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dc. BERLIN. Arbeitnehmer, die über  
die gesetzliche Altersgrenze hinaus 
weiterarbeiten, sollen davon künftig  
finanziell stärker profitieren. Das geht 
aus einem neuen Gesetzentwurf des 
Bundesar beits ministe ri ums hervor, 
der der F.A.Z. vorliegt. Arbeitnehmer 
sollen in diesem Fall künftig zusam-
men mit ihrem Lohn auch die Sozial-
beiträge ausgezahlt bekommen, die 
ihr Arbeitgeber bisher an Ar beits lo -
sen- und Rentenversicherung über-
weist. Zudem ist vorgesehen, dass sie 
für das Weiterarbeiten eine  „Ren ten -
auf schub prä mie“  beziehen können, 
falls ihnen eine solche Einmalzahlung 
lieber ist als zusätzliche Erhöhungen 
der späteren Rente.  Wie am Freitag 
aus Regierungskreisen verlautete, hat 
Arbeitsminister Hubertus Heil (SPD) 
den Entwurf an die anderen Ressorts 
verschickt und strebt für Anfang Sep-
tember einen Kabinettsbeschluss  an. 
Es handelt sich dabei um eine soge-
nannte Formulierungshilfe für die 
Ampelfraktionen. Sie könnten die Än-
derungen kurzfristig an ein anderes 
Gesetzgebungsverfahren anhängen. 
Heil greift damit einige Vorhaben der 
49 Punkte umfassenden Wachstums-
initiative auf, die Bundeskanzler Olaf 
Scholz (SPD), Wirtschaftsminister 
Robert Habeck (Grüne) und Finanz-
minister Christian Lindner (FDP) An-
fang Juli beschlossen hatten. 

Neue Prämien 

für Arbeit im 

Rentenalter 

hmk./ul. BRÜSSEL/BERLIN. Führende 
Abgeordnete der Union, SPD und Grünen 
kritisieren das Vorhaben der Ampel, künf-
tige Hilfszusagen für die Ukraine  mit Er-
trägen aus eingefrorenem russischem Ver-
mögen zu finanzieren. Der stellvertreten-
de Sprecher der Unionsfraktion im 
Bundestag, Johann Wadephul, warf der 
Regierung vor, dass sie „mit ungedeckten 
Wechseln“ arbeite. Niemand könne heute 
garantieren, dass die Erträge aus dem ein-
gefrorenen russischen Vermögen wirklich 
„zur Verfügung stehen werden“. Der euro-
papolitische Sprecher der Fraktion, Gun-
ther Krichbaum, ergänzte, angesichts der 
ungeklärten Fragen sei es „unverantwort-
lich“, dass die Regierung sich bei der Fi-
nanzierung künftiger Hilfen für die Ukrai-
ne „allein auf diese Mittel stützen“ wolle.

Auch Politiker der Ampelparteien hin-
terfragen die Pläne der Bundesregierung. 
Der Vorsitzende des Auswärtigen Aus-
schusses, Michael Roth (SPD), sagte, es sei 
„unklar, wann und in welchem Umfang 
diese Mittel tatsächlich verfügbar sein 
werden“. Deshalb sollten die Einnahmen 
aus russischem Vermögen „nicht anstelle, 
sondern zusätzlich zur bisherigen bilatera-
len Militärhilfe fließen“. Der Grünenpoli-
tiker und Vorsitzende der deutsch-ukraini-
schen Parlamentariergruppe, Robin Wa-
gener, sagte, solange es keine endgültige 
Einigung zum Umgang mit den eingefro-
renen Mitteln gebe, müsse „Deutschland 
seiner Verantwortung für die Ukraine auf 
die bisherige Weise gerecht werden“.  

Die Bundesregierung begründet ihr 
Vorhaben mit einem Beschluss der G-7-

Länder, der Ukraine einen  50-Milliarden-
Dollar-Kredit  aus Erträgen aus beschlag-
nahmtem russischem Staatsvermögen  zur 
Verfügung zu stellen. Wie das funktionie-
ren soll, ist allerdings in wichtigen Punkten 
ungeklärt. Auch der Vorsitzende des Aus-
wärtigen Ausschusses im Europaparla-
ment, David McAllister, sagte der F.A.Z., 
die „Implementierung“  sei „rechtlich und 
technisch schwierig umzusetzen“. Es sei 
fraglich, ob die zugesagten Finanzhilfen 
„noch in diesem Jahr“ kommen könnten. 
Der EU-Außenbeauftragte Josep Borrell 
hat sich  angesichts der Debatte in 
Deutschland über die Finanzierbarkeit 
künftiger Ukrainehilfen besorgt gezeigt. 
Eine Verringerung der deutschen  Unter-
stützung wäre „sehr besorgniserregend“, 
sagte Borrell am Freitag.  (Siehe Seite 6.)

Ampelpolitiker kritisieren geplante 
Finanzierung der Ukrainehilfe
„Unklar, wann Mittel verfügbar sein werden“ / Borrell: Sehr besorgniserregend

Briefe an die Herausgeber, Seite 22

Polen hat das asiatische Land 
als einer der wichtigsten Märkte 
für deutsche Exporteure 
 abgehängt.
Wirtschaft, Seite 19

 Einmal nicht China 

Die schönste Erinnerung der 
Tennislegenden Björn Borg und 
John McEnroe ist ein Spiel, 
das in die Geschichte einging.    
Sport, Seite 36

„Wimbledon 1980“ sat./fia. CHICAGO. Die amerikanische 
Vizepräsidentin Kamala Harris hat am 
Donnerstagabend formell ihre Nominie-
rung als demokratische Präsidentschafts-
kandidatin angenommen und einen „neu-
en Weg vorwärts“ für Amerika angekün-
digt. Man solle diesen „nicht  als Mitglied 
einer Partei oder einer Fraktion, sondern 
als Amerikaner“ beschreiten, sagte Harris 
zum Abschluss des Parteitags in Chicago. 
Mit der Wahl im November habe das Land 
die Chance, „über die Bitterkeit, den Zy-
nismus und die Spaltung der Vergangen-
heit“ hinwegzukommen. Sie wolle Präsi-
dentin aller Amerikaner sein. 

Als Tochter jamaikanischer und indi-
scher Einwanderer ist die 59 Jahre alte 
Harris die erste schwarze Frau, die als 
Kandidatin einer großen Partei nominiert 

wurde. Vor ihrer Rede am Donnerstag 
hatte Präsident Joe Biden auf der Platt-
form X geschrieben, Harris und ihr Vize-
präsidentenkandidat Tim Walz würden 
„eine Generation inspirieren und uns in 
die Zukunft führen“. In ihrer Rede nutzte 
die nach wie vor vergleichsweise unbe-
kannte Harris die Gelegenheit, sich den 
Amerikanern vorzustellen. Außerdem 
sprach sie über eines ihrer Kernthemen im 
Wahlkampf, die Stärkung der amerikani-
schen Mittelschicht. 

In den bisher detailliertesten Bemer-
kungen über ihre nationale Sicherheits-
politik  äußerte Harris, die Vereinigten 
Staaten würden ihre Beziehung zu NATO-
Verbündeten stärken und die Ukrai ne wei-
ter unterstützen. Außerdem arbeiteten Bi-
den und sie an einem Waffenstillstand, 

um den Krieg in Gaza zu beenden. Man 
werde Israels Sicherheit stets verteidigen, 
und auch die Palästinenser hätten ein 
Recht, in Würde und Sicherheit zu leben. 
Über den republikanischen Präsident-
schaftskandidaten Donald Trump sagte 
Harris, die Folgen einer zweiten Amtszeit 
wären „sehr ernst“.  Trump wiederum kri-
tisierte ihren  Auftritt; Harris habe sich in 
ihrer Rede „viel beschwert“.

Der parteilose Präsidentschaftsbewer-
ber Robert F. Kennedy gab am Freitag be-
kannt, seine Kandidatur „auszusetzen“ 
und Trump zu unterstützen. In den  beson-
ders umkämpften Swing States werde er 
seinen Namen von den Wahlzetteln strei-
chen lassen, sagte er bei einer Pressekon-
ferenz in Phoenix.    (Siehe Seite 2, Feuille-
ton, Seite 11, sowie Wirtschaft, Seite 21.)

Harris ruft Amerikaner zur Einheit auf
Nominierung als Kandidatin formell angenommen / Kennedy unterstützt Trump

Der Zauber seiner Kunst ist 
unerschöpflich: Dresden feiert 
Caspar David Friedrich mit 
zwei großen Ausstellungen.
Feuilleton, Seite 11

Der Maler der Luft

Saurierskelette sind zu 
Trophäen für Supersammler 
geworden. Was Auktionshäuser 
freut, sehen Forscher  kritisch.
Kunstmarkt, Seite 15

Lieber alte Knochen 
als alte Kunst

Wer kennt ihn nicht?

Die SPD kann nach den 
Landtagswahlen im Osten zur 
Königsmacherin werden – oder 
untergehen.
Politik, Seite 4

Auf der Kippe

N
och vor drei Monaten wurde 
in Washington darüber ge-
mutmaßt, ob Joe Biden einen 

Weg finden werde, vor dem Wahlter-
min im November seine Vizepräsi-
dentin auszutauschen. Kamala Har-
ris sei eine Belastung im Wahlkampf. 
Die Republikaner streuten Salz in die 
Wunde, indem sie behaupteten, wer 
für den 81 Jahre alten Amtsinhaber 
stimme, bekomme   eine Präsidentin 
Harris. Biden werde  keine volle 
Amtszeit im Weißen Haus bleiben. 
Harris galt als blass, inhaltsleer und 
rein identitätspolitisch getrieben. Ei-
nige Kenner der Szene glaubten gar 
zu wissen, der Präsident werde sie ge-
sichtswahrend an den Supreme Court 
abschieben; vorher würde er dafür 
sorgen, dass eine Verfassungsrichte-
rin ihr Amt niederlegt. Es kam be-
kanntlich ein wenig anders.

Es war Biden, der zur Belastung für 
die Partei wurde. Der Parteitag der 
Demokraten in Chicago hat den Ab-
schied von Biden eingeleitet – und 
ein neues Kapitel aufgeschlagen. Die 
Regisseure des Großereignisses sorg-
ten dafür, dass die vergangenen Wo-
chen, in denen der Präsident so mür-
be gemacht worden war, dass er am 
Ende indigniert auf seine Kandidatur 
verzichtete, mit dem Weichzeichner 
behandelt wurden.

Die Revolte von oben spielte in den 
Reden keine Rolle. Man dankte Biden 
für seinen selbstlosen Verzicht und 
würdigte nicht nur seine Regierungs-
bilanz, sondern auch sein politisches 
Lebenswerk. Einen Blick zurück im 
Zorn gab es nicht. Zu welchem Zeit-
punkt Harris in die Revolte eingebun-
den wurde, wird eines Tages womög-
lich manchen Memoiren zu entneh-
men sein. In Chicago überdeckte die 
Begeisterungswelle, die seit dem Re-
virement durch die Partei geht, alles.

Die Nominierung der bisherigen 
Vizepräsidentin und ihres „running 
mate“ Tim Walz hatte eine befreien-
de Wirkung auf die Partei, die sich 
vor Kurzem ihrem Schicksal schon 
ergeben zu haben schien. Die De-
legierten wirkten wie berauscht. Al-
les nur eine Blase? Eine große Illu-
sion, welche die Parteioberen mithil-
fe von Hollywood und Mainstream -
medien orchestrieren? Das ist es 
nicht. Die Begeisterung ist echt.

Harris hat es vermocht, die Stim-
mung zu drehen. Das bisherige Urteil 
über die Vizepräsidentin war vor-
eilig. Übersehen wurde vielfach, dass 
die Profilierungsmöglichkeiten in 
diesem Amt begrenzt sind. Es ver-
dammt seinen Träger zur Rolle als 
Ersatzmann beziehungsweise -frau. 
Die Legitimation leitet sich vom Prä-
sidenten ab. Nun, da Harris als Kan-
didatin aus eigener Kraft agieren 
kann, wirkt sie wie ausgewechselt. 
Das hat nicht nur in der Partei, son-
dern auch im Land die Stimmung 
verändert, wie Umfragen nahelegen.

Von Majid Sattar

Nach Harris’ Honeymoon

Das alles heißt aber nur, dass die 
Demokraten wieder eine reelle Chan-
ce haben, eine zweite Amtszeit 
Trumps zu verhindern. In den um-
kämpften Bundesstaaten, vor allem 
jenen im Mittleren Westen, konnte 
Harris zwar punkten. Doch sind es 
Momentaufnahmen. Die Abstände 
zwischen Harris und Trump liegen in-
nerhalb der Fehlermarge. Die Demo-
kraten haben Mut geschöpft, aber 
Grund zum Übermut haben sie nicht. 
Sie wissen: Harris’ Honeymoon ist 
nach dem Parteitag vorbei.

Bislang konnte Harris auf einer 
Welle surfen. Die Parteiflügel ver-
sammelten sich rasch hinter der Kan-
didatin. Inhaltlich blieb alles vage. 
Harris stellte eine Wirtschaftsagenda 
vor, die im Wesentlichen dazu diente, 

die Parteilinke bei Laune zu halten. In 
Chicago wurde dann eine program-
matische Plattform verabschiedet, die 
noch für den Amtsinhaber verfasst 
worden war und sogar Bezüge zu 
einer zweiten Amtszeit Bidens ent-
hält. Aber Programmpapiere finden 
in der amerikanischen Politik ohne-
hin kaum  Beachtung.

Auf Chicago folgen nun die Mühen 
der Ebene: In den verbleibenden 
zehn Wochen des Wahlkampfs wird 
Harris Interviews und Pressekonfe-
renzen nicht meiden können. Sie 
wird Fragen beantworten müssen, et-
wa danach, was sie von Biden unter-
scheidet – in der Nahostpolitik eben-
so wie in der Wirtschaftspolitik.

Die Antworten dürfen die Ge-
schlossenheit der Anti-Trump-Wäh-
lerallianz nicht gefährden, die Harris 
genauso wie Biden umwerben muss. 
Dass ihr Wahlkampfteam entschied, 
auf dem Parteitag nicht mehr nur von 
„Demokratie“ und „Gerechtigkeit“ 
zu sprechen, sondern den Freiheits-
begriff wieder zu besetzen, den man 
bisher den Republikanern überlassen 
hatte, wird nicht reichen.

Harris darf sich nicht scheuen, den 
Leuten auf die Füße zu treten. Eine 
Klammer für eine Wählerschaft, die 
von linksaußen bis liberal-konserva-
tiv reicht, lässt sich schwer finden. 
Das Problem hatte Biden in den ver-
gangenen Jahren und wird auch Har-
ris im Wahlkampf begleiten, womög-
lich noch darüber hinaus. Wegdu-
cken kann sie sich aber nicht. Sie 
muss Zugeständnisse und Zumutun-
gen für einzelne Wählergruppen aus-
balancieren. Nur so erhält sie ein Pro-
fil.  Allein darauf zu hoffen, dass 
Trump so weitermacht wie in den 
vergangenen Wochen, ist zu wenig.

Die Demokraten haben 
Mut geschöpft.  Doch 
Grund zum Übermut
 haben sie nicht.

B
undeskanzler Olaf Scholz sagt 
nicht die ganze Wahrheit, 
wenn er behauptet, es müss-

ten nur noch „technische Fragen“ ge-
löst werden, um die Unterstützung 
für die Ukraine mithilfe der  Zins-
erträge aus den eingefrorenen Mit-
teln der russischen Zentralbank zu fi-
nanzieren. Das größte Hindernis da-
für ist rein politisch. Es   resultiert 
daraus, dass es in zwei EU-Ländern 
Regierungen gibt, die so reden, als 
seien sie Sprachrohre des  russischen 
Regimes.  Bisher haben der Ungar 
Viktor Orbán und sein slowakischer 
Bruder im Geiste Robert Fico  dem an 
der entscheidenden Stelle noch keine 
Taten folgen lassen. Sie haben die 
halbjährliche Verlängerung   der EU-
Sanktionen gegen Russland zwar 
schon  zu   Hängepartien gemacht, am 
Ende bisher aber immer zugestimmt.  

Doch würden sie ihre Vetomacht 
nutzen, um die Sanktionen zu Fall zu 
bringen,  dann bräche die ganze 
Konstruktion zusammen, mit der das 
in der EU befindliche russische Geld 
für die  Ukraine nutzbar gemacht wer-
den soll.  Die USA wollen deshalb 

eine rechtssichere Garantie dafür, 
dass die   Mittel der russischen Zen -
tralbank dauerhaft eingefroren blei-
ben. Einer solchen Lösung müssten 
indes auch Ungarn und die Slowakei 
zustimmen.  Die  beiden Länder, die 
auch sonst mit der EU  über Kreuz lie-
gen, würden damit ein mächtiges 
Druckmittel aus der Hand geben. 
Warum sollten sie das tun?

Scholz hat ihnen den Gefallen ge-
tan, diesen Hebel noch stärker zu ma-
chen, als er ohnehin schon ist. Weil 
er die Mittel aus dem Bundeshaushalt 
abschmelzen und durch den Gewinn 
aus dem eingefrorenen russischen 
Geld ersetzen will, wird künftig ein 
be deutender Teil der für die Ukraine 
lebenswichtigen Unterstützung an 
der Zustimmung von zwei russland-
freundlichen Regierungen hängen.  
Der Kreml wird sich daher noch 
mehr als bisher um Budapest und 
Bratislava bemühen. Besser wäre es 
gewesen, die eingefrorenen russi-
schen Mittel zu einer Aufstockung 
der Hilfe für die Ukraine zu nutzen. 
Das wäre auch dem Ernst der Lage 
angemessen.

Von Reinhard Veser

Scholz schafft ein Problem

Mann auf der Dönerverpackung – Beim Döner sind sich 
die meisten Deutschen einig.  Ob Mann oder Frau, Ost 
oder West, arm oder reich: Der Döner gehört zum 
Lieblingssnack. In ihm verbindet sich alles, was unsere 
Gegenwart ausmacht: Einwanderung, Inflation, Identität. 

Und er schmeckt. Auch Politiker haben die Kraft des 
Döners im Kampf um  Wählerherzen für sich entdeckt. 
Wie das aussieht und warum Dönerbetreiber  in Rostock 
ihre Ware  in Tüten ohne das charakteristische Bild vom 
Drehspießmann verkaufen, steht auf Seite 3. Foto Jens Gyarmaty

Für das neue Schuljahr kündigt 
Hessens Bildungsminister  
eine Initiative zur Gewinnung 
von Pädagogen an.
Rhein-Main-Zeitung, Seite 1
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boe. ANKARA. Die Taliban in Afghani -
stan haben am Donnerstagabend ein „Tu-
gendgesetz“ veröffentlicht, das unter an-
derem Freundschaften mit Ungläubigen 
verbietet. Außerdem schreibt das Gesetz 
Frauen vor, in der Öffentlichkeit zu 
schweigen und ihr Gesicht zu verhüllen. 
Männer dürfen sich zudem nicht mehr ra-
sieren und Autofahrer  keine Musik hören. 
Es ist auch verboten, mit dem Handy Fotos 
von Menschen zu machen. Das „Tugend-
ministerium“ erhält außerdem neue weit-
reichende Kompetenzen, wie Festnahmen 
durchzuführen und die Medien zu überwa-
chen. (Siehe Seite 8; Kommentar Seite 10.)

F.A.Z. FRANKFURT. Der Anlass für die 
tödlichen Schüsse im Frankfurter Haupt-
bahnhof könnte eine Familienfehde ge-
wesen sein. Das teilte die Staatsanwalt-
schaft Frankfurt am Freitag mit. Türki-
sche Medien berichteten, es handele sich 
um eine Fehde zwischen zwei kurdischen 
Familien. Ein 54 Jahre alter  türkischer 
Staatsbürger soll am Dienstagabend 
einen 27 Jahre alten Türken durch Kopf-
schüsse  getötet haben. Der  Täter war 
kurz nach der Tat  von der Bundespolizei 
festgenommen worden. Gegen ihn wurde 
Haftbefehl  erlassen. (Siehe Deutschland 
und die Welt; Kommentar Seite 10.)

Taliban verbieten engen 
Kontakt zu Ungläubigen

Nach tödlichen Schüssen 
Hinweise auf Familienfehde

F.A.Z. FRANKFURT. Nachdem die 
NATO am Donnerstagabend ihre Sicher-
heitsvorkehrungen auf dem Luftwaffen-
stützpunkt im nordrhein-westfälischen 
Geilenkirchen erhöht hat, ist der genaue 
Hintergrund weiter unklar. Die NATO 
verhängte für den Flugplatz  die zweit-
höchste Sicherheitsstufe. Alle Mitarbei-
ter, die nicht für den Einsatz benötigt 
würden, seien als Vorsichtsmaßnahme 
nach Hause geschickt worden, teilte ein 
Sprecher mit. Hintergrund der Maßnah-
me seien nachrichtendienstliche Infor-
mationen, die auf eine mögliche Bedro-
hung hinwiesen. (Siehe Seite 2.)

 Alarm auf Stützpunkt der 
NATO in Geilenkirchen

wvp. WASHINGTON. Der Chef der 
amerikanischen Zentralbank, Jerome 
Powell, hat angekündigt, dass es an der 
Zeit sei, die Geldpolitik zu lockern. 
Powell befeuerte damit Erwartungen auf 
eine Zinssenkung in den Vereinigten 
Staaten schon im September und eine 
weitere im Verlauf des Jahres 2024. Bis-
her hatte sich der Chef der amerikani-
schen Federal Reserve (Fed) vorsichtiger 
geäußert. Nun sagte er aber bei einer 
Konferenz von Zentralbankern, die Infla-
tion, derzeit bei 2,5 Prozent, bewege sich 
auf einem nachhaltigen Pfad in Richtung  
zwei Prozent. (Siehe Wirtschaft, Seite 20.)

Fed-Chef deutet 
baldige Zinssenkung an

iApps 137
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Benehmen

FRAKTUR

M
arkus Söder hat, so beschei-
den braucht er nun wirklich 
nicht zu sein, nicht nur die 

Wahl, Bundeskanzler zu werden oder 
bayerischer Ministerpräsident zu blei-
ben. Er könnte, nachdem    bewiesen ist, 
wie gut er „Sie hieß Mary-Ann“ sin-
gen kann, auch als Freddy-Quinn-Imi-
tator auftreten oder vielleicht sogar 
als Heldentenor auf dem Grünen Hü-
gel.  Außerdem gäbe es für ihn noch 
die Möglichkeit, sich als Sittenwächter 
in Afghanistan zu bewerben, jetzt, da 
ihm einer gewachsen ist.

Natürlich nicht ein ernst zu neh-
mender Konkurrent,  denn dabei 
könnte es sich nur um Merz oder Wüst 
handeln, denen  Söder sich klar überle-
gen fühlt. Wir meinten des Minister-
präsidenten Bart, den er im Urlaub  
sprießen ließ, weil er sich in den Fe-
rien – „ein Privileg“ – nicht habe ra-
sieren müssen. Da hat er freilich  a bis-
serl geflunkert, denn rund um seinen 
Henriquatre, vom Volksmund auch 
Ziegenbart genannt, war alles sauber  
abgeschabt.

Dennoch müsste das Gewächs 
jedenfalls nach Einnahme von ein 
paar Wachstumshormonen in Kabul 
als Bart anerkannt werden, wo eine 
prächtige Gesichtsbehaarung Einstel-

lungsvoraussetzung bei den Sicher-
heitskräften ist. Und dort besteht der-
zeit erheblicher Personalbedarf! Das 
Sittenministerium hat 281 Beamte 
entlassen müssen, die gegen die Vor-
schrift keinen Bart (mehr) trugen.

Da sind bei uns die Regeln weniger 
streng, selbst in Bayern. Söder kann in 
die Staatskanzlei kommen, wie er will, 
aalglatt wie bisher oder zugewachsen 
wie ein  Prophet, den er ja auch gerne 
gibt. Der Populist in ihm will das aber 
nicht alleine entscheiden. Schon zum 
zweiten Mal  hat er daher zu einer 
Volksabstimmung darüber aufgeru-
fen, ob  es nicht bärig wäre, wenn er 
bärtig bliebe.  Auch die Frage, ob er 
weiterhin kostümiert zum Frankenfa-
sching gehen soll, hatte er den Bayern 
zur Entscheidung vorgelegt. Der 
Mann ist eben ein lupenreiner Demo-
krat, der weiß, was sich gehört.

Kein Wunder also, dass Söder in 
den Umfragen zur Kanzlerkandidatur 
an der Spitze liegt  und natürlich auch 
den Übergangskanzler übertrifft, der 
im Pulverdampf auf dem Koalitions-
schlachtfeld völlig die Kontrolle über 
seinen Haufen verloren hat. Loben 
wollen wir Scholz aber schon dafür, 
dass er  seine Truppe zu gutem Beneh-
men aufforderte.  Oskar Wagen-
knecht, geborener Lafontaine, hatte 
gar nichts von den bürgerlichen Se-
kundärtugenden gehalten: mit denen 
könne man auch ein KZ betreiben.

 Scholz sieht das anders, freilich will 
er auch  nur einen Kindergarten füh-
ren.   Doch nicht einmal sein Winken 
mit der  Richtlinienkompetenz  brachte 
die Lümmel in der grünen und in der 
gelben Gruppe dazu, den Mund zu 
halten. Scholz war noch am Wedeln, 
da krähte der freche  Robert  schon 
wieder:  „Wenn ich  groß und Kanzler 
bin, wird der Christian bei mir nicht 
Finanzminister!“ Auch die miserable 
Elfmeterschützin Annalena wird sich 
dann was anderes suchen müssen.

Ja, dieses Hickhack nervt.  Aber 
unsere Streithähne benehmen sich  
immer noch besser als manche Artge-
nossen auf anderen Hühnerhöfen. Der 
größte Gockel aller Zeiten bleibt  
selbst dann eine kapitale Dreck-
schleuder, wenn er nett sein will. Und 
doch würde das Spieglein an der 
Wand sagen: „Mr. Trump, Ihr seid das 
größte Schandmaul hier. Aber Dmitrij 
Medwedjew im Kreml redet noch tau-
sendmal schmutziger als Ihr.“

Sie meinen, das sei ein  Märchen? 
Dann sollten Sie genauer verfolgen, 
was Putins rechte Faust  täglich von 
sich gibt, wenn er uns nicht gerade 
wieder atomisieren oder wenigstens 
Panzer durchs Brandenburger Tor 
schicken will. Auch die Amis kriegen 
regelmäßig ihr Fett weg. Deren Präsi-
dent ist für den   früheren  russischen 
Präsidenten  eine „abstoßende Missge-
burt mit widerlicher Fresse“.

So redete nicht einmal Goebbels 
über Roosevelt. Und selbst Joseph Fi-
scher nannte den Bundestagspräsi-
denten Stücklen nur „ein Arschloch“. 
Schon an diesem Beispiel sieht man 
allerdings, dass es das Danebenbe-
nehmen ist, das uns in Erinnerung 
bleibt, nicht das gute Betragen. Auch 
im Falle Söders wird man dereinst 
wohl nicht zuerst daran denken, dass 
er das Volk zweimal um  Erlaubnis bat, 
einen Bart zu tragen,  sondern an die 
Schmutzeleien. Und natürlich an das 
schlumpfige Grinsen. bko.

Ja, unsere Streithähne nerven: 
Aber es gibt noch viel schmutzigere 
Dreckschleudern.  Zeichnung Wilhelm Busch

| STIMMEN DER ANDEREN |

Redet über Frieden und finanziert den Krieg
„Rzeczpospolita“ (Warschau) kommentiert den Polen-
besuch des indischen Ministerpräsidenten Narendra 
 Modi:
„(Polens Regierungschef Donald) Tusk sagte gestern, er 
freue sich auf das Engagement seines indischen Amts-
kollegen Narendra Modi für den Friedensprozess in der 
Ukraine, wohin dieser bereits diesen Freitag reist. Der 
polnische Ministerpräsident bedankte sich auch für die 
Bereitschaft Neu Delhis, den Lebensmittel- und Rüs-
tungsmarkt seines Landes für polnische Unternehmen 
zu öffnen. Aber Tusk verlor kein Wort über die Tatsache, 
dass Indien durch die Verzehnfachung der russischen 
Ölimporte zu einer wichtigen Finanzierungsquelle für 
Putins Krieg geworden ist und die Wirksamkeit der 
westlichen Sanktionen untergraben hat. So machen es 
auch viel größere Länder als Polen, angefangen bei den 
USA. Während Moskau und Peking einen Block brutaler 
Autokratien schmieden, kann es sich niemand leisten, 
mit dem bevölkerungsreichsten Land der Welt in Kon-
flikt zu geraten, zu dem Indien seit vergangenem Jahr 
geworden ist.“

Heikle Gratwanderung
Die „Neue Zürcher Zeitung“ sieht es so:
„Es ist eine heikle Gratwanderung für Narendra Modi 
im Krieg um die Ukraine. Der indische Premierminister 
will einerseits den langjährigen Partner Russland nicht 
verärgern, zugleich aber auch den Sorgen des Westens 
Rechnung tragen. (…) Seit Beginn des Krieges betont In-
dien die Bedeutung der Diplomatie für die Lösung von 
Konflikten. Zwar hat es die humanitären Konsequenzen 
des Krieges bedauert, zur Einstellung der Feindseligkei-
ten aufgerufen und den Respekt für die Souveränität und 
Integrität der Staaten angemahnt. Es hat aber stets ver-
mieden, Moskaus Verantwortung für den Krieg klar zu 
benennen. (…) Delhi ist aber zugleich bemüht, seine 
Neutralität unter Beweis zu stellen. Auch wenn Modi 
seinen Besuch in Kiew nicht als Wiedergutmachung für 
die Visite in Moskau verstanden wissen will, ist er ein 
klares Signal an den Westen, dass Indien bei aller Nähe 
zu Moskau dessen Krieg nicht unterstützt. Denn Indien 
braucht den Westen – vor allem im Wettstreit mit China. 
Die Volksrepublik ist Indiens großer Rivale in Asien und 
neben Pakistan die wichtigste Bedrohung. Delhi sieht 

mit Sorge, dass sich China und Russland im Ukraine-
krieg weiter angenähert haben. Auch deshalb will In-
dien sich nicht allein auf Moskau verlassen.“

An einem historischen Scheideweg
„Corriere della Sera“ (Mailand) blickt auf die Vereinig-
ten Staaten nach dem Parteitag der Demokraten:
„Bis zu den Wahlen sind es noch zwei Monate. In einem 
zutiefst verunsicherten Amerika kann noch alles passie-
ren. Und es ist keineswegs sicher, dass sich  Trump nicht 
doch noch etwas einfallen lässt, um den Wind zu dre-
hen, der in den letzten Wochen zugunsten von Kamala 
Harris geweht hat. Viele Beobachter haben Trumps 
Wahl als Reaktion auf den ersten schwarzen Präsidenten 
(Barack Obama) gesehen –  eine Art Zusammenstoß 
zwischen zwei Vorstellungen der USA: des weißen Ame-
rikas, das Einwanderer hasst und sich um eine identitäre 
und konservative Vorstellung von Religion schart. Und 
des bunten Amerikas, das die Pluralität der Weltan-
schauungen in einem tiefen Gemeinschaftssinn vereint. 
Was konservativ und was progressiv ist, hat somit eine 
andere Bedeutung als das, was wir in Europa gewohnt 

sind. Mehr noch: Nach dem Parteitag in Chicago mar-
kieren die US-Wahlen einen historischen Scheideweg.“

Wohlfühl-Sause ist vorbei
„Verdens Gang“ (Oslo) meint:
„Als Kamala Harris nach ihrer kraftvollen Rede vom 
Podium ging (...), hätte der Jubel den gesamten Saal zer-
fetzen können. Und so gipfelte der kürzeste Nominie-
rungsprozess der US-Geschichte und ein viertägiger 
Hyper-Kick-off. Ein ,Nur in Amerika‘-Erlebnis, das in kei-
nem anderen Land der Welt möglich wäre. Dieser Partei-
tag war eine Wohlfühl-Sause. (...) Die Rednerinnen und 
Redner haben jedoch viel mehr über Trump als über die 
schwierigsten politischen Themen gesprochen. Illegale 
Einwanderung, zum Beispiel –  ein schwieriges Thema für 
die Demokraten im Allgemeinen und Kamala Harris im 
Besonderen. (...) Es gibt mehrere Themen, von denen die 
Demokraten wissen, dass die Republikaner sie angreifen 
werden, die aber in Chicago dennoch zügig übergangen 
wurden. Harris und die Demokraten müssen bei all diesen 
Themen nicht ,gewinnen‘, um die Wahl zu gewinnen. 
Aber sie müssen sich mit ihnen befassen.“

pca./jib. BERLIN/HAMBURG. Die 
NATO hat die Sicherheitsvorkehrun-
gen am AWACS-Stützpunkt in Gei-
lenkirchen erhöht. Hintergrund der 
Maßnahme sind zunächst nicht spe-
zifizierte Gefahren. Ein Sprecher 
gab an, Hintergrund seien nachrich-
tendienstliche Informationen, die 
auf eine mögliche Bedrohung hin-
wiesen. Von dem Luftwaffenstütz-
punkt aus starten unter anderem die 
Aufklärungsflugzeuge AWACS, die 
mit ihren markanten Radaranlagen 
auf dem Rumpf weit reichende Auf-
klärung betreiben können. Sie kön-
nen unter anderem anfliegende 
Flugkörper aus großer Entfernung 
orten, um dann etwa Patriot-Flugab-
wehr mit den Daten zu versorgen. 

Der Alarm auf der Basis ist Teil 
einer  Serie von Warnungen, die ver-
gangene Woche mit einem Sabotage-
verdacht am militärischen Teil des 
Flughafens Köln-Wahn begonnen 
hatte. Bislang wurden zu den Vorfäl-
len keine konkreten Straftaten ge-
meldet. Bereits Ende Juli hatten 
amerikanische Dienststellen für den 
Flugplatz  erhöhte Sicherheitsvorkeh-
rungen getroffen. 

In Geilenkirchen wurde die zweit-
höchste Warnstufe verhängt. Das be-
deute auch, dass alle Mitarbeiter, die 
nicht unmittelbar für den Flugbetrieb 
gebraucht werden, zu Hause bleiben 
sollten, teilte ein Sprecher mit. Das 
betraf mehrere Hundert Angestellte 
und Soldaten aus NATO-Staaten. Auf 
dem Gelände bei Aachen wurde nach 
Agenturangaben Polizei beobachtet, 
die Staatsanwaltschaft Köln nahm 
demnach Ermittlungen auf. 

Ausgelöst hatte den Alarm die 
NATO. Ein Sprecher der Luftwaffen-
basis sagte nach Agenturangaben: 
„Dies ist kein Grund zur Besorgnis 
und eine reine Vorsichtsmaßnahme, 
um sicherzustellen, dass wir unsere 
kritischen Operationen fortsetzen 
können.“ Die AWACS-Flüge gingen 
weiter. Der Sprecher des Luftwaffen-
stützpunktes sagte, es seien keine 
Drohnen über den Stützpunkt geflo-
gen, entsprechende Vermutungen 
nannte der Sprecher „absurd“.

Am Donnerstag waren zuvor meh-
rere Drohnen nach Medienberichten 
über einem Industriegelände in 
Brunsbüttel gesichtet worden. Woher 
sie stammen und welches Ziel sie 
hatten, ist unbekannt. Die Staatsan-
waltschaft Flensburg ermittelt wegen 
möglicher Spionage zu Sabotagezwe-
cken. Das bestätigte die Staatsan-
waltschaft Flensburg der F.A.Z. Es 
gehe um den  „Verdacht der Agenten-
tätigkeit zu Sabotagezwecken im Zu-
sammenhang mit wiederholten 
Drohnenflügen über kritischer Infra-
struktur in Schleswig-Holstein.“

In Deutschland habe es zuletzt zwar 
wiederholt Drohnenüberflüge über 
kritische Infrastruktur gegeben, je-
doch nie so massiert wie in diesem 
Fall, hieß es aus Sicherheitskreisen. 
Über dem Industriegebiet wurden seit 
dem 8. August wiederholt Drohnen 
gesichtet. Den Angaben nach werden 
sie stets bei gutem Wetter eingesetzt. 
Der schwedische Energiekonzern Vat-
tenfall teilte am Freitag mit, dass über 
seinem stillgelegten Atomkraftwerk 
in Brunsbüttel keine Drohnenflüge 
gesichtet worden seien.

Nach Angaben der „Bild“-Zeitung 
gehen die Ermittler davon aus, dass es 
sich um von Russland eingesetzte 
Spionagedrohnen handelt, die mögli-
cherweise von zivilen Schiffen in der 
Nordsee aus gestartet worden sind. 
Der „Spiegel“ hatte berichtet, Ermitt-
ler hätten zunächst mit Zivilstreifen 
die Verfolgung aufgenommen, die 
Polizei Itzehoe habe eine „Besondere 
Aufbauorganisation“ (BAO) einge-
richtet. Die eingesetzten Polizeidroh-
nen hätten mit den Hightechgeräten 
jedoch nicht mithalten können. Diese 
flögen über große Entfernungen und 
seien bis zu 100 Kilometer pro Stunde 
schnell.

NATO löst 
Alarm aus
Höhere Sicherheitsstufe 
auf AWACS-Basis 

ser Wahl bestehe immerhin eine kleine 
Chance, einen neuen Weg nach vorne zu 
wählen, sagt Harris unter dem Applaus 
der Zehntausenden im Basketballsta-
dion der „Chicago Bulls“. „Nicht als Mit-
glieder einer Partei oder einer Fraktion, 
sondern als Amerikaner.“ Das sind Bot-
schaften, die im politisch gespaltenen 
Amerika zumindest bei einigen verfan-
gen. „Wir glauben denjenigen nicht, die 
uns entzweien wollen“, ruft Harris. Sie 
wolle Präsidentin aller Amerikaner sein. 
„Lasst uns der Welt zeigen, wer wir sind 
und wofür wir stehen: Freiheit, Chancen, 
Mitgefühl, Würde, Fairness und endlose, 
endlose Möglichkeiten.“

Es gibt in Chicago in dieser Woche 
nicht viel, was Harris falsch machen 
kann. Zur befürchteten Eskalation der 
Gazaproteste ist es nicht gekommen, 
und auch in Bezug auf den Rückzug Bi-
dens hat es kaum sichtbare Risse in der 
Einheit der Partei gegeben. Außerhalb 
der Öffentlichkeit mag das anders ausse-
hen. Die Aufbruchstimmung trägt die 
Vizepräsidentin über all dies hinweg. 
Das Gerücht, der Popstar Beyoncé würde 
auftreten, bestätigte sich zur leisen Ent-
täuschung der Delegierten nicht. Aber 
sie bejubelten die Sängerin Pink mit 
ihrem Protestsong „What about us“ und 
die Country-Band Chicks, die zu Beginn 
die amerikanische Nationalhymne sang.

Mit den Luftballons, die vom Dach der 
Arena ins Plenum des Parteitags schwe-
ben, ist das Ende der ersten Phase des 
kurzen Wahlkampfs zwischen Harris und 
Trump gekommen. Vor einem Monat be-
gann die Kampagne der 59 Jahre alten 
Vizepräsidentin mit einer Reihe von 
Telefonaten mit ranghohen Demokraten. 
Schnell hatte sie die entscheidenden Per-
sonen auf ihrer Seite und sicherte sich die 

Kandidatur. In Chicago wurde dies feier-
lich bestätigt. Harris nahm die Kandida-
tur in ihrer Rede offiziell an. Eine Welle 
der Begeisterung war in der Zwischenzeit 
durch die Partei geschwappt. Viele hatten 
die Wahl schon verloren gegeben, als Joe 
Biden noch der Kandidat war. Plötzlich 
ist wieder Hoffnung da, die auch durch 
Umfragen genährt wird: In mehreren 
umkämpften Bundesstaaten, so die Erhe-
bungen, hat Harris den Trend gedreht – 
und liegt nun knapp vorne. Eine Mo-
mentaufnahme, mehr nicht.

P
hase eins der kurzen Kampa -
gne ist nun vorüber. Nun fol-
gen die Niederungen des 
Wahlkampfs: Harris hat sich 
bisher gescheut, Interviews 

und Pressekonferenzen zu geben. Diese 
Formate kann man nicht steuern. Fragen 
kann man nicht weglächeln: Wo steht sie 
in der Gazafrage? Ist ihr Wirtschaftspro-
gramm ein Dankeschön an die Parteilin-
ke für deren Unterstützung? All das wird 
sie zu beantworten haben.

Und dann folgt die Fernsehdebatte mit 
Trump am 10. September. Das Duell zwi-
schen Joe Biden und Trump Ende Juni 
war der Anfang vom Ende des Wahl-
kampfs des Amtsinhabers. Harris wird 
Trump gewiss nicht unterschätzen. Die 
Latte wurde in Chicago trotzdem hochge-
legt. Mehrmals wurde ein Werbespot ein-
gespielt, der Harris als Senatorin im 
Rechtsausschuss zeigt, wie sie Brett Ka-
vanaugh, Trumps Kandidaten für den Su-
preme Court, und Bill Barr, den zeitweili-
gen Justizminister des Republikaners, 
grillt. Die Botschaft: Dies ist ein Wahl-
kampf einer Staatsanwältin gegen einen 
verurteilten Straftäter. Am Donnerstag-
abend kommt Harris auch direkt auf 

Trump zu sprechen. Er sei in vielerlei 
Hinsicht ein unseriöser Mann, beginnt 
sie. Und die Folgen einer zweiten Amts-
zeit Trumps wären „sehr ernst“. Sie wen-
det sich an ihr Publikum: „Er wollte eure 
Wählerstimmen wegwerfen.“ Er habe 
den Mob losgeschickt. Und wenn er, der 
inzwischen ein verurteilter Straftäter sei, 
wieder an die Macht komme, wolle er 
diejenigen, die seinerzeit das Kapitol ge-
stürmt hätten, begnadigen und seine 
politischen Gegner verfolgen. „Man stel-
le sich vor“, sagt sie dann, „Trump ohne 
Leitplanken.“ Was dann folge, sei be-
kannt: das Projekt 2025. Aber: „Dahin 
kehren wir nicht zurück.“ Die Menge 
skandiert nun auch: „Not going back.“ 

Harris reklamiert den Freiheitsbegriff 
für die Demokraten: Freiheit sei, wenn 
Frauen über ihren Bauch entscheiden 
könnten. Freiheit sei mit Blick auf das 
Waffenrecht, in Sicherheit leben zu kön-
nen. Freiheit sei, unbeschränkt von sei-
nem Wahlrecht Gebrauch machen zu 
können. Das sind die Punkte, mit denen 
Harris bei Wechselwählern punkten 
will. Dann kommt sie kurz auf jene The-
men zu sprechen, die ihre Schwachstel-
len sind. Zunächst die Migrationskrise, 
die bei ihr die „Lage an der Grenze“ 
heißt: Joe Biden und sie hätten einen 
Deal mit dem Kongress ausgehandelt. 
Trump aber habe den Stecker gezogen, 
weil er mit dem Thema lieber Wahl-
kampf machen wolle. Der Krieg in Ga-
za? Sie werde stets Israels Sicherheit ver-
teidigen. Doch arbeiteten Biden und sie 
auch an einem Waffenstillstand, um die-
sen Krieg zu beenden. Als sie anfügt, die 
Palästinenser hätten ein Recht, in Würde 
und Sicherheit zu leben, erntet sie den 
größten Applaus bei ihren außenpoliti-
schen Ausführungen.

A
m Ende kommt es wie im-
mer zum ganz großen Spek-
takel. Als am Donnerstag-
abend die hunderttausend 
blau-rot-weißen Ballons von 

der Decke des „United Center“ in Chicago 
segeln, zusammen mit glitzernden Konfet-
tischnipseln, steht Kamala Harris erleich-
tert und glücklich auf der Bühne. Hinter 
ihr liegt ein Monat eines beispiellosen 
Wahlkampfs und vor ihr zehn Wochen, in 
denen sich entscheiden wird, ob die Be-
geisterung für die nun endgültig offizielle 
Präsidentschaftskandidatin der Demokra-
ten sich halten wird.

Das weiß Harris, und so setzt sie an 
diesem Abend darauf, ihre Botschaften 
noch einmal umso deutlicher unters 
Volk zu bringen. Die wichtigste äußert 
sie zum Schluss: Der Kampf „für dieses 
Land, das wir lieben“, werde von Opti-
mismus und Glaube getragen. Mit die-
sem „größten Privileg der Welt“, dem 
Stolz, Amerikaner zu sein, gehe auch 
enorme Verantwortung einher. Es ist 
eine liebevolle, aber eindringliche Mah-
nung, wie sie viele Redner in Chicago 
vor Harris geäußert haben: nicht über-
mütig werden, nun, da ein Wahlsieg im 
November wieder möglich scheint.

Trotz ihres schnellen Aufstiegs ist Har-
ris immer noch eine ziemlich unbekannte 
Figur für viele Amerikaner. Und so be-
ginnt sie in ihrer Rede noch einmal in 
ihrer Kindheit – bei Ratschlägen ihrer 
Mutter, bei dem von ihr geerbten Kamp-
fesgeist und Mitgefühl und Amerikas 
Möglichkeiten, die sie im Leben dankbar 
ergriffen habe. Ein weiterer Schwerpunkt 
ihres Lebenslaufs war schon klar gewe-
sen, bevor Harris die Bühne betritt: ihre 
Karriere als Staatsanwältin und Ministe-
rin. Es spricht eine frühere Kollegin aus 
dem Justizministerium in Kalifornien, die 
sie als Kämpferin gegen Vergewaltiger 
und andere Verbrecher darstellt, sowie 
eine Überlebende sexueller Gewalt. Der 
Tenor: Trump kämpfe nur für sich selbst, 
Harris dagegen für alle Amerikaner.

Dass die Vizepräsidentin die Unter-
stützung ihrer Partei hat, daran besteht 
nach dieser Woche kein Zweifel mehr. 
Schon die Nennung ihres Namens reicht 
aus für Jubelstürme. Im Publikum tragen 
viele am letzten Abend des Parteitags 
Weiß – die Farbe der Suffragetten, in der 
auch Hillary Clinton am Montag aufge-
treten war. Die Information habe sich per 
E-Mail und in Chatgruppen verbreitet, 
heißt es von Delegierten. Die weiße Klei-
dung ist ein weiteres Symbol der Unter-
stützung für Harris, die die erste Präsi-
dentin der Vereinigten Staaten würde. Sie 
selbst erscheint am Donnerstag hingegen 
in klassischem Schwarz.

Harris macht in ihrer Rede kein Ge-
heimnis daraus, wie überraschend ihr 
Aufstieg war. Gleich zu Beginn scherzt 
sie, ein „ohne Zweifel unerwarteter“ 
Pfad habe sie hierhergebracht. „Aber ich 
bin unerwartete Entwicklungen ge-
wohnt.“ Harris’ Botschaft ist unmissver-
ständlich. Sie lautet vorwärts, immer 
vorwärts. Schon ihre Mutter habe ihr 
beigebracht, dass man sich nicht be-
schweren, sondern lieber etwas tun sol-
le. Diese kämpferische Erzählung bringt 
Harris zu einem der großen Themen 
ihres Wahlkampfs: dem Ziel, die ameri-
kanische Mittelschicht zu stärken. In der 
vergangenen Woche hatte sie Maßnah-
men für niedrigere Mieten und Lebens-
mittelpreise angekündigt, die sie auch an 
diesem Abend nennt. Doch wie auch bis-
her geht es vor allem um das Gefühl, 
dass Dinge wieder möglich sind. Mit die-

Die Demokraten feiern  
Kamala Harris. Auf dem 
Parteitag geht es weniger 
um Inhalte als um ein 
Gefühl: Ein Sieg erscheint 
wieder möglich. Und 
Harris ermahnt die Partei 
liebevoll.

Von Sofia Dreisbach und 
Majid Sattar, Chicago

Nur nicht übermütig werden

Bejubelt:  Kamala Harris und ihr Mann, Doug Emhoff, am Donnerstag beim Parteitag der Demokraten in Chicago Foto Bloomberg
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D
er Döner hat die Brat-
wurst abgelöst. Zumin-
dest in der Politik. Wäh-
rend Amtsinhaber früher 
publikumswirksam in 
Wurstwaren bissen, re-

den sie seit einiger Zeit mit Vorliebe vom 
Döner – und davon, wie teuer er geworden 
sei. Selbst der Bundeskanzler sah sich ge-
zwungen, in die Diskussion einzusteigen. 
Es sei „schon sehr bemerkenswert“, räso-
nierte Olaf Scholz im Frühjahr in einem 
Instagram-Video, „dass ich überall, vor-
wiegend von jungen Leuten, gefragt wer-
de, ob es nicht auch eine Preisbremse für 
den Döner geben sollte“. Überall ist gut: 
Gerade aus Scholz’ eigener Partei, der 
SPD, kam die Forderung, dass der Döner-
preis gedeckelt werden müsse. Aber auch 
andere reden vom Kebab. Wahlplakate 
zeigen den Dönerspieß, im Internet kur-
sieren Memes wie „Olaf, wann Döner wie-
der drei Euro“, Politiker wahlkämpfen in 
Dönerbuden. Wie kam es dazu? 

Im Döner verbinden sich entscheidende 
Themen der Gegenwart: Einwanderung, 
Inflation, Identität, Snack-Kultur. Sie ent-
falten ihre Wirkung mit besonderer Durch-
schlagskraft, denn der Döner ist neben 
zwei weiteren Imbissklassikern mit Migra-
tionshintergrund – dem Burger und der 
Pizza – das beliebteste Fast Food der Deut-
schen. Und eines der gesündesten. Ver-
gleichsweise preiswert noch dazu. Das 
macht den Döner zum Megathema für die 
Politik. Er ist ein Symbol für das, worauf 
Deutsche sich einigen können, Mann und 
Frau, Ost und West, Stadt und Land, arm 
und reich. Ja, auch im Berliner Luxushotel 
„Adlon“ wird Döner serviert, dort aller-
dings gefüllt mit sous-vide gegarten Kalbs-
rücken-Filetstreifen, eingelegtem Rot- und 
Weißkraut, Tomatenscheiben, einer Trüf-
felcreme und frisch gehobelten Trüffelspä-
nen. Nach Angaben des Hotels ist der „Ad-
lon Döner“ das beliebteste Gericht in der 
Lobby Lounge und auf der Terrasse. 

Dessen Preis von 37 Euro schmerzt nie-
manden; wer hier bestellt, hat Geld. Anders 
ist es an den durchschnittlichen Dönerbu-
den im Land. Dort klagen viele darüber, 
wie teuer der Kebab inzwischen geworden 
sei. Zahlen des Lieferdienstes Lieferando 
besagen, dass ein Döner in Deutschland im 
Durchschnitt 7,30 Euro kostet. Das ist deut-
lich mehr als noch vor ein paar Jahren. 
Fachleute haben vorgerechnet, woran das 
liegt: unter anderem an Preissteigerungen 
infolge des Ukrainekriegs, wobei die Zuta-
ten des Döners stärker betroffen sind als 
Lebensmittel insgesamt, an den gestiege-
nen Energiepreisen, am Mindestlohn, an 
der Inflation. Kann die Politik da nicht was 
machen? 

Die meisten Politiker sagen: nicht wirk-
lich. So etwa Bundesfinanzminister Chris-
tian Lindner (FDP), als ein Jugendlicher ihn 
vor einem Jahr bei einem Bürgerdialog da-
nach fragte. Die Preise würden nicht sinken. 
Nun gelte es zu verhindern, dass das Geld 
weniger wert werde und die Menschen 
Kaufkraft verlören. „Ich arbeite eine Stunde 
und ich kann mir dafür zwei Döner kaufen. 
Und wenn du irgendwann eine Stunde 
arbeitest und kannst dir nur einen Döner 
holen oder kaufen, dann bist du ärmer ge-
worden. Egal, wie viel der Döner jetzt in 
Euro und Cent kostet“, erklärte Lindner 
dem Jugendlichen. 

Andere Politiker gehen volkstümlicher 
an das Thema heran. Der bayerische Mi-
nisterpräsident Markus Söder (CSU) zeigte 
sich neulich in einem türkischen Restau-
rant in Nürnberg am Dönerspieß. In einem 
Kittel, bestickt mit dem Namenszug „Dr. 
Markus Söder“, säbelte Söder Fleisch vom 
Spieß und bekannte: „Döner ist eines mei-
ner Lieblingsessen. Ich mag ihn mit allem, 
inklusive Zwiebel und Soße.“ Maliziös füg-
te der Bayer an, dass die Ampel eigentlich 
eine Dönerpreisbremse beschließen sollte. 
Auf Instagram lobte er auch ein Gewinn-
spiel aus, bei dem die Follower einen ge-
meinsamen Dönerimbissbesuch mit ihrem 
Idol gewinnen konnten. Das Logo trug den 
Schriftzug „Söder Kebab“, die Losung lau-
tete „söderisst“. 45.000 Menschen nahmen 
teil. Zur Verlosung passender T-Shirts wur-
de die historisch wohl einmalige Website 
csu.de/kebab ins Leben gerufen. Dirndl 
und Döner schließen einander nicht aus. 

Diese Volksnähe im modernen Gewand 
versuchte wohl auch Außenministerin An-
nalena Baerbock (Grüne) zu erzeugen, als 
sie im Frühjahr der „Bild“-Zeitung die Fra-
ge, warum sie Deutschland liebe, mit den 
Worten beantwortete: „Weil Pommes-
Schranke auf dem Dönerteller unschlag-
bar ist, weil uns unsere Vielfalt nicht nur 
am Imbissstand stärkt. Wir sind: ‚Mit alles 
und scharf‘.“ Dies entspricht nicht dem 
Deutschlandbild, das die AfD vertritt. 
 Deren Europa-Abgeordneter Alexander 
Jungbluth forderte im vergangenen Jahr 
auf dem Pfalztreffen seiner Partei eine 
„deutsche Kultur in Deutschland“. Das im-
pliziere, dass nicht überall Shisha-Bars 
und Dönerläden seien. In Rostock wiede-
rum wehren sich Dönerbetreiber gegen 
die migrationskritische Politik der AfD. 
Sie verkaufen ihre Döner in Tüten, auf 
denen das charakteristische Bild des Dreh-
spießmanns fehlt. Dafür steht dort: 
„Deutschland. Aber mit allekomplett“. 
Soll heißen: Wer „Remigration“ will, muss 
bedenken, dass auch sein Dönerverkäufer 
um die Ecke verschwinden könnte. 

Zuletzt kam dem Döner vor allem im 
Europawahlkampf der SPD eine wichtige 
Rolle zu. Doch auch jetzt steht er wieder 
im Zentrum der Annäherung zwischen 
Politikern und Bürgern. Zum Beispiel in 
Brandenburg. Da ist im September Land-
tagswahl, und einer der Spitzenkandidaten 
zieht mit dem Döner in die Schlacht. Es ist 
Péter Vida, vierzig Jahre, direkt gewählter 
Landtagsabgeordneter der Bürgerbewe-
gung BVB/Freie Wähler. An einem son-
nenwarmen Abend im August steht er auf 
dem Bahnhofsvorplatz in Bernau bei Ber-
lin, ein kräftiger Mann im Kurzarmhemd, 

sondern problematisch. Seidel ist Soziolo-
ge und beschäftigt sich seit vielen Jahren 
intensiv mit dem Phänomen Döner. Er hat 
auch ein Buch geschrieben über die Kul-
turgeschichte des Döners. Und natürlich 
ist auch ihm aufgefallen, dass der Döner-
preis stark gestiegen ist über die vergange-
nen Jahre. Aber das habe einen positiven 
Hintergrund, sagt Seidel. Denn der billige 
Döner war nur möglich, weil viele türki-
sche Familien mit Dönerbude ganz auf 
Selbstausbeutung gesetzt haben. Mutter, 
Vater, Sohn, Cousine – alle mussten ran, 
für sehr wenig Geld. 

In den Siebziger- und Achtzigerjahren 
war der Dönerverkauf außerdem eine 
Überlebensstrategie für viele arbeitslose 
Türken. Das ist inzwischen anders. Für 
diese Leute gibt es jetzt andere Jobs, etwa 
Essenslieferer auf dem Fahrrad. Der Dö-
ner hat sich etabliert. Dazu die Preisstei-
gerung. Der Siegeszug des Döners durch 
alle gesellschaftlichen Schichten hat aber 
auch dazu geführt, dass wohl jeder einen 
inneren Dönerpreis hat, den er mit den 
aktuellen Preisen vergleicht. Genau wie 
bei der Kugel Eis, da führen ja auch alle 
einen gefühlten Preis mit sich. 

„Und ausgerechnet die Jusos kritisieren 
die Preisentwicklung beim Döner. Das ist 
sozialdemokratischer Populismus“, sagt 
Seidel. Der Bundeskanzler, den wilden Ju-
so-Jahren lange entwachsen, habe das aber 
gleich ins große Ganze eingeordnet und 
auf die positive Lohnentwicklung im Dö-
nergewerbe verwiesen – auf die eigentliche 
sozialdemokratische Erfolgsgeschichte. 

S
oziologe Seidel nennt den 
Döner einen türkisch-deut-
schen Hybrid. Er stehe des-
wegen für gelungene Inte -
gration, weil er seine Wur-
zeln in der Türkei habe, in 

der deutschen Mehrheitsgesellschaft aber 
verbreitet sei. So, wie wir den Döner hier-
zulande essen, im Brot, gibt es ihn in der 
Türkei nicht. Dort ist er meist ein Teller-
gericht. Der „Berliner Döner“, wie Seidel 
die deutsche Variante nennt, hat sich 
wiederum in ganz Europa durchgesetzt. 

Da liegt es nahe, als Politiker diese Er-
folgsgeschichte Made in Germany in die 
Welt hinaustragen. Aber auch in die Tür-
kei? Bundespräsident Frank-Walter Stein-
meier hat sich genau dafür entschieden. Er 
reiste im April zusammen mit dem Berliner 
Dönerladenbesitzer Arif Keles in die Tür-
kei. Steinmeier wollte mit seinem Besuch 
die Lebensleistung der ersten türkischen 
Einwanderergeneration würdigen. Keles 
reiste als Delegationsmitglied im Präsiden-
tenflugzeug mit, im Gepäck 60 Kilogramm 
schockgefrorenes Dönerfleisch. Beim prä-
sidialen Empfang in Istanbul wurden zwar 
auch Sucuk und Sauerkraut serviert, aber 
um die Welt gingen die Bilder von Stein-
meier am Dönermesser und wie er vom 
„deutschen Nationalgericht“ sprach. 

Die Irritation im Dönerland Deutsch-
land war groß angesichts der plakativen 
Aktion des Staatsoberhauptes. Manche 
fanden, hier erfülle einer deutsch-penibel 
das Klischee: beim deutsch-türkischen 
Verhältnis muss es natürlich um den Dö-
ner gehen. Andere störten sich an der 
Überhöhung der Aktion. Türkischstäm-
mige Menschen, die heute in Deutsch-
land lebten, „haben unser Land mit auf-
gebaut“, sagte Steinmeier bei seinem 
 Besuch. „Sie sind nicht Menschen mit 
Migrationshintergrund – Deutschland ist 
ein Land mit Migrationshintergrund.“ Es 
war eine Reise, auf der so manches Sym-
bol und Wort verrutsche, so die allgemei-
ne Einschätzung. Dönerpolitik kann 
auch scheitern. 

Für die Türkei ist der Döner nämlich 
auch hochpolitisch. Und auch hier geht es 
um Identität. Ein türkischer Verband will 
den Fleischspieß normieren. Was sofort 
in Deutschland zu Widerstand führte. 
Bundeslandwirtschaftsminister Cem Öz-
demir, ein Grüner mit türkischem Migra-
tionshintergrund und gegen Verbotspoli-
tik, schrieb auf der Plattform X: „Der Dö-
ner gehört zu Deutschland. Wie er hier 
zubereitet und gegessen wird, sollte jeder 
selbst entscheiden dürfen. Da braucht es 
keine Vorgaben aus Ankara.“ 

Die Internationale Döner-Vereini-
gung mit Sitz in Istanbul hat bei der 
Europäischen Union einen Antrag ge-
stellt, um jedes Detail des Döners festzu-
legen. Wie breit die abgeschnittenen 
Scheiben sein dürfen, wie lang das ver-
wendete Messer sein soll. Außerdem 
verwendete Gewürze, Fett- und Salzge-
halt. Und Döner aus Kalb- und Puten-
fleisch sollen ganz verboten werden. Mit 
der schönen Dönervielfalt in Deutsch-
land wäre es dann vorbei. 

Die Döner-Vereinigung sieht sich in 
einem „globalen Essenskampf“. Es geht 
um Markenschutz. Darum, etwas vom 
großen Döner-Business abzubekommen. 
Und auch um Nationalismus. Der Döner 
soll demnach kein deutsches Nationalge-
richt sein, wie es Bundespräsident Stein-
meier formulierte. Sondern eine „garan-
tiert traditionelle Spezialität“, wie es im 
türkischen Antrag bei der EU-Kommis-
sion heißt. Der Antrag war ausgerechnet 
im Amtsblatt der Kommission veröffent-
licht worden, als Steinmeier mit seinem 
60-Kilo-Dönerspieß in der Türkei zu Be-
such war. Ein vielsagender Zufall. 

Laut der Deutschen Presse-Agentur 
geht der Dönerstreit jetzt in die heiße 
Phase. Deutschland hat Einspruch einge-
legt gegen den Antrag, der wird nun von 
der Kommission geprüft. 

Das Landwirtschaftsministerium, das 
selbst auch Einspruch eingelegt hatte, 
warnt. Im Fall einer Annahme des An-
trags sei mit spürbaren wirtschaftlichen 
Auswirkungen für Hersteller und Ver-
kaufsstellen zu rechnen, heißt es von 
einem Ministeriumssprecher. Der Döner 
könnte also noch teurer werden. 

und spricht mit dem offensiven Charme 
eines Gebrauchtwagenhändlers Passanten 
an. Selbst vor den Zeugen Jehovas macht 
er nicht halt. Hallo, hier, ein Gutschein: 
Fünfzig Prozent Rabatt auf den Döner, mit 
Fleisch oder vegetarisch, beim durchaus 
geräumigen Döner-Restaurant „M & K“, 
gleich hier am Platz. Der Kunde zahlt nur 
noch drei Euro statt sechs. 600 Gutscheine 
hat der Politiker drucken lassen, 1800 
Euro an das Restaurant gezahlt – das ist 
„Péters Dönerpreisbremse“. Der Gut-
schein zeigt ein Bild des Landtagsabgeord-

neten, wie er lachend einen üppigen Dö-
ner in die Kamera hält. 

Nicht jeder Passant beißt an. Einer er-
kennt Vida und ruft ihm abwinkend zu: 
„Andere Partei . .  .“. Auch Vida kennt den 
anderen vom Sehen: „Der ist von der blau-
en Front“, kommentiert er die Absage. Al-
so AfD. Ein Schüler dagegen greift gerne 
zu, sagt anerkennend: „Habt ihr Sponso-
ring?“ Vor allem junge Leute will der Ab-
geordnete mit der Aktion erreichen. Er 
selbst aß als Junge auch gern Döner. Vida 
kam 1994 mit seinen Eltern aus Ungarn 
nach Bernau, da war er elf. Damals holte 
er sich den Döner für 2,50 Mark. Das idea-
le Schüleressen, fand er, eine vollwertige, 
preiswerte Mahlzeit. Heute sieht er den 
Döner als „Symbol der nichtgesunden In-
flationsentwicklung“, zugleich aber auch 
als „Ausdruck von multikultureller Berei-
cherung“, angetan, Brücken zu bauen, 
mehr noch als billiges Bier, das sonst gern 
als Schmiermittel der Kommunikation 
zwischen Politiker und Bürger genommen 
wird. Auf die Idee, mit dem Döner für sich 
zu werben, kam er im Frühjahr. Da war 
Kommunalwahlkampf. Vida, äußerst gut 

orientiert in den sozialen Netzwerken, fiel 
auf, dass der Döner in aller Munde war. 
Der Trend war mächtig. So mächtig, dass 
er auch einem brandenburgischen Lan-
despolitiker nutzen konnte. 

Im „M & K“ bestellt Vida seinen Döner 
ohne Knoblauch, mit Kräutersauce und 
Schafskäse. Die Verkäufer, türkische 
Staatsbürger, dürfen ihn zwar nicht wäh-
len, begrüßen ihn aber wie einen alten 
Freund. In der Schlange steht eine Frau 
mit ihrem kleinen Sohn; sie zieht zwei Dö-
ner-Gutscheine aus der Handtasche. Das 

„M & K“ ist in Bernau so etwas wie der 
Marktplatz – inklusive dem obligatori-
schen Betrunkenen. Er sitzt einen Tisch 
weiter und schaltet sich bald pöbelnd ins 
Gespräch der F.A.Z. mit Vida ein. Kein 
Politiker tue irgendetwas für die Men-
schen. Vida pariert gelassen: Der Meinung 
könne der Mann ja gern sein, er selbst ha-
be halt eine andere und könne die auch be-
gründen. Vidas politische Pläne für Bran-
denburg haben mit dem Döner indes gar 
nichts zu tun. Wie soll er auch aus Potsdam 
die Inflation senken? Vida kämpft für bes-
sere medizinische Versorgung, die Ab-
schaffung von Erschließungsbeiträgen für 
Grundstücke und dafür, dass die S-Bahn-
Linie 2 im Zehn-Minuten-Takt von Berlin 
nach Bernau fährt. Dönerpolitik ist somit 
nicht das Ziel, sondern der Weg. 

Der ist für Vida besonders wichtig, weil 
er direkt gewählt werden will. Dafür muss 
er in seinem Wahlkreis bekannt und be-
liebt sein. Sein größter Konkurrent ist von 
der AfD. Die gibt sich hier auch sehr volks-
nah. Programmatisch hat sie wenig Über-
schneidungen mit den Freien Wählern; die 
sind in Brandenburg auch anders aufge-

stellt als etwa in Bayern, weniger konser-
vativ, weniger „herrenmäßig“, wie Vida 
sagt. Und eben optimistischer, was Zu-
wanderung betrifft. Vida ist nicht nur 
selbst zugewandert, sondern er sitzt auch 
dem Migrationsbeirat des Landkreises vor. 
Sein Motto ist: Intoleranz wird bekämpft 
durch die Abschaffung von Ignoranz. 

So gesehen passt der Döner zu ihm. 
Auch wenn er nicht viel für ihn tun kann. 
Das können andere: aus Sicht linker Par-
teien vor allem der Staat. Wenn die Prei-
se nicht von allein runtergingen, müsse 

der Döner eben staatlich subventioniert 
werden. Das forderten im April etwa die 
Linke. In einem Papier, aus dem der 
„Stern“ zitierte, verlangten sie, dass der 
Döner nicht teurer als 4,90 Euro sein 
dürfe. Jedes Jahr würden in Deutschland 
1,3 Milliarden Döner gegessen. „Wenn 
der Staat für jeden Döner drei Euro zu-
zahlt, kostet die Dönerpreisbremse 
knapp vier Milliarden.“ Ob die bald neue 
Parteiführung das weiterverfolgt? Sie 
wird vermutlich andere Sorgen haben. 

D
och auch in der SPD zog 
das Thema Kreise – bis 
in die Parteispitze. Ganz 
früh dabei war die SPD 
Kreuzberg-Friedrichs-
hain. Sie warb schon An-

fang 2023 mit einem Plakat, das vor der 
Berlin-Wahl „Dönerpreisbremse jetzt!“ 
forderte. Ein anderes verlangte „Wegbier 
für alle“. Satire sei das nicht, hieß es aus 
dem Bezirksverband, sondern die Verbin-
dung von Kiezkultur mit der Forderung 
nach finanzieller Entlastung im Sinne der 

Gas- und der Mietpreisbremse. Eine ande-
re Idee im Zusammenhang mit Dönern im 
Wahlkampf hatte Freddy Augustin. Er 
arbeitet für einen Bundestagsabgeordne-
ten. Unabhängig von diesem kam er die-
ses Frühjahr auf die Idee, den Internet-
scherz von der Dönerpreisbremse aufzu-
greifen – und seinen ernsten Kern zu 
betonen. Augustin sagt, er komme aus 
dem Berliner Wedding, türkisch-arabisch 
geprägt, da seien Döner-Restaurants be-
liebte Treffpunkte junger Leute. Und die 
litten eben unter den hohen Preisen. 

Augustin veranstaltete die, wie er an-
nimmt, deutschlandweit erste Döner-für-
3-Euro-Aktion. Das heißt: An einem Im-
biss, der den Döner sonst für sieben Euro 
verkauft, kostete er die Kunden nur drei. 
Einen übernahm der Imbissbetreiber, die 
drei übrigen Augustin aus seinem Wahl-
kampfbudget – er kandidierte fürs EU-
Parlament. Riesiges Medienecho. Andere 
Sozialdemokraten sprangen auf. Der SPD-
Vorsitzende Lars Klingbeil und Generalse-
kretär Kevin Kühnert griffen die Aktion in 
ihrem Podcast auf. Sie würdigten Augustin 
für seine Idee. „Karlsruhe acht bis zehn 
Euro, der Döner“, mahnte Klingbeil. „Ja, 
absolut“, assistierte Kühnert und kündigte 
an, die Aktion zusammen mit Augustin in 
seinem eigenen Wahlkreis durchzuführen. 
Augustin weist im Gespräch mit der F.A.Z. 
darauf hin, dass man in der Schlange beim 
Döner so gut mit Menschen ins Gespräch 
komme wie fast nirgendwo sonst. Es gehe 
dann um alles Mögliche. Der Döner ver-
binde. Und diese Verbindung sollten sich 
alle leisten können. 

Eberhard Seidel findet die Debatte über 
eine Dönerpreisbremse nicht originell, 

  Politik mit viel scharf 

 Setzt im Wahlkampf auf Dönerpolitik: Péter Vida von der Bürgerbewegung BVB/Freie Wähler in Bernau bei Berlin. Foto Jens Gyarmaty

„Deutsches Nationalgericht“: Steinmeier  am Fleischspieß in Istanbul Foto dpaInklusive Zwiebeln: Söder mag den Döner mit allem. Foto dpa

Der Döner verbindet die entscheidenden Themen der Gegenwart:
 Einwanderung, Inflation, Identität.  Deswegen haben auch Politiker ihn für sich entdeckt.

 Söder, Scholz, Özdemir – wem gehört der Fleischspieß? Und wird er noch teurer? 

Von Friederike Haupt und Mona Jaeger, Berlin
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G
roße Töne zu spucken ist nicht 
die Art von Petra Köpping. 
„Die SPD hat es in Sachsen 
immer schwer gehabt“, sagt 

die Spitzenkandidatin zu den Aussichten 
ihrer Partei für die Landtagswahl in gut 
einer Woche. Heute sei die Lage auf-
grund der vielen Krisen und Kriege be-
sonders schwierig. „Aber am Ende wer-
den wir wieder im Landtag sein“, gibt 
sich die Sozialministerin zuversichtlich 
beim Gespräch im Herbert-Wehner-Haus 
in Dresden. 

Gute 200 Kilometer entfernt hat Georg 
Maier in Erfurt noch vor Kurzem von 
einem zweistelligen Ergebnis für die SPD 
in Thüringen geträumt. Der Innenminis-
ter, der die Sozialdemokraten in seinem 
Bundesland anführt, sorgte vor wenigen 
Tagen für Aufsehen, als er der Koalition, 
der die SPD im Erfurter Landtag ange-
hört, eine formelle Absage erteilte. „Rot-
Rot-Grün hat keine Zukunft“, teilte 
Maier mit. Es war eine Reaktion darauf, 
dass sich die Umfragewerte der SPD auf 
die Fünfprozentmarke zubewegten. 

Eines hat die SPD in beiden Ländern 
gemeinsam: Sie könnte der Königs-
macher für eine neue Koalition sein. Die 
könnte aus CDU, BSW und SPD be-
stehen. Und noch etwas Gemeinsames 
gibt es: Die SPD könnte den Einzug in die 
Landtage verpassen. In beiden Ländern 
kommen die Sozialdemokraten in Umfra-
gen auf 5 bis 7 Prozent, Schlüsselrolle 
und Absturz liegen nahe beieinander.

Petra Köpping macht erst gar keinen 
Hehl daraus, dass die SPD in Sachsen nur 
der Mehrheitsbeschaffer für eine Koali-
tion sein kann, die von der CDU geführt 
wird. „Ich führe keinen Wahlkampf 
gegen Michael Kretschmer, den ich schät-
ze“, sagt sie über den CDU-Ministerprä-
sidenten. Ihre Rolle hat sie gleich zu Be-
ginn des Wahlkampfs  frech mit einem 
Großplakat beschrieben, das am Herbert-
Wehner-Haus hing. Links war ein blasser 
lächelnder Kretschmer zu sehen, rechts 
eine breit lachende Köpping. „Hinter 
dem Erfolg für diesen Mann . . . steckt 
eine starke Frau, die es kann“, war darauf 
zu lesen. Auch Kretschmer hat signali-
siert, dass er mit der SPD gern weiter re-
gieren würde, lobte sie in einer Talkrunde 
als „schlagfertige Ministerin“. 

Weniger schön findet Köpping indes, 
wie Kretschmer im Wahlkampf mit Lei-
denschaft auf die Ampelregierung in Ber-
lin einschlägt. Denn das schadet dem An-
sehen ihrer Partei auch in Sachsen. Und 
von Kretschmers Attacken gegen die Grü-
nen hält sie ebenfalls nichts. Sie führe kei-
nen Wahlkampf gegen die Grünen.  Dass 
erst die Politik der Ampel die AfD stark 
gemacht habe, hält sie für ein Märchen. 

Maier an, der gleich zusagte. Zwei Jahre 
später wurde Maier infolge einer Regie-
rungskrise dann Innenminister. 

Den sogenannten Stallgeruch hat 
Maier als Quereinsteiger nicht, seine Be-
ziehungen zur Bundes-SPD sind eher 
kühl. Ein gutes Verhältnis pflegt er mit 
Boris Pistorius, der ihn im Wahlkampf 
mehrfach unterstützt hat. Maier hat die 
Bundes-SPD im Wahlkampf wegen des 
„Gegenwinds“ aus der Ampel mehrfach 
kritisiert. „Ich bin richtig froh, dass in 
Berlin jetzt Sommerpause ist“, sagte er 
Ende Juli dem „Handelsblatt“, denn auf 
„dieses Berliner Theater kann ich gerne 
verzichten“. Vor Kurzem kritisierte er die 
Entscheidung des SPD-Präsidiums, ame-
rikanische Mittelstreckenraketen zu sta-
tionieren. In der Sache zeigte sich Maier 
zwar einverstanden, gab sich jedoch 
überrascht, dass er als Wahlkämpfer 
nicht einbezogen worden sei. Das sei 
„nicht hilfreich“. 

D
ie SPD in Thüringen hat Maier, 
der Vater von vier Kindern und 
in Thüringen in zweiter Ehe 
verheiratet ist, mehr in die poli-

tische Mitte verschoben. Mehrere Vertre-
ter des linken Flügels landeten auf der 
Landesliste viel weiter hinten als von ih-
nen erhofft. Doch Maier konnte sich in der 
Partei durchsetzen. Manche Genossen ha-
ben es ihm übelgenommen, dass er von 
seinem Wohnort und Wahlkreis Friedrich-
roda aus familiären Gründen heimlich 
nach Erfurt umzog. 

In der Migrationspolitik will er eine re -
striktivere Linie durchsetzen. Die Thürin-
ger SPD wirbt mit einer ganzen Reihe kon-
kreter Versprechungen. So verspricht 
Maier, der auf Plakaten als „Der Fairma-
cher“ und „Der Mutmacher“ vorgestellt 
wird, 500 Euro Weihnachtsgeld für Rent-
ner, die nur eine Grundrente beziehen. 
Das Mittagessen in den Krippen, Kinder-
gärten und Grundschulen des Landes soll 
kostenlos werden. Bis 2029 sollen 1800 
Polizisten in Thüringen eingestellt wer-
den. Zudem will Maier in einem Modell-
versuch 500 pflegende Angehörige beim 
Land Thüringen anstellen und ihnen so 
ein Einkommen während der Pflegezeit si-
chern. Vorbild ist das Burgenland in Ös-
terreich, das dies seit 2019 Betreuungsper-
sonen in der Pflege anbietet. 

Für die SPD sieht Maier, der ein ge-
spanntes Verhältnis mit dem Linken-Mi-
nisterpräsidenten Bodo Ramelow hat, 
auch weiterhin eine „Brückenfunktion“. 
„Nach Lage der Dinge wird keine Zweier-
konstellation eine demokratische Mehr-
heit hinter sich vereinen können. Das be-
deutet: Eine demokratische Mehrheitsre-
gierung in Thüringen wird es nur mit der 
SPD geben“, teilte er am Freitag mit.

Das könnte die Koalition aus CDU, 
BSW und Linken sein. Maier hat sich des-
halb mit Kritik am BSW zurückgehalten. 
Allerdings hat er kritisiert, dass so getan 
werde, als ob in Erfurt über Krieg und 
Frieden entschieden werde. „Lasst uns 
über Thüringen reden, verdammt noch 
mal!“, hatte der SPD-Mann in einer Talk-
runde der Spitzenkandidaten gefordert. 
Petra Köpping wird klarer, wenn es gegen 
Sahra Wagenknecht geht. „Es wundert 
mich, dass anscheinend viele Sachsen 
dem BSW auf den Leim gehen“, sagt sie. 
Denn Wagenknecht habe mit Sachsen 
wenig zu tun. „Sie lebt seit Jahren in einer 
Villa im Saarland. Sie weiß nicht, wie 
Ostdeutschland sich in den letzten Jahren 
entwickelt hat.“ 

Die Schärfe der Kritik ist verständlich. 
Denn das BSW ist nicht nur bei Linken-
Wählern populär, sondern spricht auch 
viele SPD-Wähler an. In Thüringen 
kommt für die SPD die Konkurrenz durch 
die Linke dazu, die dank der Beliebtheit 
von Ramelow in Umfragen noch klar 
zweistellig ist. In Sachsen könnte hin-
gegen das Rennen um Platz eins zwi-
schen der CDU und der AfD den Sozial-
demokraten zum Verhängnis werden. 

 Sogenannte Abendsonne-Aktionen 
von Regierungen, die ihre Abwahl be-
fürchten,  gibt es häufig. In der Regel 
ein halbes Jahr vor dem Wahltermin 
versuchen Kanzler, Minister oder Mi-
nisterpräsidenten dann, Personalent-
scheidungen für Vertrauenspersonen 
zu treffen –  Verbeamtungen, Berufun-
gen, Ehrungen. 

Das von Winfried Kretschmann 
(Grüne) geführte  Staatsministerium in 
Stuttgart ist damit nun früh dran: Der 
neue Landtag wird erst im Frühjahr 
2026 gewählt. Die CDU liegt in Mei-
nungsumfragen derzeit bei etwa 30 
Prozent, die Grünen bei 20. Da kann 
sich noch viel ändern. Dennoch plant 
das Staatsministerium unter operativer 
Führung von Staatskanzleichef Florian 
Stegmann eine „Verordnung über die 
Einrichtung der Laufbahn des höheren 
geistes- und sozialwissenschaftlichen 
Dienstes“. Das Ziel: Mitarbeiter, die 
nicht über die normalerweise vorge-
schriebenen Voraussetzungen für den 
höheren Dienst verfügen, doch verbe-
amten zu können. „Es wird die Lauf-
bahn des höheren geistes- und sozial-
wissenschaftlichen Dienstes eingerich-
tet“, heißt es im Entwurf der 
Verordnung, die der F.A.Z. vorliegt. 

Absolventen von sozial- und geistes-
wissenschaftlichen Fächern wie Ge-
schichte, Soziologie, Rhetorik, Ethnolo-
gie oder Journalistik sollen nach einer 
dreijährigen Berufstätigkeit und sofern 
sie „fundierte Kenntnisse im Verwal-
tungsrecht, in Regierungs-, Ministerial- 
und Parlamentsangelegenheiten oder 
der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit“ 
nachweisen können, in den Beamten-
stand versetzt werden können. In ande-
ren Bundesländern wird das teilweise 
ähnlich praktiziert, die Laufbahnver-
ordnungen einzelner Ministerien sind 
sehr unterschiedlich. Ein Umwelt- oder 
ein Wissenschaftsministerium braucht 
etwa Mitarbeiter mit speziellen Qualifi-
kationen. Und die Verbeamtung ist zum 
Beispiel für Ingenieure oder Geologen 
ein Argument, überhaupt in den Staats-
dienst zu wechseln. 

Die oppositionelle SPD spricht den-
noch von einer „grünen Beamtenlauf-
bahn“ und mutmaßt, dass Parteimit-

glieder oder grünennahes Personal in 
den Ministerien nun  schnell verbeamtet 
werden sollen. Ein Sprecher der grün-
schwarzen Landesregierung weist diese 
Vorwürfe zurück: „Das ist  keine Aktion 
Abendsonne. Die Zahl der Beamten-
stellen legt der Haushaltsplan fest. Es 
wird keine Planstelle zusätzlich ge-
schaffen.“ Es gehe  darum, Mitarbeiter 
gleichzubehandeln.  Ein angestellter 
Ministeriumsmitarbeiter erhält zum 
Beispiel in der Stufe  E14 ein monatli-
ches Bruttogehalt  von etwa 3000  Euro 
netto, ein Beamter für die gleiche Tätig-
keit nach A15 jedoch 4450 Euro netto.

Eine rechtliche  Analyse der Verord-
nung von Juristen im Landesdienst fällt 
hingegen kritisch aus: Anders als die 
Laufbahnverordnung des Innenminis-
teriums schreibe die neue Verordnung 
viel zu unbestimmt Kenntnisse im Ver-
waltungsrecht oder von ministeriellen 
Angelegenheiten vor. Durch welche 
Fortbildungen sie erworben werden 
sollen, sei nicht geregelt. Nach der 
Laufbahnverordnung des Innenminis-
teriums ist – falls eine dreijährige Be-
rufstätigkeit nicht nachgewiesen wird – 
ein „modular aufgebautes Trainee-Pro-
gramm“ vorgeschrieben und der Er-
werb von   Grundzügen des Verfas-
sungs- oder Verwaltungsrechts. Nur für 
Inhaber beider juristischer Staatsexa-
men entfällt diese Vorschrift. Der Er-
werb der Laufbahnbefähigung über die 
Laufbahnverordnung des Innenminis-
teriums sei also „wesentlich anspruchs-
voller“. Zu befürchten sei ferner eine 
Ungleichbehandlung von Beamtenan-
wärtern. Es wäre besser, für die neue 
Laufbahn deshalb eigene Amtsbezeich-
nungen zu schaffen – zum Beispiel 
einen „Ethnologierat“, heißt es in der 
Stellungnahme der Juristen. 

Ministerpräsident Kretschmann hat 
sich zu Beginn seiner Regierungszeit  
als Kritiker des Berufsbeamtentums 
profiliert; er hatte zum Beispiel den 
Beamtenstatus von Lehrern infrage ge-
stellt oder Kürzungen vorgeschlagen. 
Ein Regierungssprecher sagte, das sei 
am Widerstand der Beamtenverbände 
und der Rechtsprechung gescheitert. 
„Der Ministerpräsident hat das  bereits 
öffentlich bedauert.“ 

Wie Baden-Württemberg eine 
neue Beamtenlaufbahn schafft
Grünes Staatsministerium will mehr Angestellte 
verbeamten / Von Rüdiger Soldt, Stuttgart

„Die AfD war schon stark, bevor es die 
Ampelregierung in Berlin gegeben hat.“

Zu DDR-Zeiten war die heute 66 Jahre 
alte Köpping bis zum Sommer 1989 in der 
SED, dann sollte  eigentlich Schluss sein 
mit Politik. Doch es kam anders. Erst wur-
de sie Bürgermeisterin einer kleinen Ge-
meinde, dann Landrätin, dann Landesmi-
nisterin. In die SPD war sie 2002 eingetre-
ten. Nachdem die Sachsen-SPD beim 
letzten Mal nur noch 7,7 Prozent erreicht 
hatte, wollten die Genossen ihren bisheri-
gen Spitzenkandidaten, Wirtschaftsminis-
ter Martin Dulig, nicht noch einmal auf-
stellen. Köpping sprang in die Bresche. 

E
ine große Rednerin ist sie nicht, 
aber sie kann gut mit den Leuten 
in einer mütterlichen Art. Mitt-
lerweile hat sie  sieben Enkelkin-

der. Selbstbewusst ist sie auch.  Mit dem 
heutigen Verteidigungsminister Boris Pis-
torius, damals Innenminister in Hannover, 
hat sie sich vor fünf Jahren um den Posten 
der SPD-Bundesvorsitzenden beworben. 

Vor allem ist Köpping erprobt in Kri-
sen. Als sie Landrätin war, erlebte sie das 
Hochwasser in Sachsen, als sie 2014  In-
tegrationsministerin wurde, kam gleich 
die große Asylkrise auf sie zu, als Sozial- 
und Gesundheitsministerin die Corona-
Pandemie. Köpping wurde durch Corona 
erst richtig bekannt in Sachsen,  für viele 
auch zur Hassfigur. Seit vor zweieinhalb 
Jahren Querdenker mit Fackeln vor ihr 
Privathaus zogen, hat sie Personen-
schutz. „Das war die schwierigste Zeit in 
meiner politischen Laufbahn“, sagt sie. 
Der Umgang mit der Pandemie sei bis 

heute ein Thema, das die Gesellschaft in 
Sachsen spalte. „Die Mehrheit aber weiß 
ich mit meiner Haltung hinter mir.“ Die 
Erfahrungen aus der Pandemie will Köp-
ping in einer Enquete-Kommission des 
Landtags aufarbeiten lassen, um zu prü-
fen, was richtig und was falsch war. „Da-
bei geht es nicht darum, mit jemandem 
abzurechnen, wie Sahra Wagenknecht es 
will, sondern die Erfahrungen aufzu-
arbeiten, um es in Zukunft besser zu ma-
chen“, sagt sie mit einer Spitze gegen die 
neue Konkurrenz. Daneben macht sie 
sich stark  gegen Unterrichtsausfall, für 
mehr Schulsozialarbeit, den Erhalt der 
Krankenhäuser auf dem Land, eine 
Landarztquote oder die schnellere Be-
rufsanerkennung ausländischer Ärzte.

In Thüringen ist SPD-Chef Georg 
Maier in mancher Hinsicht das ziemliche 
Gegenteil von Köpping. Maier kommt 
aus Westdeutschland, ist in einer Familie 
im Badischen mit vier Geschwistern auf-
gewachsen und hat in Frankfurt am Main 
für die Kreditanstalt für Wiederaufbau 
gearbeitet. In die SPD trat der heute 57 
Jahre alte Spitzenkandidat erst mit 42 
Jahren ein, Erinnerungen an Juso-Tref-
fen hat er also nicht. Im Jahre 2013 mach-
te der Katholik in einem Strategieteam 
Wahlkampf für den SPD-Kanzlerkandi-
daten Peer Steinbrück. Über seine Lei-
denschaft für den Fußballklub Eintracht 
Frankfurt lernte Maier den Erfurter SPD-
Abgeordneten und heutigen Ostbeauf-
tragten Carsten Schneider kennen. Als 
der thüringische Wirtschaftsminister 
Wolfgang Tiefensee im Sommer 2015 
einen Staatssekretär suchte, rief er bei 

Die SPD steht in Sachsen und Thüringen auf der 
Kippe. Sie kann Koalitionen zur Mehrheit 

verhelfen – oder ganz aus dem Landtag fliegen.

Von Markus Wehner, Dresden/Erfurt

Königsmacher 
oder Verlierer

 Kein Wahlkampf gegen die CDU: Petra Köpping (SPD) in Dresden Foto dpa

Verspricht viel: Georg Maier beim Wahlkampf in Meiningen Foto Imago
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Die Bundesregierung hat keine ge-
nauen Kenntnisse über den Stand 
der Ukraine-Hilfen. Nachdem das 
Kabinett eine starke Absenkung der 
bilateralen militärischen Unterstüt-
zung der Ukraine gebilligt hat, kön-
nen sich das Verteidigungsministe-
rium und das Finanzministerium 
nicht einigen, welche Summe neben 
den bereits vollständig verplanten 
oder auch schon überplanten Mit-
teln bleibt, um die Ukraine mit Waf-
fen und vor allem Munition zu ver-
sorgen. Auch zur Planung für 2025 
gibt es  widersprüchliche Auskünfte. 
Kanzler Olaf Scholz (SPD)  will die 
bilaterale  Hilfe 2025 halbieren, dann 
auf ein Zehntel des heutigen 
Niveaus senken. Die Ukraine soll 
stattdessen Kredite bei der Europäi-
schen Union aufnehmen, die aus be-
schlagnahmten russischen Vermö-
gen finanziert werden könnten, wo-
rüber es derzeit aber noch offene 
Fragen gibt. 

Dass die Gelder für 2024 Anfang 
Juli nahezu aufgebraucht  und die für 
2025 bereits verplant sind, ent-
spricht auch dem Sachstand der In-
dustrie. Das hatte der Vorstandsvor-
sitzende des Rüstungskonzerns 
Rheinmetall, Armin Papperger, En-
de Juni bei einer öffentlichen Veran-
staltung mitgeteilt. Papperger äu-
ßerte beim Bundesverband der 
Deutschen Industrie (BDI) wörtlich: 
„Die Hilfen für die Ukraine, die wir 
jetzt haben, da ist kein Geld da. Wir 
können im Augenblick keine Verträ-
ge unterschreiben, um der Ukraine 
zu helfen. Das ist die Tatsache, ja, 
das ist das, was Realität ist. Das 
Geld ist weg.“ Ende Juli hatten Ma-
nager der Rüstungsfirma FFG bei 
einem Besuch von Außenministerin 
Annalena Baerbock geäußert, dass 
zugesagte Mittel für ein gepanzertes 
Fahrzeug, auf dem auch Iris-T-Flug-
abwehrraketen montiert werden 
könnten, nicht freigegeben würden. 

Das Finanzministerium teilte jetzt 
mit, die Angaben des von Boris Pis-
torius (SPD) geführten Verteidi-
gungsministeriums seien ihm neu. 
Tatsächlich gebe es noch Spielraum. 
Die Antwort fiel offenbar schwer:  
Auf eine parlamentarische Anfrage 
des Haushaltspolitikers  der Unions-
fraktion Ingo Gädechens zu den tat-
sächlichen Summen erfolgte  zu-
nächst keine fristgemäße Auskunft 
des Finanzministeriums. Dann wur-
de mit Verweis auf eine „hausinter-
ne Abstimmung“ im Verteidigungs-
ministerium „bedauerlicherweise“ 
eine Fristverlängerung verfügt. 

Die Antwort des von Christian 
Lindner (FDP) geführten Finanzmi-
nisteriums an das Parlament erfolg-
te schließlich mit einem Schreiben, 
das auf Sonntag datiert war und oh-
ne Briefkopf am vergangenen 
Dienstag übersandt wurde. Darin 
heißt es, Lindners Haus lägen „bis-
lang keine Informationen vor, dass 
die Finanzmittel zur Unterstützung 
der Ukraine im Ertüchtigungstitel 
mit Stand vom 5. Juli 2024 fast voll-
ständig verausgabt bzw. bereits ver-
traglich gebunden sein sollen“. 

Genau das hatte aber das Vertei-
digungsministerium dem Parlament 
mit Schreiben vom 11. Juli mitge-
teilt. Demnach war die für 2024 ein-
gestellte Summe von 7,48 Milliarden 
Anfang Juli durch Ausgaben, Verträ-
ge und Verpflichtungsermächtigun-
gen zu 98 Prozent verbraucht. Auf 
Nachfrage der F.A.Z. schloss sich 
das Verteidigungsministerium nun 
allerdings der  aktuellen Deutung des 
Finanzministeriums an und schrieb 
am Freitag, es bestehe aus Sicht des 
BMVg „kein Dissens“. 

Der haushaltspolitische Sprecher 
der Unionsfraktion Gädechens 
sprach gegenüber der F.A.Z. von 
einer „Selbstaufgabe der Ampel-Re-
gierung“. Man werde zu „Zeugen 
eines beispiellosen Schauspiels des 
Scheiterns“. Intern könne sich die 
Regierung nicht einmal auf Zahlen 
und Fakten einigen. Und weiter: 
„Eine Regierung, die sich von der 
Arbeits- bis zur politischen Ebene 
nur noch streitet und auf nichts mehr 
einigen kann, ist am Ende.“ Die Ko-
alition von SPD, FDP und Grünen 
habe in der Diskussion um die Ukrai-
ne-Hilfe „eindrucksvoll bewiesen, 
dass ihr jeglicher politischer Kom-
pass, aber auch jegliche handwerkli-
che Fähigkeit fehlt“. 

Der Blick auf den Haushaltsent-
wurf der Regierung zeige eindeu-
tig: „Die Ukraine-Hilfe ist die 
größte Einsparstelle, auf die sich 
die Ampel einigen konnte.“ Die 
Bundesregierung wisse „seit Mo-
naten, dass unser Budget für Waf-
fenhilfen in diesem Jahr ver-
braucht ist. Gehandelt wurde aber 
nicht. All das mag eine bewusste 
politische Entscheidung sein – es 
will sich aber niemand in der Am-
pel dazu bekennen“. 

Berliner 
Rechnungen
Wie viel der Ukraine-
Hilfe ist verplant?

Von Peter Carstens, 
Berlin 

Die Warnung an die EU ist eindeutig: 
Wenn Ungarn weiter Zwangsgelder für 
die Nichtumsetzung von Entscheidungen 
des Europäischen Gerichtshofs (EuGH) 
zum  Asylsystem  zahlen muss, schickt das 
Land  künftig an der ungarischen Grenze 
ankommende Migranten    nach Brüssel. 
„Wenn Brüssel Migranten will, wird es sie 
bekommen. Wir werden ihnen One-Way-
Tickets ausstellen“, lautete  die Ansage 
von Minister Gergely Gulyás, der die 
Staatskanzlei des ungarischen Minister-
präsidenten Viktor Orbán leitet. 

Der EuGH urteilte  im Juni, dass 
Ungarn frühere Entscheidungen des Ge-
richtshofs, wonach das Land mit seiner 
Abschottung an    der Grenze zu Serbien 
gegen geltendes EU-Recht verstößt, nicht 
befolgt. Ungarn habe es den Menschen 
faktisch  unmöglich gemacht, einen Asyl-
antrag zu stellen, indem es den Zugang zu 
Transitzonen drastisch beschränkt und 
außerdem die Migranten in diesen Zonen 
unzulässig inhaftiert habe, urteilte der 
EuGH 2020. Vergangenes Jahr entschied 
der Gerichtshof, dass auch neue Regeln, 
wonach Migranten einen Asylantrag erst 
in einer ungarischen Botschaft stellen 
müssen, nicht mit EU-Recht vereinbar 
seien. Weil Ungarn nicht einlenkte, ver-
urteilte der EuGH auf Antrag der EU-
Kommission Budapest zur Zahlung von 
200 Millionen Euro und einem Zwangs-
geld von einer Million Euro für jeden 
weiteren Tag des Verzugs.

Minister Gulyás bezeichnete die durch 
dieses Urteil entstandene Situation wäh-
rend einer Pressekonferenz am Donners-
tag als „inakzeptabel, intolerabel und 
würdelos“. Ungarn hoffe, die Lage durch 

Verhandlungen mit der EU-Kommission 
bereinigen zu können. Außerdem erwäge 
sein Land, die EU auf dem Prozessweg 
dazu zu bringen, sich an den Kosten zu 
be teiligen. Wenn dies nicht gelinge, 
„möchte Ungarn nicht endlos ein tägli-
ches Zwangsgeld bezahlen“, sagte Gu-
lyás. Man werde dann vielmehr jedem 
Migranten an der Grenze anbieten, „dass 
wir ihn auf freiwilliger Basis und gratis 
nach Brüssel bringen“.

Während Ungarn im Bezug auf die an 
der Südgrenze ankommenden Migranten   
droht, schafft Orbáns Regierung  bei  
mehreren Tausend geflüchteten Ukrai-
nern im Land Fakten. Sie verloren diese 
Woche auf einen Schlag die Unterstüt-
zung des ungarischen Staates, weil sie, so 
ein Erlass der Budapester Regierung, aus 
nicht von militärischen Angriffen betrof-
fenen Gebieten der Ukraine stammten. 
Zu dramatischen Szenen kam es in der 
nordwestlich von Budapest  gelegenen 
Ort schaft Kocs. Dort wurden am Diens-
tag etwa 120  aus dem westukrainischen 
Gebiet Transkarpatien stammende An-
gehörige der Roma-Minderheit auf die 
Straße gesetzt. Minister Gulyás verteidig-
te das Vorgehen, das auf einem Ende Juni 
erlassenen Dekret beruht. „Hier hat sich 
eine Praxis entwickelt, bei der 4000 Men-
schen von den Geldern des ungarischen 
Staates leben, ohne eine Arbeit anzuneh-
men. Es ist nicht wahr, dass es unmöglich 
ist, in Ungarn eine Arbeit zu finden, wer 
will, kann arbeiten“, sagte er  am Don-
nerstag.

Hilfsorganisationen hingegen kriti-
sierten das Vorgehen scharf. Die speziell 
in der Betreuung von geflüchteten Ukrai-

nern engagierte Organisation Migration 
Aid sprach in einer Mitteilung von der 
„vielleicht größten kollektiven Zwangs-
räumung in der Geschichte des Landes“. 
Sie betont, dass die Hälfte der aus den 
Unterkünften geworfenen Roma minder-
jährig sei. Auch verschiedene betroffene 
Roma, zumeist Mütter mit mehreren Kin-
dern, schilderten gegenüber angereisten 
Medien wie dem regierungskritischen 
Portal „Telex“, dass sie keinen Ort hätten, 
wo sie hingehen könnten. Daheim   drohe 
die Rückkehr in die segregierten ghetto-
artigen Siedlungen.  Aus Transkarpatien 
ist  zu hören, dass in diese teilweise     schon 
geflüchtete Roma aus den vom russi-
schen Krieg direkt betroffenen Gebieten 
eingezogen seien.

Bei den meisten Betroffenen handelt 
es sich um ungarischsprachige Roma. 
Migration Aid spricht von „ungarischen 
Kindern“, die auf der Straße zurückgelas-
sen worden seien.  Auch Minister Gulyás 
betonte, dass viele der Betroffenen unga-
rische Staatsbürger und „keine Flüchtlin-
ge“ seien. Damit unterschlug er, dass ge-
rade die Regierung in Budapest nach Be-
ginn des russischen Großangriffs im 
Februar 2022 den Schutz der ungarisch-
sprachigen Minderheit  in der Ukraine zu 
ihrer obersten Priorität erklärte und ihre 
Einreise eben auch aus nicht von militäri-
schen Angriffen betroffenen Gebieten er -
möglichte.  

Auf der Straße leben müssen die aus  
den Unterkünften geworfenen Roma nun 
offenbar aber nicht mehr. Laut Medien-
berichten bringt der  Malteserorden die 
rund 120  Betroffenen von Kocs vorüber-
gehend andernorts im Land unter. niz.

Ungarn eskaliert den Streit mit der EU
 Brüssel-Flüge für Migranten angedroht /  Hilfe für Tausende Ukrainer eingestellt

de Politiker an einer Gedenkstätte der 
seit Kriegsbeginn in der Ukraine 570 
getöteten und 1520 verletzten Kinder. 
„Kinder in jedem Land verdienen es, in 
Sicherheit zu sein“, sagte Selenskyj. 
„Wir müssen es möglich machen.“ 

Modi und Selenskyj waren sich be-
reits beim G-7-Gipfel in Italien vor 
zwei Monaten begegnet, wo Modi die 
Bedeutung von „Dialog und Diploma-
tie“ hervorhob und bekräftigte, dass In-
dien eine diplomatische Lösung des 
Krieges unterstützen wolle. Am soge-
nannten Friedensgipfel in der Schweiz 
nahm Modi nicht persönlich teil, und 
Indien unterzeichnete auch nicht die 
Abschlusserklärung. 

Bei seinem wegen Indiens Russland-
politik nicht minder skeptisch betrach-
teten Besuch in Polen am Donnerstag – 
im Übrigen auch der erste eines indi-
schen Ministerpräsidenten seit 45 Jah-
ren – einigten sich Modi und Polens Mi-
nisterpräsident Donald Tusk auf eine 
Erklärung, in der beide die Gewalt in 
der Ukraine verurteilen und „einen um-
fassenden, gerechten und dauerhaften 
Frieden nach internationalem Recht“ 
fordern. Zugleich brachten sie ihre Ver-
pflichtung zum Frieden und zu einer re-
gelbasierten internationalen Ordnung 
mit den Vereinten Nationen als Kern 
zum Ausdruck – inklusive der Achtung 
vor der Souveränität und territorialen 
Integrität der Staaten. Modi rief aber-
mals zu Verhandlungen auf, um den 
Krieg in der Ukraine zu beenden. Indien 
sei bereit, jeden möglichen Beitrag zu 
leisten. Tusk ermutigte Indien, eine Ver-
mittlerrolle zu übernehmen.  

lock. WARSCHAU. Die Vorbehalte in 
der Ukraine waren groß, ob man Na-
rendra Modi empfangen sollte, nur we-
nige Wochen nachdem er Russlands 
Präsident Wladimir Putin  in Moskau 
herzlich umarmt hatte. Am Freitagvor-
mittag erreichte Indiens Ministerpräsi-
dent mit dem Zug aus Polen kommend 
Kiew. Es ist der erste Besuch eines indi-
schen Ministerpräsidenten in der Uk-
raine, nachdem beide Länder vor mehr 
als 30 Jahren diplomatische Beziehun-
gen aufgenommen hatten. 

Im seit zweieinhalb Jahren währen-
den Abwehrkampf der Ukraine gegen 
Russland hat es Indien bisher vermie-
den, sich auf eine Seite zu schlagen, 
und trägt auch die Sanktionen gegen 
Russland nicht mit. Stattdessen ergriff 
das Land die Gelegenheit und kauft 
seit Kriegsbeginn das mangels anderer 
Absatzmärkte stark verbilligte Öl und 
Gas aus Russland. Für das einwohner-
stärkste Land der Welt ist das ein gutes 
Geschäft, das zugleich Russlands 
Kriegskasse füllt; der Handel zwischen 
beiden Ländern erreichte im vergange-
nen Jahr einen Höchststand. 

Der ukrainische Präsident Wolody-
myr Selenskyj hatte Modis Umarmung 
mit Putin, die nur wenige Stunden nach 
dem russischen Angriff auf ein Kinder-
krankenhaus in Kiew stattfand, als 
„riesige Enttäuschung“ und „verhee-
renden Schlag gegen Friedensbemü-
hungen“ bezeichnet. Dennoch empfing 
Selenskyj nun Modi in Kiew, der ihn 
ebenfalls in die Arme schloss. Das 
Treffen war wohl  eine Art Schadensbe-
grenzung: Im Anschluss gedachten bei-

Modi besucht Ukraine
Treffen mit Selenskyj trotz Vorbehalten in Kiew

D
ie Nachricht schlug Wellen: 
Vergangene Woche berichtete 
die Frankfurter Allgemeine 
Sonntagszeitung, dass die 

Bundesregierung der Ukraine kein neues 
Geld mehr für ihre Verteidigung zur Ver-
fügung stellen will. Was zugesagt ist, wird 
noch geliefert, aber darüber hinaus fast 
nichts. Das geht aus einem Brief hervor, 
den Finanzminister Christian Lindner 
(FDP) am 5. August an Verteidigungsmi-
nister Boris Pistorius (SPD) geschrieben 
hat. Darin steht auch, wie Kiew stattdes-
sen geholfen werden soll: Die Bundesre-
gierung gehe „davon aus“, dass die Ukrai-
ne einen „wesentlichen Teil ihres militä-
rischen Bedarfs“ durch eine Finanzhilfe 
„von circa 50 Milliarden US-Dollar“ de-
cken werde, welche die G-7-Staaten un-
längst auf ihrem Gipfel in Italien be-
schlossen haben. Zusätzliches deutsches 
Geld wäre nicht mehr nötig.

Folgt man Bundeskanzler Olaf Scholz 
(SPD), müsste das leicht sein. Bei einem 
Besuch in der Republik Moldau jedenfalls 
sagte er vor wenigen Tagen, damit sei al-
les „politisch geklärt“. Was folgen müsse, 
sei zwar „anspruchsvoll“, aber im Grunde 
gehe es nur um „technische Fragen“.

Richtig ist, dass politisch tatsächlich ei-
niges geleistet wurde. Die Gruppe der 
sieben wichtigsten demokratischen In-
dustrieländer (G 7) hat im Juni auf ihrem 
Gipfel in Italien in Anwesenheit der EU-
Kommissionspräsidentin Ursula von der 
Leyen beschlossen, einen Teil der 260 
Milliarden Euro aus den Geldern der  rus-
sischen Zentralbank, die nach Russlands 
Großangriff auf die Ukraine weltweit 
eingefroren wurden, für Kiew nutzbar zu 
machen. Das Geld selbst soll zwar unan-
getastet bleiben, aber bei einem Teil da-
von, 173 Milliarden, die vom belgischen 
Institut Euroclear gehalten werden, sol-
len über viele Jahre die Kapitalerträge 
(„Windfall Profits“) abgeschöpft werden, 
die Euroclear mit dem Geld erwirtschaf-
tet – wie viel, hängt von der Marktlage 
ab, drei Milliarden im Jahr gelten als rea-
listisch. Diese drei Milliarden jährlich 
sollen „gehebelt“ werden, anders gesagt: 
Die Staaten der G 7 und der EU nehmen 
Kredite von zusammen 50 Milliarden 
Dollar auf und decken die Kosten über 
viele Jahre mit den Erträgen aus dem rus-
sischen Geld. Der Kredit soll Ende des 
Jahres bereitstehen.

So weit das, was Scholz für „geklärt“ 
hält. Es folgen die „technischen Fragen“. 
Die allerdings sind zum Teil so grund-
sätzlich, dass das Wort „technisch“ zu 
kurz greifen dürfte. Das beginnt mit der 
Aufteilung. Wer übernimmt welchen 
Anteil an den 50 Milliarden? Es kursiert 
eine Variante, der zufolge die EU und 
die Vereinigten Staaten je 20 Milliarden 
Dollar schultern sollten, während Japan, 
Großbritannien und Kanada – oder auch 

andere befreundete Staaten wie Norwe-
gen – die übrigen 10 Milliarden unter 
sich aufteilen.

Vorher muss aber ein großer Stein aus 
dem Weg geschoben werden. Die russi-
schen Zentralbankguthaben bei Euro -
clear in Belgien, auf deren Erträgen der 
Plan aufbaut, sind durch einen EU-Be-
schluss eingefroren, der alle sechs Mona-
te erneuert werden muss. Wenn also 
nicht jedes halbe Jahr alle 27 Mitglieder 
der Union einer Verlängerung zustim-
men, fallen alle Sanktionen gegen Russ-
land mit einem Schlag weg. Wladimir Pu-
tin bekäme seine eingefrorenen Milliar-
den wieder, und die Länder, die mit den 
Erträgen daraus die Kredite für die 
 Ukraine finanzieren wollten, müssten 
stattdessen eigene Mittel aufwenden. 

Im schlimmsten Fall reicht ein Nein 
der russlandfreundlichen Regierungs-
chefs Viktor Orbán aus Ungarn oder Ro-
bert Fico aus der Slowakei. Die USA, aber 
auch Großbritannien, verlangen deshalb, 
dass die EU ihre Regeln ändert und das 
Risiko durch die Befristung der Sanktio-
nen wegräumt. In einem sogenannten 
Drahtbericht der deutschen Vertretung 
bei der EU nach Berlin vom 24. Juli, wel-
cher der F.A.Z. vorliegt, heißt es unmiss-
verständlich, die „G-7-Partner“ (also vor 
allem die USA) würden an dem gemein-
samen 50-Milliarden-Dollar-Projekt nur 
teilnehmen, wenn „ausreichend rechtli-
che Zusicherungen“ gemacht würden, 

dass die Erträge aus russischem Vermö-
gen „langfristig und verlässlich“ zur Ver-
fügung stehen.

Brüsseler Insider erläutern die Sorgen 
der Amerikaner und anderer in der G-7-
Gruppe folgendermaßen: Diese Länder 
müssten ansonsten ihre Parlamente ein-
schalten, bevor sie der Ukraine Kredite ge-
ben. Wenn alle sechs Monate theoretisch 
ein Zahlungsabriss drohe, machten sich 
zum Beispiel die USA von Ungarn abhän-
gig. Wenn dagegen klar sei, dass das Geld 
auf lange Sicht verlässlich flösse, müsse 
man in Amerika und anderswo die Parla-
mente nicht einbeziehen. Vor allem in Wa-
shington wiege das schwer. Mitten im 
Wahlkampf sei es aus Sicht der Regierung 
schwierig, „grünes Licht vom Kongress zu 
bekommen“. Dort haben zumindest im Re-
präsentantenhaus Donald Trumps Repub-
likaner das Sagen, und die haben schon im 
vergangenen Jahr ein Unterstützungspaket 
für die Ukraine über Monate blockiert.

Die Debatte darüber, wie die EU den 
USA diese Sorgen nehmen kann, ist in 
vollem Gange. Kurz vor der Sommer-
pause, Ende Juli, hat die EU-Kommis-
sion ein „Non-Paper“, eine Art Diskus-
sionspapier, vorgelegt. Es enthält zwei 
Optionen. Die erste sieht vor, dass die 
EU das russische Zentralbankgeld „un-
begrenzt“ einfriert. Die Aufhebung wür-
de an das Ende der russischen Aggres-
sion und an russische Kompensations-
zahlungen geknüpft. Damit stände so 

oder so Geld zur Bedienung des Ukrai-
ne-Kredits zur Verfügung. Die zweite 
Option geht nicht ganz so weit. Das Ver-
mögen würde aber immer noch für län-
gere Zeit „immobilisiert“. In dem Papier 
ist von 18, 24 oder 36 Monaten die Rede. 
In der Kommission gibt man sich zuver-
sichtlich, auf dieser Basis eine Lösung zu 
finden. Die Debatte sei bisher relativ rei-
bungslos verlaufen, heißt es dort.

D
as allerdings ist nur die halbe 
Wahrheit. Wie aus dem inter-
nen Bericht der deutschen 
EU-Botschaft über die Aus-

sprache der Botschafter über das Papier 
hervorgeht, stießen beide Vorschläge 
zwar auf Unterstützung. Die baltischen 
Staaten, Polen, Rumänien und die Tsche-
chische Republik warben für die erste Va-
riante. Deutschland sprach sich mit 
Frankreich und anderen für die zweite 
aus. Die erste Variante sei rechtlich 
schwierig, argumentierten sie. Das käme 
einer Enteignung Russlands näher, und 
Russland könnte vor dem Europäischen 
Gerichtshof dagegen klagen.

Es gibt aber einen Haken: In dem Be-
richt heißt es, die Slowakei habe nicht de-
zidiert Stellung genommen, stattdessen 
aber die Notwendigkeit unterstrichen, 
„beim System der Einstimmigkeit zu blei-
ben“. „Es gehe um eine starke Rechtsposi-
tion des Rates“, heißt es weiter. Das klingt 
arglos, lässt sich aber so interpretieren, 

dass die Slowakei an der Sechsmonatsfrist 
nicht rütteln will. So zumindest lesen es ei-
nige Diplomaten. Damit wäre die von den 
USA verlangte Änderung des Sanktionsre-
gimes vom Tisch, denn sie kann nach den 
Regeln der EU nur einstimmig beschlos-
sen werden. Wie sich Ungarn positioniert, 
das die Russland-Sanktionen der EU wie-
derholt ausgebremst hat, wäre gar nicht 
mehr entscheidend. Bisher hat sich die Re-
gierung in Budapest nicht klar geäußert. 
Diplomaten rechnen aber mit „Querschüs-
sen“ von dort. In Brüssel heißt es ohnehin, 
es sei davon auszugehen, dass sich Ungarn 
und die Slowakei abgestimmt hätten.

Beide mit einem Kompromiss an Bord 
zu holen dürfte nicht leicht sein. Die Zahl 
der Optionen sei begrenzt, sagt ein Kom-
missionssprecher. In Berlin und Brüssel 
wird die Bedeutung der Verlängerung der 
Sechsmonatsfrist entsprechend schon he-
runtergespielt. Am Ende sei die Erneue-
rung der Sanktionen doch immer durch-
gelaufen, heißt es. Im Übrigen wäre es 
auch nicht im Interesse der Ungarn oder 
Slowaken, die Finanzierung des 50-Mil-
liarden-Kredits aus den Kapitalerträgen 
des immobilisierten russischen Vermö-
gens zu torpedieren. Denn dann müssten 
auch sie selbst für den europäischen An-
teil an der Finanzlücke geradestehen.

Klären muss die EU auch noch, wie sie 
ihren Anteil am 50-Milliarden-Kredit kon-
kret ausgestaltet und wie sie die Kapital-
erträge für den Kredit verfügbar machen 
will. Auch wie sich Haftung und Tilgung 
gestalten, ist noch unklar. Die EU-Kom-
mission werde im September Vorschläge 
vorlegen, heißt es in Brüssel. Das ist 
durchaus technisch anspruchsvoll, wie 
Scholz sagt. An sich steht die Rechts-
grundlage für das Abschöpfen der Kapi-
talerträge zwar seit Mai. Am 26. Juli hat 
die EU der Ukraine erstmals 1,55 Milliar-
den Euro daraus der Ukraine zur Verfü-
gung gestellt. Wenn das Geld jetzt aber 
zur Bedienung eines 50-Milliarden-Kre-
dits verwendet werden soll, muss es umge-
widmet werden. Hier lauern noch einige 
Fallstricke. Frankreich etwa fordere, dass 
die Ukraine mit dem Kredit auch Waffen 
in der EU bestellen müsse. Anders als die 
Sechsmonatsfrist birgt dieser Aspekt poli-
tisch allerdings wenig Gefahren. Denn die 
Umwidmung – so wird es der Vorschlag 
der Kommission nach Informationen der 
F.A.Z. vorsehen – kann per qualifizierter 
Mehrheit auf Basis des EU-Haushalts er-
folgen. Ungarn und die Slowakei könnten 
ihn also nicht einfach blockieren.

Zu einem Problem könnte allerdings 
der enorme Zeitdruck werden. Die USA 
forderten Klarheit vor der Präsidenten-
wahl am 5. November, berichten Diplo-
maten. Der Kommissionsvorschlag hat 
sich allerdings schon verzögert. Diploma-
ten hatten mit einem Vorschlag Ende Au-
gust gerechnet, um dann direkt nach der 
Sommerpause, in der Sitzung der EU-
Botschafter am 4. September, darüber dis-
kutieren zu können. Dieser Zeitplan ist 
wohl nicht mehr zu halten. Entsprechend 
warnen manche Beteiligte auch schon, 
die Auszahlung des Geldes könne sich 
über das Jahresende hinaus verzögern. 
Dabei braucht auch die Ukraine schnell 
Klarheit. Sie müsse sicherstellen, dass der 
Haushalt für das kommende Jahr ausrei-
chend finanziert sei, sagt Olena Halushka 
vom International Center for Ukrainian 
Victory, einer Nichtregierungs organisa -
tion, die sich für die Nutzung beschlag-
nahmten russischen Vermögens einsetzt. 
Ansonsten drohe ein vorläufiger Stopp 
des Ukraine-Programms des Internatio-
nalen Währungsfonds (IWF). 

Orbán könnte noch alles kaputtmachen 

Beschwichtigender Kanzler: Scholz sieht beim 50-Milliarden-Kredit nur noch „technische Fragen“ offen. Foto AFP

Der Plan lautet, dass 
Kiew mit Erträgen aus 
russischem Vermögen 
unterstützt wird. Doch 
Freunde Russlands in der 
EU könnten das vereiteln.

Von Konrad Schuller, 

Berlin, und Hendrik 

Kafsack, Brüssel



Wir trauern um unseren Gründer

Stephan Fink

Völlig unerwartet ist unser Gründer undAufsichtsratsvorsitzender
verstorben.Wir sind bestürzt und betroffen. Unser tiefes Mitgefühl
gehört seiner Familie und seinenAngehörigen.

Stephan war – bei uns, in der Kommunikationsbranche, in seiner
Heimatregion und auch weit darüber hinaus – hochgeschätzt
als eine inspirierende und vorbildliche Unternehmerpersönlichkeit.

Er lebte unternehmerischeVerantwortung u d
ein beeindruckender Impulsgeber in seinen
Engagements inWirtschaft, Kultur und Gese
SeineWerte und Philosophie haben uns
nachhaltig geprägt.

In tiefer Dankbarkeit
Alexandra Groß,Vorstand
Harald Zapp, stellv.Vorsitzender des Aufsichtsrate
sowie alle Mitarbeitenden der Fink & Fuchs AG

Er lebte unternehmerischeVerantwortung und war
ein beeindruckender Impulsgeber in seinen vielfältigen
Engagements inWirtschaft, Kultur und Gesellschaft.

Harald Zapp, stellv.Vorsitzender des Aufsichtsrates

08. Dezember 1957 14.August 2024

Das einzig Wichtige im Leben sind die Spuren von Liebe,
die wir hinterlassen, wenn wir gehen.

Traurig, dass sie gegangen ist.
Erleichtert, dass sie nicht mehr leiden muss.
Froh um jede Minute, die wir mit ihr hatten.

60598 Frankfurt, Mörfelder Landstraße 96

Die Trauerfeier findet statt am Donnerstag, dem 5. September 2024, um 11.00 Uhr
auf dem Friedhof in 63322 Rödermark-Urberach, Friedhofstraße 30.
Die Urne wird zu einem späteren Zeitpunkt im engsten Kreis

im Friedwald Michelstadt (Odenwald) beigesetzt.

Anstelle von freundlich zugedachter Blumen und Kränze bitten wir im Sinne
von Barbara um eine Spende an die Stiftung Deutsche Schlaganfall-Hilfe,
Deutsche Bank Gütersloh, IBAN: DE47 4807 0040 0326 3670 00,
BIC: DEUTDE3B480, Stichwort "Trauerfall Barbara Kollath"

~

Barbara Kollath geb. Hanigk

* 20. 4. 1939 † 2. 8. 2024

Dankbar für ihre unendliche Liebe
nehmen wir Abschied von unserer Mami und Omi

Florian Berberich MA
Oberstleutnant der Fallschirmtruppe a.D.

09.09.1939 - 12.08.2024

Kondolenzanschrift:
Familie Berberich, Bestattungen-Eckhardt, Hessenring 85, 61348 Bad Homburg v.d. Höhe

DORMIT NON ORBIIT EXPECTANT CHRISTI ADVENTUM

Es hat Gott, dem Allmächtigen, gefallen, seinen Knecht

zu sich zu holen in seine Herrlichkeit.

Glück ab!

Unendlich traurig, jedoch voller Zuversicht,
Anca Curticapeanu-Berberich

Die Beisetzung findet im engsten Kreise statt.

Einschlafen dürfen, wenn man müde ist,

und eine Last fallen lassen, die man lang getragen hat,

ist eine wunderbare Sache.

Hermann Hesse

Wir nehmen Abschied von unserer lieben Mutter und Großmutter

Gisela Gruber
geb. Geiser

* 14. Juni 1935 † 17. August 2024

Baden-Baden Frankfurt am Main

In Liebe und Dankbarkeit

Gisi mit Florian

und Familie

Kondolenzadresse: Gisela Gruber, Speicherstraße 43, 60327 Frankfurt am Main

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet am Freitag,

dem 30.August 2024, um 12.45 Uhr auf dem Hauptfriedhof in Frankfurt am Main statt

Anstelle von Blumen und Kränzen bitten wir um eine Spende an das

Justina-von-Cronstetten-Stift, IBAN: DE80 5005 0201 0000 6332 75 BIC HELADEF1822 oder

PalliativTeam Frankfurt gGmbH, IBAN: DE93 5005 0201 0200 4332 53 BIC HELADEF1822

Kennwort: Gisela Gruber

seinen ehemaligen Präsidenten

Prof. Dr. Meinolf Dierkes
Träger des Bundesverdienstkreuzes

Meinolf Dierkes war der erste Präsident des WZB (1980 bis 1987).

Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialforschung (WZB)
Im Namen von Kuratorium, Beirat, Kolleginnen und Kollegen

Prof. Dr. h.c. Jutta Allmendinger, Ph.D. Ursula Noack
Präsidentin Administrative Geschäftsführerin

Er war ein Visionär, er lenkte und gestaltete.

Als Sozialwissenschaftler war er ein Vorreiter, der immer schon
interdisziplinär dachte. Als Wissenschaftsmanager war er ein Macher mit
Leidenschaft. Seinem Engagement und seiner Ausdauer verdanken wir
unser großartiges Gebäude am Reichpietschufer: Er hat dem WZB Denkräume
geschenkt.

Wir werden Meinolf Dierkes nicht vergessen.

Das WZB trauert um

In Liebe und Dankbarkeit
Tina (geb. Hundesrügge) und Nikolaus Weber mit Tom

Die Trauerfeier findet im engsten Familien-
und Freundeskreis statt.

Von guten Mächten wunderbar geborgen,
erwarten wir getrost, was kommen mag.
Gott ist bei uns am Abend und am Morgen
und ganz gewiss an jedem neuen Tag.

Dietrich Bonhoeffer

Werner Hundesrügge
* 6. Mai 1938 † 18. August 2024

Diplom-Kaufmann

Wir trauern umdenPhilosophenundOlympioniken

HansLenk
1935 – 2024

GünterAbel,WolfgangBreidert,MichaelDecker, AnnetteDufner,
RenateDürr,WolfgangEichhorn, Elk Franke, Ekkehard Fulda,

GunterGebauer, JuttaGemeinhardt, GötzGroßklaus, ArminGrunwald,
PeterHertel, EkateriniKaleri, CynthiaKlohr,DieterKöhler,

KlausKornwachs,UlrichKronauer,Hans-JürgenLink,
MichaelNagenborg,Heinz-UlrichNennen,Gregor Paul,

GuidoRappe, Bernhard Schäfers, Viktor Schubert,
Hans-Peter Schütt, AchimStephan,GerhardWalz,

KarstenWeber,HaraldWeydt

„Ich bekenne, ich habe gelebt.“
(Pablo Neruda)

Prof. Dr. Hans Constantin Faußner
5. August 1925 Rosenheim – 20. August 2024München

Im 100. Lebensjahr nach einem erfüllten Leben
in seinem geliebten Haus friedlich entschlafen.

DemHerrgott sei Dank.
Faussner-Familien KG

In großer Trauer nehmen wir Abschied von
unserem geliebten Vater, Großpapa, Urgroßvater

und Bruder

Bernd Kosegarten
* 6. Januar 1934 † 11. August 2024

Birgit Kosegarten
Julia Scheder-Bieschin, geb. Kosegarten

und Dr. Felix Scheder-Bieschin
mit Carl, Moritz und Charlotte
Rita Harenski geb. Kosegarten

Marc Harenski und Dr. Kai Harenski

GOTT DEMALLMÄCHTIGEN HAT ES GEFALLENSEINEDURCHLAUCHTCARL-PHILIPP JOSEPH PETRUS CÖLESTINUS BALTHASAR
FÜRST ZU SALM UND FÜRST ZU SALM-SALM

WILD- UNDRHEINGRAFHERZOG VONHOOGSTRAETEN, FÜRST ZU SALM-KYRBURG, FÜRST ZUAHAUS UNDBOCHOLTHERR ZUANHOLT UNDVINSTINGEN ETC. PP.TRÄGER DESVERDIENSTKREUZES ERSTERKLASSE DER BUNDESREPUBLIKDEUTSCHLANDEHRENBÜRGER DER STADT ISSELBURGOFFICIER DE L'ORDRE DES ARTS ET DES LETTRES DE LARÉPUBLIQUE FRANÇAISEUNDWEITERER IN- UND AUSLÄNDISCHER EHRENZEICHEN
GEBOREN FREITAG, DEN 19.MAI 1933 ZUANHOLT, NACH EINEM LANGEN, GLÜCKLICHEN UND ERFÜLLTEN LEBENAMDIENSTAG, DEM 06. AUGUST 2024 IM 92. LEBENSJAHR EBENDA ZU SICH IN DIE EWIGKEIT ZU BERUFEN.FÜR DASGESAMTHAUSEMANUEL FÜRST ZU SALM UND FÜRST ZU SALM-SALM, WILD- UNDRHEINGRAFWASSERBURGANHOLT – SCHLOSS 5B, ORANGERIE – 46419 ISSELBURG (ANHOLT)KONDOLENZEN@WASSERBURG-ANHOLT.DE

KarlBreh
Dipl.Physiker

Geboren am16. Januar 1932 in Porrentruy,
gelebt und vonuns geliebt 72 Jahre inKarlsruhe,
verstorben am17.August 2024 inKarlsruhe.

RenateBreh
Torstenund Johannesmit Justus,AntonundQuintus

HedwigundDr.HansRoth

DieUrnentrauerfeier findet amFreitag,dem30.August 2024,um15Uhr in
der großenKapelle auf demHauptfriedhof, Haid-und-Neu-Str.35,76131

Karlsruhe, statt.Kondolenzliste liegt auf.

DieUrnewird zu einemspäterenZeitpunkt imFamilienkreis beigesetzt.

Anstelle vonBlumenbittenwir umeine Spende an die Lebenshilfe-Stiftung
Karlsruhe.Stichwort:Karl Breh, IBAN:DE47 3702 0500 0007 7750 00,

BIC:BFSWDE33KRL

In dieser Ausgabe finden Sie

weitere Traueranzeigen.

Abschied nehmen

„Lebenswege“, das Trauerportal der F.A.Z., bietet Hinterbliebenen

Raum, ihrem Schmerz angemessen Ausdruck zu verleihen. Hier finden

sich Traueranzeigen über den Tag ihrer Verö�entlichung hinaus mit

der Möglichkeit, eine Kondolenzbotschaft zu hinterlassen.

Mehr erfahren Sie unter lebenswege.faz.net

Trauer-& Kondolenzspenden

für Menschen in Not

Ihr Kontakt:

Frau Birgit Kruse,Tel.:0228/242 92–430 oder online:

www.Aktion-Deutschland-Hilft.de/Kondolenz

Einen Menschen zu verlieren ist sehr
schwer. Doch gerade in Trauersituationen
möchten viele Menschen ein Zeichen der
Hoffnung setzen. Trauer- und Kondolenz-
spenden ermöglichen es, Menschen in
großer Not zu helfen.

Aktion Deutschland Hilft ist ein Bündnis
viele renommierter Hilfsorganisatio-
nen. Gemeinsam helfen wir den Opfern
schwerer Naturkatastrophen ihre Zu-
kunft neu zu gestalten. Helfen Sie mit –
mit Ihrer Kondolenzspende.
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D
er Oberste Gerichtshof Ve-
nezuelas hat am Donners-
tag das Ergebnis der Präsi-
dentenwahl von Ende Juli 
bestätigt, bei der Präsident 

Nicolás Maduro als Sieger ausgerufen 
wurde. Im als unanfechtbar deklarierten 
Urteil heißt es, das Gericht habe das 
Wahlmaterial bestätigt und die vom 
Wahlrat veröffentlichten Ergebnisse der 
Präsidentenwahl „für gültig erklärt“. Das 
erwähnte Wahlmaterial, im konkreten 
Fall die Wahlprotokolle der einzelnen 
Wahllokale, welche die aufgeschlüsselten 
Ergebnisse zeigen, haben bisher aller-
dings weder der Wahlrat noch das Obers-
te Gericht veröffentlicht. Allerdings hatte 
die Opposition in den Tagen nach der 
Wahl in einer durchorganisierten und 
von einigen Helfern mitgetragenen Ak-
tion rund 80 Prozent der Wahlprotokolle 
zusammengetragen und digitalisiert. Sie 
zeigen den Oppositionskandidaten Ed-
mundo González als klaren Wahlsieger, 
was sich bereits in den Umfragen vor und 
nach der Wahl abgezeichnet hat.

Die Regierungspartei von Präsident 
Maduro behauptet, dass die von der Op-
position vorgelegten Protokolle falsch 
seien. Der Wahlprozess in Venezuela gilt 
jedoch als äußerst zuverlässig. Und die 
Wahlprotokolle, die nach der Wahl die 
Resultate jeder einzelnen elektronischen 
Urne aufschlüsseln, stufen Fachleute  als 
fälschungssicher ein. Nicht nur die Oppo-
sition, sondern auch zahlreiche Regie-
rungen in Europa und Amerika haben 
deshalb die Veröffentlichung dieser Pro-
tokolle durch den Wahlrat und deren un-
abhängige Überprüfung gefordert. So 
sollen alle Zweifel über den Ausgang der 
Wahl aus der Welt geschaffen werden. 
Schon das in der Wahlnacht vom Wahlrat 
veröffentlichte erste Wahlergebnis hatte 
Zweifel geschürt. Die angeblichen Stim-
menzahlen der einzelnen Kandidaten 
hatten Prozentzahlen ergeben, die exakt 
auf ein Zehntel aufgingen und nicht etwa 
gerundet waren.

Die „Überprüfung“ der Wahlergebnis-
se durch den Obersten Gerichtshof ist 
eigentlich nicht vorgesehen. Sie erfolgte 
erst, nachdem Maduro Berufung einge-
legt hatte, was ihm als Wahlsieger gar 
nicht zustünde. Fraglich ist auch, was es 
vom Amtsinhaber anzufechten gab, wenn 
die aufgeschlüsselten Ergebnisse noch gar 
nicht veröffentlicht wurden. Dass es trotz-
dem zu diesem fragwürdigen Verfahren 
kam, erklärt sich durch die Zusammenset-
zung des Gerichts wie auch des Wahlra-
tes. Deren Vertreter sind nicht nur größ-
tenteils regierungsnah, sondern teilweise 
auch Mitglieder von Maduros Sozialisti-
scher Einheitspartei Venezuelas (PSUV). 

So ist zum Beispiel die Gerichtsvorsit-
zende Caryslia Rodríguez  2018 für die 
PSUV in den Stadtrat der Hauptstadt Ca-
racas gewählt worden. Anschließend am-
tierte sie auch als Interimsbürgermeiste-
rin für den Hauptstadtdistrikt Libertador. 
Auch der Richter und Abgeordnete Calix-
to Ortega ist Mitglied in der PSUV. Er 
war während der Regierung von Hugo 
Chávez stellvertretender Außenminister. 
Auch drei der fünf Mitglieder des Wahl-
rates gehören der Regierungspartei an. 
Der Vorsitzende des Rates, Elvis Amoro-
so, war ebenfalls ein PSUV-Abgeordne-
ter.   Später als Generalkontrolleur verant-
wortete er den Ausschluss der beliebten 
Oppositionsführerin María Corina Ma-
chado von der Präsidentenwahl.

In einer Mitteilung warnte  die Unter-
suchungskommission des UN-Men-
schenrechtsrats am Donnerstag vor dem 
„Mangel an Unabhängigkeit und Unpar-
teilichkeit beider Institutionen“. Die 
Kommission untersucht die Geschehnis-
se in Venezuela schon seit mehreren Jah-
ren. Sie wies darauf hin, dass der Oberste 
Gerichtshof sowie der Wahlrat „eine 
Rolle innerhalb der Repressionsmaschi-

nerie des Staates“ gespielt hätten. Auch 
die Reaktion des Maduro-Regimes auf die 
Wahl legt eine derartige Einschätzung na-
he. Nachdem das Oberste Gericht den an-
geblichen Wahlsieg Maduros bestätigte,  
beschuldigte die Gerichtsvorsitzende Ro-
dríguez den Oppositionskandidaten Gon-
zález, trotz der Anweisungen des Gerichts 
nicht zu den Anhörungen erschienen zu 
sein. Sie werde dies der Generalstaatsan-
waltschaft weiterleiten. Die ermittelt  be-
reits wegen Vergehen wie Amtsanma-
ßung, Fälschung öffentlicher Dokumente, 
Anstiftung zum Ungehorsam, Cyberkri-
minalität, Vereinigung zur Begehung 
einer Straftat und Verschwörung gegen 
González und weitere Oppositionelle. 
Auch der Generalstaatsanwalt ist ein en-
ger Verbündeter Maduros. 

Seit der Wahl und den darauf folgenden 
Protesten hat das Maduro-Regime zudem 
die Verfolgung von Demonstranten und 
Oppositionellen verschärft. Mindestens 
23 Personen wurden in den vergangenen 
Wochen im Zusammenhang mit den Pro-
testen getötet und rund 2400 verhaftet. 
Vor allem Oppositionelle wurden gezielt 
festgenommen. Maduro sagte, dass die 
Regierung zwei neue Hochsicherheitsge-
fängnisse für die Unterbringung der 
Demonstranten errichten werde, die er als 
„Terroristen“ und „Kriminelle“ bezeich-
nete. Verschiedene Stimmen innerhalb 
der Regierungspartei fordern auch eine 
Festnahme der Oppositionsführer Gonzá-
lez und Machado. Jedoch lässt sich die 
Opposition davon nicht abschrecken, sie 
ruft weiter zum Widerstand auf. Der 
Oberste Gerichtshof habe kein verfas-
sungsmäßiges Recht, Wahlfunktionen 
wahrzunehmen, weshalb das Urteil nich-
tig sei, sagt die Opposition. Auf der Platt-
form X schrieb González, dass das Land 
und die Welt die Parteilichkeit des Obers-
ten Gerichtshofes kenne. Dieser sei unfä-
hig, den Konflikt zu lösen, und werde die 
Krise nur vertiefen. González bezog sich 
außerdem auf die unter Chávez eingeführ-
te Verfassung, die dem Volk unübertrag-
bar  die Souveränität zuschreibt. „Die 
Staatsorgane gehen von der Souveränität 
des Volkes aus und sind ihr unterworfen.“

Während von Brasilien, Kolumbien 
und Mexiko angestoßene Vermittlungs-
versuche zwischen Venezuelas Regierung 
und Opposition bisher keine nennens-
werte Erfolge erzielt haben, gibt es in den 
Vereinigten Staaten nach Wochen der 
Zurückhaltung nun  Überlegungen, den 
Ton zu verschärfen. Nach Angaben der 
Agentur Reuters, die sich auf zwei mit der 
Angelegenheit vertraute Quellen bezieht, 
hat Washington eine Liste von etwa 60 
venezolanischen Regierungsbeamten 
und deren Familienmitgliedern erstellt, 
die sanktioniert werden könnten. Die 
Liste soll Beamte des Wahlrates, des 
Obersten Gerichtshofs und der Spiona-
geabwehr enthalten. 

Das US-Finanzministerium habe den 
Entwurf der Sanktionsliste in den ver-
gangenen Tagen dem Außenministerium 
vorgelegt, heißt es, wobei sich die Anzahl 
der zu sanktionierenden Personen noch 
ändern könnte. Die Sanktionen umfassen 
Reiseverbote und untersagen es amerika-
nischen Unternehmen, mit den sanktio-
nierten Personen Geschäfte zu machen. 
Unklar ist, wann die Maßnahmen offi-
ziell verkündet werden und ob auch wei-
tere Wirtschaftssanktionen vorgesehen 
sind. Ein Sprecher des Nationalen Sicher-
heitsrates sagte in der vergangenen Wo-
che, dass Washington  mit seinen Part-
nern eine Reihe von Optionen in Be-
tracht ziehe, um Anreize zu schaffen und 
Maduro unter Druck zu setzen, die Wahl-
ergebnisse anzuerkennen. Hochrangige 
US-Beamte sprachen überdies schon von 
Wahlmanipulation in Venezuela. Diese 
mache Maduros Anspruch auf den Wahl-
sieg unglaubwürdig – und  öffne die Tür 
für neue Sanktionen. 

Mehr als hundert Seiten hat das neue 
„Tugendgesetz“ der Taliban. Viele 
der Verbote, die es enthält, gab es 
vorher in ähnlicher Form schon als 
Dekrete. Frauen müssen in der Öf-
fentlichkeit ihr Gesicht verhüllen, 
„um Verführung zu vermeiden“, 
heißt es etwa in Paragraph 13. Auch 
die Stimme einer Frau sei Teil ihrer 
Sittsamkeit, weshalb sie weder laut 
vorlesen noch singen dürfe. „Wenn 
eine Frau aus wichtigen Gründen das 
Haus verlassen muss, muss sie ihre 
Stimme, ihr Gesicht und ihren Kör-
per bedecken.“

Auch für Männer gibt es Einschrän-
kungen. Sie dürfen sich nicht rasieren 
und keine enge Kleidung tragen. 
Bauern, Händler und Geschäftsleute 
müssen sich zu den Gebetszeiten in 
Moscheen einfinden. Paragraph 21 
verbietet „Freundschaften mit oder 
Unterstützung von Ungläubigen und 
die Nachahmung von deren Aussehen 
und Verhalten“. Autofahrer und 
Hochzeitsgäste dürfen zudem keine 
Musik hören. In dieser Woche hatten 
die Taliban bereits die Zerstörung von 
21.000 Musikinstrumenten verkündet. 

Das Gesetz, das am Donnerstag-
abend vom Justizministerium ver-
kündet wurde, fasst Dutzende Dekre-
te zusammen, die der Taliban-Emir 
Haibatullah Akhundzada seit der 
Machtübernahme vor drei Jahren oh-
ne jeglichen Gesetzgebungsprozess 
verkündet hatte. Nun will sich das 
Regime offenbar den Anstrich von 
Legalität und Staatlichkeit geben. Je-
der Paragraph wird durch seitenlan-
ge Interpretationen religiöser Texte 
ergänzt. Enthalten sind auch weitere 
Einschränkungen für die ohnehin 
schon stark zensierten Medien. 

Das Gesetz stärkt den Einfluss des 
sogenannten Ministeriums zur För-
derung der Tugend und Verhinde-
rung der Laster. Es bekommt neue 
Kompetenzen, etwa das Recht, ohne 
Polizei Festnahmen vorzunehmen. 
Das Ministerium ist das wichtigste 
Instrument des Taliban-Anführers, 
um seine Macht und seine extremisti-
sche Ideologie auch gegen Wider-
stände in den eigenen Reihen durch-
zusetzen. Akhundzada herrscht von 
Kandahar aus über das Land, wäh-
rend die Regierung in der Hauptstadt 
Kabul sitzt. Der afghanische Exil-
journalist Bilal Sarwary bezeichnet 
das Tugendministerium als „Haiba-
tullahs Superministerium“. „Sie ha-
ben ihren eigenen militärischen 
Arm, ihre eigene Geheimdienstab-
teilung. Sie agieren wie ein Oberster 
Gerichtshof.“ In diesen Parallel-
strukturen drückt sich das Miss-
trauen des Emirs gegenüber den Mi-
nistern aus. Noch vor einem Jahr hät-
ten Innenminister Siradschuddin 
Haqqani und dessen Leute manche 
Dekrete des Anführers nur halbher-
zig umgesetzt, sagt Sarwary, der in 
Amerika lebt. Das neue Gesetz sei 
nun ein weiterer Beleg dafür, „dass 
der Emir volle Kontrolle über Kabul 
hat“. Der „Tugendminister“ Khalid 
Hanafi ist ein enger Vertrauter Ak-
hundzadas. 

Aus Sicht der Kabuler Journalistin 
Paiwana Noori, die eigentlich anders 
heißt,   ist das Gesetz nur der nächste 
Schritt in einem seit drei Jahren fort-
schreitenden Prozess, in dem die 
Spielräume für Mädchen und Frauen 
immer weiter eingeschränkt wurden. 
„Ich weiß nicht, wie lange ich noch 
als Journalistin arbeiten kann“, sagt 
sie in einem Telefonat mit der F.A.Z. 
„Jeden Tag rechnen wir damit, dass 
sie kommen und uns nach Hause 
schicken.“ Sie geht davon aus, dass 
sich die Sittenwächter durch das Ge-
setz ermächtigt fühlen werden, Frau-
en in der Öffentlichkeit noch strikter 
zu kontrollieren. Sie spricht aber 
auch davon, dass bisher viele Regeln 
ungleichmäßig durchgesetzt würden. 
Als Journalistin dürfe sie in manchen 
Ministerien Interviews führen und in 
anderen nicht. Und sie erzählt, dass 
sich viele Frauen in Kabul ihre Ge-
sichtsmasken nur überziehen, wenn 
sie Sittenwächter sehen. 

Es ist ihre Art des zivilen Unge-
horsams gegen die Kleidervorschrif-
ten.  Dabei nehmen sie das Risiko, 
festgenommen zu werden, bewusst in 
Kauf. „Ich denke, dass die Leute wei-
terhin austesten werden, wie weit sie 
gehen können“, sagt die Afghanis-
tanforscherin Susanne Schmeidl von 
der University of New South Wales in 
Sydney. Die Kleiderregeln seien aber 
nicht das Wichtigste für die Frauen. 
Relevanter seien Zugänge zu Bildung 
und Arbeit, die die Taliban bereits 
stark eingeschränkt haben. Auch hier 
würden Frauen teils Wege finden, die 
Verbote zu umgehen. Schmeidl ver-
mutet, dass das neue Gesetz auch ein 
Versuch der Taliban-Führung ist, die 
Spielräume zu schließen, die Taliban-
Vertreter in manchen Regionen ge-
nutzt haben, um  Verbote weniger  
strikt durchzusetzen. 

Sprechen 
verboten 
Die Taliban  verkünden 
ein „Tugendgesetz“

Von Friederike Böge, 
Ankara

Im Einklang: Maduro nach einer Anhörung beim Obersten Gerichtshof Foto AFP

In Italien steht der „rientro“ bevor. Nicht 
nur Schüler, Studenten und Angestellte 
machen sich Ende August bereit für die 
Rückkehr an die Arbeitsplätze. Auch die 
Politiker machen sich auf den Weg von der 
Sommerfrische an den Stränden und in 
den Bergen zurück nach Rom. Minister-
präsidentin Giorgia Meloni verbringt seit 
einigen Jahren die Sommerferien in Apu-
lien. Auch in diesem August hat sie, in 
einem kleinen, feinen Hotel, im Kreise der 
Familie und abgeschirmt von der Öffent-
lichkeit, am Stiefelabsatz Urlaub gemacht.

Von dort hat Giorgia Meloni jetzt ein 
politisches Spätsommergewitter nach 
Rom vorausgeschickt. Es geht um ihre äl-
tere Schwester Arianna. Die war von Gi-
orgia vor Monaten damit betraut worden, 
als „Sekretärin“ die verwaltungstechni-
sche Organisation der rechtskonservati-
ven Partei Brüder Italiens zu überneh-
men. Arianna Meloni ist außerdem über 
ihren Ehemann Francesco Lollobrigida 
mit der Partei der Schwester verbunden. 
Er ist ein politischer Weggefährte Gior-
gia Melonis der ersten Stunde, der in 
ihrem Kabinett seit Oktober 2022 das 
Landwirtschaftsressort bekleidet.

Das publizistische Wetterleuchten vor 
dem politischen Donnerwetter war ein 
Leitartikel in der regierungsnahen Zei-
tung „Il Giornale“. Darin ließ Heraus-
geber Alessandro Sallusti durchblicken, 
er habe Kenntnis von Vorbereitungen zu 
Strafermittlungen gegen Arianna Meloni 
– wegen des Verdachts der verbotenen 
Einflussnahme auf die Besetzung von 
Spitzenposten in Verwaltungen sowie in 
Unternehmen, an welchen der italieni-

sche Staat Anteile hält. Es gehört in Ita-
lien zur klientelpolitischen Praxis, dass es 
nach Regierungswechseln auch zum Aus-
tausch des Führungspersonals in staatli-
chen oder staatsnahen „Schlüsselbetrie-
ben“ kommt.

Arianna Meloni bestreitet, jemals an 
Sitzungen der politisch Verantwortlichen 
teilgenommen zu haben, bei denen sol-
che Personalentscheidungen getroffen 
wurden, noch gar, dass sie diese Ent-
scheidungen irgendwie beeinflusst habe. 
Giorgia Meloni nahm ihrerseits den Zei-
tungskommentar zum Anlass, über ein 
mögliches Komplott der linken Opposi-
tion mit sympathisierenden Strafverfol-
gern zum Ziel eines Regierungssturzes zu 
spekulieren. Wie einst Silvio Berlusconi – 
der vor gut einem Jahr verstorbene 
Unternehmer und langjährige Minister-
präsident – von linken Staatsanwälten 
aus politischen Motiven mit Dutzenden 
Strafverfahren überzogen worden sei, so 
sähen sich nun ihre Schwester und sie 
selbst von den „roten Roben“ ins Visier 
genommen. Man erkenne dahinter so-
gleich jenes „Machtsystem, das jede Me-
thode und jedes Mittel anwendet, um 
einen politischen Feind zu besiegen, der 
eine demokratische Wahl gewonnen 
hat“, sagte Meloni der Nachrichtenagen-
tur ANSA vom Urlaub aus ins Telefon.

Als Kopf hinter der angeblichen Ver-
schwörung machten Melonis Leute Mat-
teo Renzi aus, den früheren Ministerprä-
sidenten und einstigen Parteichef der So-
zialdemokraten. Das frühere politische 
Wunderkind ist heute Senator und führt 
eine linksliberale Splitterpartei. Meloni 

übe sich mal wieder im „vittimismo“, der 
für sie typischen Opferhaltung, sagte 
Renzi. Die Regierungschefin und ihre 
Schwester „sind paranoid und sehen Ge-
spenster“, sagte Renzi: „Eine solche Kon-
zentration von Macht in den Händen von 
Regierungschef, Schwester und Schwager 
gibt es nur in Italien und Nordkorea.“

Auch der Nationale Verband der Rich-
ter und Staatsanwälte (ANM) wies den 
Vorwurf der Ministerpräsidentin zurück. 
Deren Behauptung, es würden Ver-
schwörungsmethoden wie angeblich 
einst gegen Berlusconi nun gegen ihre 
Schwester angewandt, bezeichnete die 
ANM als „leidigen Angriff auf die Justiz 
mit dem Ziel, diese zu delegitimieren“. 
Von Vorbereitungen zu Strafermittlun-
gen gegen Arianna Meloni wisse nie-
mand. Die grundlose Anschuldigung sei 
„ein gefährlicher Vorgang, der die Insti-
tutionen der Republik schwächt und dem 
ganzen Land schadet“, heißt es in einer 
Erklärung des ANM.

Womöglich ist der Streit um die angeb-
lichen Ermittlungen gegen ihre Schwes-
ter für Giorgia Meloni so etwas wie eine 
Aufwärmrunde für einen heißen politi-
schen Herbst. Denn in Rom stehen wich-
tige Entscheidungen an. Der Haushalt 
muss im Parlament debattiert und verab-
schiedet werden, doch der finanzpoliti-
sche Spielraum ist wegen der weiterhin 
hohen Schuldenlast gering. Die Führung 
des öffentlich-rechtlichen Senders RAI 
muss neu besetzt werden. Vor allem muss 
Rom bis Ende August seinen Kandidaten 
für einen Posten in der EU-Kommission 
benennen. 

Dabei scheint alles auf den amtierenden 
Europaminister Raffaele Fitto hinauszu-
laufen. Der ist in Brüssel gut gelitten und 
gut vernetzt, ist aber am heimischen Kabi-
nettstisch nicht leicht zu ersetzen: Es war 
Fitto, der als zuständiger Minister die EU-
Kommission davon überzeugen konnte, 
dass Italien stets die Bedingungen für die 
Auszahlung der vielen Milliarden aus dem 
Fonds für die postpandemische Wieder-
aufbauhilfe erfüllt habe. 

Im Streit um die Vergabe der Brüsseler 
„Topjobs“ hatte Meloni ungeachtet des 
Wahlerfolges ihrer Partei bei den Euro-
pawahlen faktisch nichts zu sagen. Nun 
muss für Italien ein bedeutender Kom-
missionsposten herausspringen, will Me-
loni den seit ihrem Amtsantritt vor zwei 
Jahren mühsam erarbeiteten Nimbus als 
maßgebliche Stimme in der EU nicht 
vollends verlieren. 

Daheim müssen die großen politischen 
Reformen weiter vorangebracht werden: 
die Verfassungsreform zur künftigen Di-
rektwahl des Ministerpräsidenten, die Ver-
waltungsreform zur Einführung einer dif-
ferenzierten Autonomie für die zwanzig 
Regionen des Landes, die Justizreform zur 
Beschleunigung von Gerichtsverfahren 
und zur Lösung der chronischen Krise in 
den Gefängnissen des Landes. Auf allen 
drei Feldern weht der Regierungschefin 
der scharfe politische Wind einer neuer-
dings geeinten Opposition entgegen, die 
bei Regionalwahlen manche Erfolge er-
zielt hat und mit weiteren rechnen kann. 
Da kann es nicht schaden, die eigenen Rei-
hen zu schließen – gegen ein mutmaßli-
ches oder vermeintliches Komplott.

Verschwörung ohne Verschwörer
Italiens Ministerpräsidentin Giorgia Meloni wittert ein Komplott zu ihrem Sturz  / Von Matthias Rüb, Rom

Linkspartei verklagt 
Finanzministerium

Die Linkspartei hat am Bundesver-
fassungsgericht ein Organstreitver-
fahren gegen das Bundesfinanzminis-
terium eingereicht. Hintergrund ist 
eine Kampagne des Ministeriums 
zum 15-jährigen Jubiläum der Schul-
denbremse, wie der „Spiegel“ berich-
tet. Das Ministerium hatte dazu zwei 
Anzeigen in der F.A.Z. geschaltet.    Die 
Linkspartei ist der Meinung, dass es 
sich bei den mit Steuermitteln bezahl-
ten  Inseraten nicht   um Informations- 
und Öffentlichkeitsarbeit des Ministe-
riums handelte, sondern um versteck-
te FDP-Wahlwerbung vor der Europa-
wahl. Bundesfinanzminister Chris-
tian Lindner habe gegen seine 
Neutralitätspflicht  und  die Chancen-
gleichheit der Parteien verstoßen. Die 
Linke bestätigte das Verfahren auf 
Anfrage der F.A.Z.  Das Finanzminis-
terium verteidigte die Anzeige. Ein 
Sprecher teilte auf Anfrage der F.A.Z. 
mit, dass nach Rechtssprechung des 
Bundesverfassungsgerichts dem 
grundgesetzlich verankerten Demo-
kratieprinzip auch ein Auftrag der 
Bundesregierung folge, die Bürger 
„über ihre Tätigkeit, Vorhaben und 
Ziele zu informieren“. Am 29. Mai ha-
be sich der Bundestagsbeschluss zur 
Schuldenbremse zum 15. Mal gejährt. 
„Auf diesen Jahrestag machte das 
BMF aufmerksam und erklärte 
gleichzeitig die finanzpolitische Be-
deutung des Instruments der Schul-
denbremse im Kontext der Genera-
tionengerechtigkeit“. fhau./mgt.

AfD will europäische 
Partei gründen

Nach der Gründung einer eigenen 
Rechtsaußen-Fraktion im EU-Parla-
ment plant die AfD nun auch die 
Gründung einer europäischen Partei. 
Das bestätigte ein Sprecher am Frei-
tag. NDR und WDR hatten zuvor da-
rüber berichtet. Für den Schritt wurde 
ein Vorläuferverein mit dem Namen 
„Europa der souveränen Nationen – 
ESN e.V.“ gegründet, dem unter an-
derem die Parteichefs Tino Chrupalla 
und Alice Weidel angehören, wie der 
Sprecher weiter sagte. Auch die Frak-
tion im neuen EU-Parlament, der sich 
neben 14 AfD-Abgeordneten Parla-
mentarier aus sieben weiteren Län-
dern, vorrangig aus Osteuropa, ange-
schlossen hatten, heißt „Europa Sou-
veräner Nationen (ESN)“.  dpa

Macron beginnt Gespräche 
zur Regierungsbildung

Frankreichs Präsident Emmanuel 
Macron hat offizielle Gespräche mit 
den politischen Kräften im Land be-
gonnen, um sechs Wochen nach der 
Parlamentswahl eine Regierung zu 
finden. Am Freitag traf der Staatschef 
Vertreter des Linksbündnisses Nouve-
au Front Populaire. Grünen-Chefin 
Marine Tondelier zeigte sich nach 
dem Gespräch mit Macron  zuver-
sichtlich: „Wir gehen mit guten Nach-
richten aus diesem Treffen.“ Macrons 
Konsultationen seien am Montag be-
endet, sagte Tondelier und forderte:  
„Wir brauchen am Dienstag eine Ant-
wort.“ Die Vertreter des Bündnisses 
Nouveau Front Populaire aus Linken, 
Kommunisten, Sozialisten und Grü-
nen machten abermals ihren Regie-
rungsanspruch deutlich. Ihre Kandi-
datin für das Amt der Premierminis-
terin, Lucie Castets, sagte: „Ich halte 
mich ab heute bereit, um diese Koali-
tionen zu bauen, mit den anderen 
politischen Kräften zu reden, um zu 
versuchen, einen Weg zu finden, um 
die Stabilität des Landes zu gewäh-
ren.“ Kurz vor dem Gespräch hatte 
das linke Lager Macron heftig kriti-
siert. „Die Untätigkeit des Präsiden-
ten ist schlimm und schädlich“, 
schrieben die führenden Köpfe des 
Linksbündnisses in einem öffentli-
chen Brief an die Bevölkerung. Mehr 
als sechs Wochen nach der vorgezo-
genen Parlamentswahl sei es höchste 
Zeit zu handeln. „Der Präsident 
weicht eher aus, als dass er die Konse-
quenzen aus dieser Wahl zieht.“   Bei 
der Parlamentswahl Anfang Juli war 
das Linksbündnis auf Platz eins ge-
landet – vor Macrons Mitte-Kräften 
und den Rechtsnationalen um Marine 
Le Pen. Eine absolute Mehrheit er-
hielt keines der Lager. dpa

Tote bei Geiselnahme in 
russischem Gefängnis

Bei einer Geiselnahme in einem rus-
sischen Gefängnis sind offiziellen 
Angaben zufolge acht Menschen ge-
tötet worden. Sicherheitskräfte hätten 
alle vier Geiselnehmer mit gezielten 
Schüssen getötet, teilte die National-
garde laut der Nachrichtenagentur 
RIA am Freitag mit. Die Männer hat-
ten laut der russischen Gefängnisver-
waltung zuvor vier Wärter mit Mes-
sern getötet.  Die Geiselnehmer veröf-
fentlichten Videos im Internet, in 
denen sie sich als Anhänger der Ter-
rororganisation  Islamischer Staat (IS) 
beschrieben. Die Filme zeigten bruta-
le Szenen aus der Strafkolonie bei 
Wolgograd. Reuters

Wichtiges in Kürze

Maduros 
nächster Streich

Venezuelas Oberster Gerichtshof bestätigt 
Maduros Wahlsieg, doch die Wahlbehörde 

hält die Wahlprotokolle zurück.
 Washington denkt  über Sanktionen nach.

 Von Tjerk Brühwiller, São Paulo
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Tim Raue sorgt vor 
Der Fernsehkoch Tim Raue  hat sein Kapi-
tal versichert –  seine Nase und seine Zun-
ge. „Geschmacks- und Geruchssinn sind 
für mich elementar. Und ja: Das habe ich 
beides versichert“, sagte der 50 Jahre alte 
Berliner Sternekoch der „Neuen Osnabrü-
cker Zeitung“. „Es bleibt allerdings ein un-
sicheres Feld. Wenn mir etwas zustoßen 
sollte, wird es schwer zu beweisen, dass 
der Versicherungsfall eintritt.“ Raue hat 
auf eine Versicherung seiner Hände ver-
zichtet. „Ich kann delegieren und muss 
den Steinbutt nicht selbst filetieren.“ dpa

Naomi  küsst deutsch
Naomi Campbell scheint wieder verliebt 
zu sein. Das 54 Jahre alte Model verbringt   
auffällig viel Zeit mit dem 42 Jahre alten 
deutschen Musikproduzenten und DJ 
Rampa (bürgerlich  Gregor Sütterlin). Ein 
Video, das der „Bild“-Zeitung vorliegt, soll 
einen Kuss zwischen den beiden zeigen. 
Der Clip sei bei einem Auftritt des DJs auf  
Mykonos entstanden. Eine Aufnahme aus 
Istanbul zeigt Campbell und Sütterlin  
händchenhaltend. Die beiden lernten sich 
laut „Bild“ auf der Modewoche in Paris 
kennen . DJ Rampa, der aus Merzhausen 
bei Freiburg stammt, ist einer der Betrei-
ber des Plattenlabels Keinemusik. F.A.Z.

Kurze Meldungen

J
onas Deichmann ist viel unter-
wegs in diesen Tagen. Eigentlich 
ist er fast nur unterwegs. Steht 
morgens auf, schwimmt 3,8 Kilo-

meter, steigt danach aufs Fahrrad, fährt 
180 Kilometer und geht dann laufen,  
Marathon, 42,195 Kilometer. Jeden Tag, 
immer die gleiche Strecke. So geht das 
nun seit dem 9. Mai, bei Kälte, Hitze,  
Hagel, Starkregen. Jonas Deichmann 
hat ein Ziel: Er will in dem fränkischen 
Triathlon-Hotspot Roth 120 solcher 
 Tage aneinanderreihen – Tage, an 
denen er jeweils eine Triathlon-Lang -
distanz zurücklegt. Dreieinhalb Monate 
nach seinem Start lässt sich nun sagen: 
Er ist auf dem besten Weg.

Am Donnerstag war Tag 106 für Jo-
nas Deichmann, und unter all den lan-
gen, anstrengenden Tagen war das ein 
ganz spezieller für ihn: An diesem Tag 
übertraf er die bisherige Bestmarke des 
in Simbabwe geborenen Sean Conway 
um einen Tag –  Weltrekord. Hunderte 
Fans empfingen ihn an diesem Abend 
nach dem Marathon, feierten mit ihm 
die schon jetzt kaum fassbare Leistung. 
Bis Donnerstag schwamm er insgesamt 
402 Kilometer, fuhr gut 19.000 Kilome-
ter auf dem Rad und lief 4452 Kilome-
ter weit. Fragt sich: Wie fühlt man sich, 
wenn man all das in den Beinen hat?

Anruf bei Jonas Deichmann, es ist 
früher Donnerstagabend, er ist gerade 
unterwegs auf der Laufstrecke. Kilome-
ter sechs. Mit etwa 80 Begleitläufern im 
Schlepptau. Auch beim Radfahren 
 waren an diesem Tag schon Dutzende 
Fans dabei. Deichmann schnauft ein 
bisschen beim Erzählen, aber für  je -
man den, der seit dem frühen Morgen 
schwimmt, radelt und läuft, und das 
den 106. Tag in Folge, redet er erstaun-
lich flüssig. „Ich fühle mich frisch und 
munter“, sagt er. Sein Körper habe sich 
inzwischen an die täglichen Strapazen 
angepasst. Vielleicht hat er sich ihnen 
auch einfach nur ergeben.  „In der An -
fangs phase war es schon eine harte 
Zeit“, sagt der 37 Jahre alte Extrem-
sportler. Deichmann kämpfte mit 
Über lastungsproblemen, irgendwas tat 
immer weh, Knie, Füße, Achillesferse, 
Nacken, Rücken. Doch er hielt durch, 
dank der täglichen Überwachung und 
Unterstützung durch Ärzte und Physio-
therapeuten und  dank der ihm eigenen 

als ursprünglich geplant. „Vor allem 
das Radfahren wird jede Woche ein 
bisschen langsamer“, sagt er. 1500 Hö-
henmeter gelte es auf der Radstrecke 
zu überwinden, das mache sich irgend-
wann kräftemäßig bemerkbar. „Ich 
kann die Anstiege nicht mehr so durch-
drücken wie  am Anfang.“

Trotzdem ist er zeitlich im Soll. 
13 bis 15 Stunden ist er meistens unter-
wegs,  Zielankunft nach dem Marathon 
ist gegen 20 oder 21 Uhr. Er kommt 
täglich auf seine sechs bis sieben Stun-
den Schlaf, dazu kommen zehn Minu-
ten Mittagsschlaf. Natürlich gehen die 
Strapazen  nicht spurlos an ihm vorbei, 
wie auch am Material nicht. Zwölf Paar 
Laufschuhe hat er verbraucht, dazu 
drei Neoprenanzüge beim Schwimmen. 
Dennoch setzt er jeden Abend im Ziel  
zu einer kleinen Ansprache an, be-
dankt sich bei den Mitläufern, hebt ihre 
Leistungen hervor, ruft zu Spenden auf 
für die Jugendfeuerwehr Roth und die 
Laureus Sport for Good Stiftung. „Er 
ist immer gut gelaunt“, beschreibt ihn 
ein Begleiter treffend, „auch wenn es 
gar keinen Grund dafür gibt.“

 Zwei Wochen hat Jonas Deichmann 
noch vor sich. „Das klingt nicht viel, 
aber  bei dieser extremen Belastung, bei 
14 Stunden Sport am Tag, muss man 
bis zum letzten Moment wachsam blei-
ben“, sagt er. Heißt: nicht stürzen, gut 
essen, gut schlafen. „Sonst gerät man 
schnell in eine Abwärtsspirale.“ 

Natürlich hat er auch Tag 120 am 
5. September längst durchgeplant. 
Abends eine Feier im kleinen Rahmen, 
am nächsten Tag Medientermine, 
Fern sehauftritte, Party. Und einen 
Zahn arzttermin hat er auch schon  an 
Tag 121, wegen  des Zuckers in all den 
Gels, Riegeln, Energydrinks, auf die er 
angewiesen ist –  denn nur mit Käse-
spätzle allein kommt er nicht auf die 
10.000 Kalorien, die er täglich braucht, 
um nicht zu viel  Gewicht zu verlieren 
in vier Monaten körperlichem Ausnah-
mezustand. Und danach folgt endlich: 
Urlaub. Ohne  Triathlon, ohne Kalo-
rienzwang und ohne unablässige Be-
gleitung in Kompaniestärke.

Dann ist das Telefongespräch  zu En-
de.  Deichmann verabschiedet sich, zu-
versichtlich wie immer. Und läuft wei-
ter. Immer weiter. 13 Tage noch.

Fähigkeit, auch mit schlechten Tagen 
fertigzuwerden, mit Erschöpfung, Lei-
den und Schmerzen umzugehen. 
Irgend  wann kehrte Routine ein, in den 
Körper und in den Tagesablauf. „Jetzt 
habe ich seit einem Monat nichts mehr 
gehabt“, sagt Deichmann am Telefon, 
„außer einer leichten Erkältung.“

Ein Höhepunkt für ihn in den 
106 Tagen war  Tag 60 am 7. Juli. Nicht 
weil er da Bergfest feierte, die Hälfte 
seines angepeilten Pensums geschafft 
hatte, sondern weil er an diesem Tag an 
der Challenge Roth teilnahm, einem 
der größten Triathlonwettbewerbe der 
Welt, einem Hochfest des Sports, mit 
allein 3500 Einzelstartern auf der 
Lang distanz. Doch Highlights sind für 
ihn auch „die vielen kleinen Momente 
jeden Tag, es passiert eigentlich immer 
was Spannendes“. Mal läuft sein Vater 
seinen ersten Marathon mit, mal absol-
viert sein Bruder seinen 50. Lang -
distanz-Triathlon.

Einsam ist Jonas Deichmann in die-
sen Tagen ohnehin  nicht. „Ich bin nur 
einen Tag allein geschwommen, aber 
da war wirklich ganz schlechtes Wet-
ter.“ Auf der Radstrecke mussten sie 
schon mehrere Gruppen bilden, damit 
der Verkehr auf den Strecken, die nicht 
abgesperrt sind, nicht beeinträchtigt 
wird. Die Laufstrecke erinnert mittler-
weile  an einen Volkslauf, am Donners-
tag waren es am Ende etwa 200 Mit-
streiter, die ihm auf den Fersen waren.

  Jonas Deichmann hat die ganze 
 Region um Roth in Wallung gebracht. 
„Insgesamt haben schon ein paar Tau-
send Leute mitgemacht“, sagt er. 
„Mehr als hundert haben einen Lang-
distanz-Triathlon absolviert, ein paar 
Hundert sind Marathon gelaufen, viele 
von ihnen zum ersten Mal. Und es sind 
viele dabei, die sonst kaum Sport ma-
chen und jetzt einfach mal mitlaufen.“ 
Seit einigen Wochen werden sie von 
einer Fahrradeskorte der Polizei be-
gleitet. Deichmann bewegt die Leute, 
in vielerlei Hinsicht.

Es ist nicht die erste Ausdauer -
extremleistung, die er sich vorgenom-
men hat. Deichmann hält mehrere 
Fahrradrekorde für die schnellsten 
Kon tinentaldurchquerungen, er hat 
mit einem Triathlon um die Welt Auf-
sehen erregt, bei dem er in 429 Tagen 
450 Kilometer Schwimmen, 21.000 Ki-
lometer Radfahren und 5000 Kilometer 
Laufen aneinanderreihte (was etwa 
120 Ironman-Distanzen entspricht). 
Zu letzt war er 5500 Kilometer mit dem 
Rad durch die Vereinigten Staaten ge-
fahren, von New York nach Los Ange-
les, und gut 5000 Kilometer  zurück 
nach New York gejoggt. Die Erfahrun-
gen, die Erkenntnisse und Erlebnisse 
aus diesen Projekten helfen ihm nun in 
Roth. Körperlich und mental. 

Daher wurde er auch nicht nervös, 
als er in Roth feststellte, dass er jeden 
Tag konstant langsamer unterwegs war 

Jonas Deichmann absolviert in Franken
106 Ironman-Triathlons in 106 Tagen – 

Weltrekord. Und er ist noch nicht am Ziel.

Von Bernd Steinle

Ein Mann
sieht Roth

Am Ziel – aber nur vorerst: Jonas Deichmann beendet am Donnerstagabend in Roth seinen 106. Ironman-Triathlon in 106 Tagen. Foto dpa

Mehr als 700 Briten haben Nachrichten 
auf einer Selbsttötungs-Website hinter-
lassen, auf der Suizidgefährdete einen 
Partner suchen, um sich gemeinsam 
das Leben zu nehmen. Ein Recherche-
team des  Senders BBC berichtete, die  
Website habe eine Sektion „Nur für 
Mitglieder“, in der Interessierte Part-
ner für eine Selbsttötung suchen könn-
ten. Die Recherche habe überdies erge-
ben, dass auf der Seite Sexualtäter psy-
chisch instabilen Frauen auflauerten. 

Die BBC berichtete, sie habe mehre-
re Doppelselbstmorde in das Internet-
forum zur Partnersuche zurückverfol-
gen können. Im Dezember 2019 habe 
sich ein 28 Jahre alter Mann aus den 
Midlands nach Schottland aufgemacht, 
dort eine Ferienwohnung gemietet und 
sich darin gemeinsam mit einer Frau 
das Leben genommen, die er zuvor im 
Forum kennengelernt hatte. Seine 
Mutter hat seither viel Zeit auf Recher-
chen zu der Internetseite verwendet. 
„Das ist ein sehr gefährlicher Ort“, sag-
te sie der BBC. Es sei wie die Darknet-
Version einer Dating-App. Das Forum 
ermutigt seine Nutzer, sich das Leben 

zu nehmen, und bietet auch Anweisun-
gen dazu. Die BBC gibt an, sie habe 
mehr als 5000 Einträge im Forum der 
Seite gefunden, deren Namen und Ad-
resse sie bewusst nicht nennen wolle. 
Nach einer früheren Untersuchung des 
Senders  sollen mehr als 130 Briten 
 Suizid begangen haben, indem sie ein 
chemisches Mittel einnahmen, das auf 
der Seite empfohlen worden war.

Das Rechercheteam der BBC kon -
struierte selbst ein anonymes Profil, 
um mit anderen Nutzern der Seite in 
Kontakt zu kommen. Die Nutzer gäben 
dort Alter, Geschlecht und Wohnort an 
sowie ihre bevorzugte Todesart und 
suchten dann jemanden, der mit ihnen 
sterben wolle. Der Eintrag einer Frau 
namens Linda lautete: „Ich bin 54, 
weiblich, wohnhaft bei London. Ich bin 
mobil und könnte für Hotelkosten auf-
kommen, falls das passte. Natürlich 
 wäre es gut, zuerst zu chatten.“ Linda 
starb 2023 in einem Hotel in Romford 
im Osten Londons. Ihre Schwester 
 Helen sagte, sie sei auf dem Bett 
„neben einem vollkommen fremden 
Mann“ gefunden worden. Helens ande-

re Schwester Sarah war laut BBC über 
Lindas Tod so verzweifelt, dass sie sich 
selbst in dem Forum einloggte und sich 
mit der gleichen dort empfohlenen 
Substanz umbrachte.

Während der Recherchen habe sich 
überdies herausgestellt, dass die Seite 
von Sexualtätern genutzt werde, um 
gezielt Kontakt zu psychisch labilen 
Frauen aufzubauen. In einem Gerichts-
verfahren in Glasgow sei vor zwei Jah-
ren öffentlich geworden, wie ein 
31 Jahre alter Mann auf eine Reihe von 
Beiträgen antwortete, die von jungen 
Frauen stammten, die einen Suizid-
partner suchten. Er habe eine von ih-
nen überredet, in seine Wohnung zu 
kommen, um den Suizid „zu üben“. 
Dort habe er sie bis zur Bewusstlosig-
keit gewürgt. Bei seiner Verhaftung ha-
be sich herausgestellt, dass der Betref-
fende ähnliche Vorschläge für „Rat und 
Beistand“ auch anderen suizid -
gefährdeten Frauen gemacht habe.

Die BBC erkundigte sich bei briti-
schen Politikern, welche Wege es gebe, 
diese Internet-Vermittlungen für 
Selbst mörder zu unterbinden. Die jetzt 

abgewählte konservative Regierung 
schuf vor einem Jahr ein „Gesetz zur 
Online-Sicherheit“, das einer Auf-
sichtsbehörde (Ofcom) die Möglichkeit 
bieten soll, gegen die Website vorzu -
gehen. Allerdings erhält Ofcom erst am 
Jahresende die Befugnis, Sanktionen 
zu verhängen. Ein Sprecher der Behör-
de äußerte gegenüber der BBC, da die 
Website ihren Sitz in den Vereinigten 
Staaten habe, werde es „ziemlich 
schwer“ werden, juristisch gegen sie 
vorzugehen. Die Behördenleiterin gab 
an, nach Hinweisen an die Betreiber, 
dass ihr Vorgehen illegal sei, hätten 
diese die Seite vorübergehend für Nut-
zer in Großbritannien gesperrt. Mitt-
lerweile sei die Sperre aber nicht mehr 
wirksam. JOHANNES LEITHÄUSER

Hilfe bei Suizidgedanken: Wenn Sie sich 

in einer akuten Krise befinden, wenden Sie 

sich bitte an Ihren behandelnden Arzt, 

Psychotherapeuten oder die nächste 

psychiatrische Klinik, oder wählen Sie den 

Notruf unter 112. Die Telefonseelsorge er -

reichen Sie rund um die Uhr und kostenfrei 

unter 0800-111 0 111 oder 0800-111 0 222. 

Verabredung zum Suizid
Im Internet  suchen viele Briten  nach einem Partner –  um sich gemeinsam das Leben zu nehmen

sml. FRANKFURT. Die Sängerin Mela-
nie Müller   ist wegen des Zeigens des Hit-
lergrußes zu einer Geldstrafe von  160 Ta-
gessätzen à 500 Euro, insgesamt also 
80.000 Euro, verurteilt worden.  Die Ange-
klagte habe sich wegen des Hebens des 
rechten Armes des Verwendens von Kenn-
zeichen verfassungswidriger und terroris-
tischer Organisationen schuldig gemacht, 
sagte Richter Lucas Findeisen vom Amts-
gericht Leipzig am Freitag. Zudem ver-
urteilte das Gericht die 36 Jahre alte Schla-
gersängerin wegen Drogenbesitzes. Sie 
gilt nun als vorbestraft.

Müller stand unter anderem wegen 
eines Auftritts bei einem Oktoberfest der 
„Rowdys Eastside“ vor Gericht, eines 
 Motorradklubs, dem Verbindungen in die 
rechtsextreme Szene nachgesagt werden. 
Als die Sängerin dort in der Nacht zum 
18. September auf der Bühne stand, brüll-
ten laut Anklage mehrere Personen aus 
dem Publikum mindestens fünfmal „Sieg 
Heil“ und hoben den rechten Arm.  Müller 
zeigte daraufhin selbst mehrmals den Hit-
lergruß. Das ist auch auf einem Video zu 
sehen, das der „Bild“-Zeitung nach dem 
Auftritt  zugespielt wurde. In dem 16-Se-
kunden-Film skandieren Müller und ihr 
Publikum „Ost-, Ost-, Ostdeutschland“, im 
Rhythmus streckt Müller den rechten Arm 
aus. Auf einem anderen Video ruft Müller 
„Zicke, zacke, zicke, zacke“, ihr Publikum 
erwidert  „Heil, Heil, Heil“.  Müller sagte 
später, sie wollte mit der Armbewegung 
nur das Publikum anheizen und habe ihren 
Auftritt abgebrochen,  als ihr die Rufe aus 
dem Publikum bewusst wurden. 

So argumentierte am ersten Prozesstag 
Ende Juli auch ihr Verteidiger Adrian 
Stahl und sprach von einer „neutralen 
Armbewegung“. Es komme auf den Kon-
text an, mit dem „deutschen Gruß“ habe 
das nichts zu tun.  Staatsanwalt Thomas 
Schmelzer sagte, er unterstelle Müller 
nicht, rechtsextrem zu sein. Aber die Straf-
barkeit setze in diesem Fall kein Bekennt-
nis voraus. Das Gericht ging am Freitag 
beim Strafmaß deutlich über den Antrag 
der Staatsanwaltschaft hinaus. Diese hatte 
95 Tagessätze à 60 Euro gefordert. Die 
Verteidigung hatte auf einen Freispruch in 
beiden Anklagevorwürfen plädiert. Rich-
ter Findeisen begründete sein Urteil auch 
damit, dass Müller neben dem Verwenden 
von Kennzeichen verfassungswidriger Or-
ganisationen Beihilfe geleistet habe, diese 
zu verwenden. Demnach habe sie ihr Pub-
likum mit den „Zicke-Zacke-Rufen“ ange-
heizt und das Konzert nicht abgebrochen. 

Bei einer Durchsuchung ihrer Wohnung 
in Leipzig waren außerdem 0,69 Gramm 
Kokaingemisch und eine Ecstasy-Tablette 
gefunden worden. Der Prozess sollte ur-
sprünglich bereits Mitte Juni beginnen, 
verzögerte sich jedoch, weil Müller sich 
krank meldete. Er wurde nochmals ver-
schoben, nachdem eine Zeugin nicht vor 
Gericht erschien.  Müller ist bekannt durch 
Auftritte in Reality-Fernsehformaten wie 
„Der Bachelor“. 2014 gewann sie die achte 
Staffel der RTL-Dschungelshow „Ich bin 
ein Star – Holt mich hier raus!“ Zudem 
tritt sie als Schlagersängerin unter ande-
rem auf Mallorca auf. Das Urteil gegen die 
Sängerin ist noch nicht rechtskräftig.

Melanie Müller 
verurteilt wegen 
Hitlergrußes

rso. STUTTGART. Der Hintergrund für 
die tödlichen Schüsse auf einen 27 Jahre 
alten Mann am Frankfurter Hauptbahn-
hof am Dienstag soll nach ersten Ermitt-
lungen der Staatsanwaltschaft eine Fami-
lienfehde sein. Ein 54 Jahre  alter Mann 
hatte auf sein Opfer in der Nähe von 
Gleis 9 gegen 21 Uhr  mehrere Schüsse 
abgegeben. Der Mord glich einer Hin-
richtung. Das Opfer starb noch am Tat-
ort. Der mutmaßliche Täter wurde kurz 
nach der Tat von Beamten der Bundes-
polizei festgenommen. Der Täter ist wie 
das Opfer türkischer Staatsbürger. 

Der mutmaßliche Schütze soll zuletzt in 
Lahr in Baden-Württemberg gelebt haben, 
einer Kreisstadt zwischen Offenburg und 
Freiburg. „Nach dem, was wir im  Moment 
wissen, hat er wohl im Ortenaukreis ge-
lebt“, sagte ein Sprecher der Frankfurter 
Staatsanwaltschaft am Freitag.  Gegen den 
mutmaßlichen Täter wurde Haftbefehl 
wegen des dringenden Verdachts des Mor-
des erlassen. Angeblich betrieb er in Lahr 
einen Dönerladen.

Auf  Aufnahmen von Überwachungs -
kameras ist zu sehen, wie sich ein Mann 
von hinten einem zweiten Mann nähert, 
mit der Pistole auf dessen Hinterkopf 
zielt und dieser Mann kurz darauf zu Bo-
den geht.  Danach soll er dem Opfer noch 
zwei weitere Male in den Kopf geschos-
sen haben, dann eilte er in Richtung 
Gleis 7. Beamte der Bundespolizei konn-
ten verhindern, dass der Mann von dort  
mit einem Zug flüchten konnte. Nach 
Auffassung von Ermittlern und Krimi-
nalpsychologen war dem Mann bewusst, 
dass seine Tat von Videokameras auf -
gezeichnet  würde. Man könne anneh-
men, dass der Täter seine Mordtat öffent-
lich inszenieren wollte. 

Kurz nach der Tat hatten türkische Me-
dien über eine „Blutfehde“ zweier  kurdi-
scher Familien  berichtet. Nach einem Be-
richt der türkischen Tageszeitung „Hürri-
yet“ stammten die Familien ursprünglich 
aus der Region Urfa. Der Täter soll offen-
bar den Tod eines  Verwandten gerächt ha-
ben, der vor zwei Monaten in der Türkei 
erschossen worden ist.  Das Opfer von 
Frankfurt, so heißt es, habe  den Neffen des 
Mordverdächtigen auf einem Erdbeerfeld 
in Antalya mit zwölf Schüssen getötet. Da-
für habe der Mann nun im Namen seiner 
Familie Rache genommen.

Laut  „Hürriyet“ war der Siebenund-
zwanzigjährige danach nach Deutschland 
geflüchtet und wurde nun im Frankfurter 
Hauptbahnhof ermordet. Einige Medien-
berichte über mögliche Tatkonstellationen 
oder Ermittlungserkenntnisse sind nach 
Auffassung der Frankfurter Staatsanwalt-
schaft aber unzutreffend. Zur  Rekonstruk-
tion des genauen Tathergangs und der 
Hintergründe werde noch ermittelt. 

Auf den Gelände des Frankfurter 
Hauptbahnhofs gilt seit dem 1. Juni ein 
nächtliches Waffenverbot. Seitdem dür-
fen zwischen 20 Uhr und fünf Uhr im 
Bahnhof keine Waffen nach dem Waffen-
gesetz sowie Messer mit feststehender 
oder feststellbarer Klinge mit einer Län-
ge von mehr als vier Zentimetern mitge-
führt  werden.

Bahnhofsmord 
in Frankfurt war  
Familienfehde

Vor dem Urteil: Melanie Müller Foto dpa

AFP. BERLIN. Erst zum zweiten Mal 
überhaupt sind in Deutschland Pandas ge-
boren worden. Die im Berliner Zoo leben-
de Bärin Meng Meng brachte wieder Zwil-
linge zur Welt, wie der Zoo am Freitag 
mitteilte. Das Muttertier hatte schon 2019 
in Berlin zwei Jungtiere geboren. Der am 
Donnerstag zur Welt gebrachte Nach-

wuchs sei wohlauf und werde von der Mut-
ter und einem erfahrenen Expertenteam 
„rund um die Uhr liebevoll betreut“, teilte 
der Zoo mit. „Bei weniger als 2000 ausge-
wachsenen Großen Pandas im natürlichen 
Lebensraum ist jedes einzelne Jungtier ein 
wichtiger Beitrag zum Erhalt dieser ge-
fährdeten Tierart“, sagte der Zoodirektor 
Andreas Knieriem. Der Nachwuchs des 
Großen Pandas kommt wie der anderer 
Großbären nach Zooangaben „nahezu 
nackt, taub, blind und rosa“ zur Welt. Die 
Jungtiere von Meng Meng wiegen dem-
nach 136 Gramm sowie 169 Gramm und 
sind etwa  14 Zentimeter groß. Ihr Ge-
schlecht wurde noch nicht sicher be-
stimmt. Meng Meng und ihr Partner Jiao 
Qing leben seit 2017 im Berliner Zoo und 
sind die einzigen Großen Pandas in 
Deutschland. Die Tiere sind eine vorerst 
auf 15 Jahre befristete Leihgabe Chinas.

Panda-Nachwuchs 
im Berliner Zoo

Foto AP
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Für seinen Namen kann Eduard Mos-
kaljow nichts, doch entbehrt es nicht 
einer gewissen Ironie, dass er nun von 
der Regierung in Kiew das Militär-
kommando über den Teil des  westrus-
sischen Gebiets Kursk übertragen be-
kommen hat, den die Ukraine besetzt 
hat. „Moskaly“ ist in der Ukraine  ein 
gebräuchliches Schimpfwort für Rus-
sen. Der Job kam für den 50 Jahre al-
ten Militärführer unverhofft, weil Ki-
ew die Offensive auf dem Gebiet des 
Angreifers nur im engsten Führungs-
zirkel geplant und für alle Welt über-
raschend umgesetzt hatte. Seitdem rü-
cken ukrainische Truppen in dem Ge-
biet langsam, aber stetig  vor. 

Für Moskaljow dürfte die Aufgabe 
auch eine Bewährungsprobe sein, 
denn erst Anfang vergangenen Jahres 
hatte ihn der ukrainische Präsident 
Wolodymyr Selenskyj als Komman-
dant der Streitkräfte im Donbass ent-
lassen. Gründe dafür wurden  nicht ge-
nannt, doch soll es zuvor Meinungs-
verschiedenheiten im Kampf um die 
strategisch und symbolisch wichtige 
Stadt Bachmut im Gebiet Donezk zwi-
schen militärischer und politischer 
Führung gegeben haben. Während 
Selenskyj die Stadt unbedingt halten 
wollte, soll das Militär davon nicht 
überzeugt gewesen sein. Im Frühjahr 
2023, drei Monate nach Moskaljows 
Amtsenthebung, fiel die völlig zer-
stört Stadt dann an die Russen. 

Ausgebildet wurde Moskaljow in 
Kiew an der Hochschule für Nationale 
Verteidigung der Ukraine. Anschlie-
ßend arbeitete er sich innerhalb des 
Militärs nach oben. Nach der russi-
schen Besetzung der Krim und dem 
Eindringen russischer Kämpfer im 
Osten des Landes musste sich Moskal-
jow erstmals in einer realen kriegeri-
schen Auseinandersetzung im Don-
bass bewähren. Auszeichnungen aus 
dieser Zeit, die seine besonderen Ver-
dienste bei der Vereidigung  der natio-
nalen Souveränität, der territorialen 
Integrität und zur Stärkung der Vertei-
digungsfähigkeit und Sicherheit der 
Ukraine hervorheben, deuten darauf 
hin, dass er darin erfolgreich war. 
2018 verlieh ihm der damalige Präsi-
dent Petro Poroschenko den Rang 
eines Generalmajors. 

Ein Jahr später wurde er zum 
Stabschef und ersten Vizebefehlsha-
ber des Operationskommandos Ost 
der Landstreitkräfte ernannt. Als die 
russische Großinvasion 2022 begann, 
stieg Moskaljow zum Kommandan-
ten der Vereinigten Streitkräfte in der 
Region auf. Seine neue Aufgabe jen-
seits der Landesgrenze erfordert 
neben militärischem Geschick viel 
Fingerspitzengefühl. Die Ukraine hat 
deutlich gemacht, dass sie kein russi-
sches Gebiet annektieren will, son-
dern die Eroberung als Faustpfand 
für künftige Verhandlungen sieht. 
Zudem hat sie sich verpflichtet, keine 
Rache an russischen Bewohnern und 
schon gar keine Gräueltaten zu 
 verüben, wie sie die russischen Besat-
zer in  Butscha und Irpin begangen 
haben. STEFAN LOCKE

Heikle Aufgabe 
in Kursk

D
ie Bildungspolitik gehört zu 
den Kernkompetenzen der 
Länder. Umso attraktiver ist sie 
auch für die AfD. Denn über 

frühkindliche Bildung und Schule lassen 
sich Kinder prägen und Weltbilder beein-
flussen. In den Wahlprogrammen für die 
Landtagswahlen im September in Sach-
sen, Thüringen und Brandenburg spielt 
die Bildungspolitik deshalb eine große 
Rolle.  Indirekt beeinflussen die Rechtsex -
tremen längst den Schulalltag. Die Online-
Meldeportale der AfD sind nicht etwa ein-
gestellt, sondern lassen anonyme Meldun-
gen über Lehrer zu, die sich kritisch über 
die AfD äußern. In Niedersachsen ist solch 
ein Meldeportal gerade online gegangen. 

„Verstöße des Schulpersonals gegen das 
Neutralitätsgebot sind zu ahnden“, heißt 
es im Wahlprogramm der Thüringer AfD. 
Im Grunde bedeutet das: Lehrer dürfen 
die AfD nicht kritisieren. Das ist allerdings 
ein groteskes Missverständnis des soge-
nannten Beutelsbacher Konsenses, der 
Lehrer darauf verpflichtet, kontroverse 
Themen im Unterricht auch kontrovers 
darzustellen und ihre Schüler nicht mit 
eigenen Überzeugungen zu überwältigen. 
Das bedeutet aber nicht, dass Lehrer neu -
tral sein sollen, sie können sehr wohl eine 
bestimmte Haltung erkennen lassen und 
Argumente gewichten. 

Die AfD-Programme aller drei Länder 
halten die Integration behinderter Kinder 
in den Regelunterricht für gescheitert, sie 
setzen sich für den Ausbau der Förder-
schulen aus. Im Wahlprogramm der säch-
sischen AfD heißt es, die „Inklusion im 
 gesamten Bildungsbereich muss mit Au-
genmaß erfolgen, den Kindern Erfolgs-
erlebnisse ermöglichen, darf aber Erzieher 
und Lehrer nicht überfordern und die Mit-
schüler nicht am Lernfortschritt hindern“. 
Die AfD-Programme wenden sich gegen 
„Frühsexualisierung“, wollen altersge-
rechten Sexualkundeunterricht, sind 
gegen Islamunterricht, für eine Begren-
zung der Migrantenanteile an öffentlichen 
Schulen und für ein gegliedertes Schulsys-

Staatsexamen für das Lehramt wieder ein-
führen und die Bologna-Reform abwi-
ckeln. Dass es sich etwa bei der Bologna-
Reform um eine europäische Überein-
kunft handelt, aus der nicht einfach ein 
Bundesland aussteigen kann, wird gar 
nicht beachtet. 

Aufschlussreich ist, dass in allen drei 
Wahlprogrammen für die Einführung einer 
Vorschule plädiert wird, in Brandenburg 
sollen es die beiden letzten Kindergarten-
jahre sein, für die ein allgemeinverbindli-
cher Lern- und Bildungsplan mit einheitli-
chen Bildungsstandards eingeführt werden 
soll. Der Grundwortschatz soll erweitert 
werden. Die erste Fremdsprache in der 
Grundschule soll zugunsten von Deutsch 
und Mathematik wegfallen. Das ist ein Vor-
schlag, den in Baden-Württemberg einmal 
eine Kommission von Bildungsforschern 
machte. Die Brandenburger AfD will „die 
Abkehr von vermeintlich progressiven 
Unterrichtsmethoden“, an deren Stelle die 
Vermittlung der Kulturtechniken Lesen, 
Schreiben, Rechnen, Auswendiglernen und 
Rezitieren von Gedichten in der Grund-
schule und allen anderen Schulformen tre-
ten soll. Einer weiteren Leistungsheteroge-
nisierung soll entgegengewirkt werden. So 
heißt es, „wir wollen den lehrerzentrierten 
Unterricht (sogenannter Frontalunter-
richt) als effizienteste und lernerfolgver-
sprechendste Unterrichtsmethode“. 

Der Migrationsanteil an Schulen in öf-
fentlicher Trägerschaft soll in Branden-
burg auf zehn Prozent begrenzt werden. 
Außerdem schlägt sie ein Pilotprojekt für 
Homeschooling vor, das natürlich als häus-
liches Lernen bezeichnet wird. Die deut-
sche Schulpflicht sei einmalig, deshalb 
müsse man sich an erfolgreichen Staaten 
des häuslichen Lernens ein Beispiel neh-
men und stattdessen eine Bildungspflicht 
einführen. Damit wäre die Indoktrination 
der Kinder im geschützten Raum gesi-
chert. Wer sich das  vorstellt, wird das staat-
liche Schulsystem auch als Erprobungs-
raum für demokratische Praktiken trotz al-
ler Unzulänglichkeiten neu schätzen. 

tem. Auch muslimische Kinder müssten 
zur Teilnahme am Schwimm- und Sport-
unterricht verpflichtet werden. Die sächsi-
sche AfD fordert ein Kopftuchverbot an 
Schulen und Kitas, keine Ausrichtung an 
Halal-Essen in Schulkantinen – für die 
AfD wäre das „Ausdruck einer fortschrei-
tenden Islamisierung, der wir uns ent-
schieden entgegenstellen“. Genderspra-
che soll bekämpft werden. 

In einigen schulstrukturellen Fragen 
und bei der klaren Leistungsorientierung 
lassen sich AfD-Forderungen durchaus 
mit CDU-Vorstellungen eines leistungs-
orientierten, differenzierten Schulsystems 
in Einklang bringen. Dass das Gymnasium 

wieder studierfähig und nicht nur studier-
berechtigt machen soll, könnten vermut-
lich auch andere Parteien unterschreiben.

Die von der AfD beabsichtigte Bekämp-
fung der politischen Bildung allerdings 
wird kaum konsensfähig sein. Sie zeigt,  
wie die  AfD ein als ideologisch gebrand-
marktes Programm mit einem Denkverbot 
belegt. Politisch motivierte Schulprogram-
me „haben an den Schulen nichts verlo-
ren“, heißt es apodiktisch im Thüringer 
AfD-Programm. Das bedeutet: Meinungs-
absolutismus im Sinne der AfD.

Die sogenannte Kompetenzorientie-
rung in den Bildungsplänen will die AfD 
in Thüringen rückgängig machen, das 

Die bildungspolitischen Vorstellungen 
der AfD vor den Landtagswahlen. 

Von Heike Schmoll, Berlin

Zugriff auf die Schulen

So nicht: Gegen „vermeintlich progressive  Unterrichtsmethoden“ Foto dpa

Druck ist zwecklos

Von Alexander Haneke

E
s ist ein Manifest der Entrech-
tung, das die Taliban mit 
ihrem neuen „Tugendgesetz“ 

in offizielle Form gegossen haben. 
Die Frauen des Landes werden in ge-
nau die Rolle gepresst, die die Isla-
misten für sie vorgesehen haben: Ein 
Dasein außerhalb der Öffentlichkeit, 
beraubt jeder höheren Bildung, jeder 
Unabhängigkeit und der Freiheit, das 
eigene Leben zu gestalten. Die Ent-
rechtung gehörte längst zum Alltag. 
Doch mit dem Gesetz dokumentiert 
der Emir einmal mehr, dass er auch 
die letzten kleinen Freiräume aus-
merzen will, die vielen Frauen auf lo-
kaler Ebene noch geblieben sind. 

Wenn nun  aus dem Ausland der al-
te Ruf erschallt, der Druck auf die Ta-
liban dürfe nicht nachlassen, geht 
das in die falsche Richtung. Das 
Gegenteil ist richtig:  Denn das „Tu-
gendgesetz“ zeigt in aller Deutlich-
keit, wie wenig Ächtung und Sank-
tionen bei den neuen Herrschern Af-
ghanistans bewirken. Internationaler 
Druck mag dem Ausland das wohlige 
Gefühl geben, „dem Bösen“ mutig 
entgegenzutreten. Bei den Taliban 
erzeugt das jedoch allenfalls Trotz. 
Und den Frauen Afghanistans ist 
kein bisschen geholfen. Denn sie lei-
den am meisten unter wirtschaftli-
cher Misere  und internationaler Iso-
lation. Was dem  Westen bleibt ist die 
Einsicht, dass es nicht in seiner 
Macht steht, das Schicksal Afghanis-
tans zu gestalten. Er kann allenfalls 
versuchen, neue Gesprächskanäle  
aufzubauen, um doch noch irgend-
wie Einfluss zu nehmen. Alles ande-
re müssen die Afghanen selbst tun. 

Grenzen des Staates

Von Reinhard Müller

D
er öffentliche Mord mitten im 
Frankfurter Hauptbahnhof 
wird wohl aufgeklärt und 

strafrechtlich sanktioniert werden. 
Das ist der schnellen Reaktion von 
zwei Polizisten zu verdanken. Verhin-
dern konnte ihn keine Waffenverbots-
zone. Die Öffentlichkeit hat aber An-
spruch auf Informationen über die 
Hintergründe.    Die leidige Debatte 
über die Nennung der Staatsangehö-
rigkeit von Tatverdächtigen krankt oft 
daran, dass sie am wesentlichen vor-
beigeht. Entscheidend sind, gerade in 
diesen Zeiten zunehmender mehrfa-
cher Staatsbürgerschaften, die Her-
kunft und das Milieu. Mit der Staats-
angehörigkeit oder dem Erwerb eines 
Aufenthaltstitels     legt ja niemand so-
fort sämtliche kulturelle oder religiö-
se Prägungen oder familiäre Zwänge 
ab. Erst recht nicht, wenn, wie es 
deutsche Politik ist, die am besten zü-
gig zu verleihende Staatsangehörig-
keit erst der Beginn der Integration 
sein soll, nicht der Endpunkt. 

Auch der archaische Täter profi-
tiert jedenfalls, wenn  er in Deutsch-
land zur Verantwortung gezogen 
wird. Ehrenmord oder Blutrache füh-
ren zwar nicht zur Strafmilderung, 
aber die Strafe, ihre Höhe und die Art 
ihres Vollzugs unterscheiden sich – 
zum Glück – stark von den Sanktio-
nen, die in manchen Herkunftslän-
dern herrschen.  Diese  natürliche At-
traktivität des Rechtsstaats muss be-
wahrt werden. Das gelingt  nur, 
solange der  Rechtsstaat und seine 
Grenzen bewahrt werden.

D
ie beiden existenziellen Daten 
für die Menschen in der Ukrai-
ne liegen ein halbes Jahr ausei-

nander. Wenn der 24. August, der Tag 
der Unabhängigkeit der Ukraine, dafür 
steht, dass sich das Streben nach Frei-
heit lohnt, dann ist der 24. Februar, der 
Tag des russischen Großüberfalls, ein 
Tag, an dem die Ukraine begreifen 
musste: Freiheit ist keine Selbstver-
ständlichkeit. Freiheit bedeutet Verant-
wortung, Opferbereitschaft und mit-
unter auch Kampf. Denn gleich wie 
hoch der Preis der Freiheit ist, der Preis 
der Unfreiheit ist immer höher.

Auch wenn es die Ukraine ist, die 
kämpft, so wurde am 24. Februar 2022  
die europäische Friedensordnung insge-
samt angegriffen. Denn nicht die NATO 
fürchtet Putin mehr als alles andere, 
sondern den Erfolg unserer freiheitli-
chen, demokratischen, marktwirtschaft-
lichen Systeme. Auf die Anziehungs-
kraft westlicher Freiheit reagiert Putin 
mit einem russischen Imperialismus, 
der diese Freiheit ersticken soll. Es 
herrscht Krieg in Europa, weil Putin 
den Frieden aufgekündigt hat. Diesen 
Krieg gilt es zu besiegen und wieder aus 
Europa zu vertreiben.

Warum hat die Ukraine  noch nicht 
gewonnen, obwohl es möglich wäre, 
wenn der Westen  die Ukraine entspre-
chend unterstützen würde? Weil man-
che nicht akzeptieren wollen, dass es 
kein „Ukraine-Krieg“ ist, sondern ein 
Krieg, der das Schicksal ganz Europas 
auf Jahrzehnte prägen wird. Wenn die 
Ukraine nicht gewinnt, werden wir 
unseren Kontinent nicht mehr wieder 

erkennen. Weil nicht ehrlich und offen 
kommuniziert wird, worum es geht, und 
die Ukraine nicht so unterstützt wird, 
wie es nötig wäre, bleibt Raum für 
Populisten. Russland freut das. Jetzt 
wird das Wort „Frieden“ von denen be-
setzt, die Putins Propaganda überneh-
men. Dieser Rabattfrieden wird billig 
auf dem Wahlmarkt verkauft. Das fin-
det Anklang, nicht weil das Angebot so 
toll ist, sondern weil viele Menschen 
das Angebot „so lange wie nötig“ nicht 
mehr überzeugt.

Denn „so lange wie nötig“ ist von 
vornherein verloren, wenn man es mit 
einem Diktator als Gegner zu tun hat, 
dem auch russische Menschenleben 
gleichgültig sind. Der bereitwillig im-
mer mehr russische Soldaten an der 
Front verheizt. Putin sind Wahltermine, 
Umfragen und Wirtschaftsdaten, das 
Leben der eigenen Bevölkerung voll-
kommen egal. Von Anbeginn des Krie-
ges hätte die westliche Antwort auf Pu-
tins Terror lauten müssen: So viel wie 
nötig und so schnell wie möglich.

Die Russlandversteher von ganz 
rechts und ganz links verkaufen mit 
ihren „Friedensprogrammen“ heiße 
Luft. Denn zwei entscheidende Punkte 
werden nicht erwähnt: Russland will 
keinen Frieden; es könnte den Krieg so-
fort beenden. Und: Besatzung ist kein 
Frieden. Putin selbst hat gesagt: Warum 
sollte ich verhandeln, wenn der Ukraine 
gerade die Munition ausgeht? In der 
Konsequenz heißt das nur eines: Ernst-
hafte Verhandlungen haben eine militä-
rische Voraussetzung, die im militäri-
schen Erfolg der Ukraine besteht. Unse-

re Verteidigungsfähigkeit ist keine Es-
kalationsgefahr, sondern eine Notwen-
digkeit. Keine Verteidigung ist so gut, 
weil abschreckend, wie die Mitglied-
schaft in der NATO. Darum appellieren 
wir  für die schnellstmögliche Aufnahme 
der Ukraine in die NATO.

Frieden ist ein umfassender, an-
spruchsvoller Begriff. Das vereinte 
Europa ist ein historisches Friedenspro-
jekt, aber es bedeutet viel mehr als die 
Abwesenheit eines heißen Krieges. Das 
slawische Wort „Mir“ bedeutet sowohl 
„Frieden“ als auch „Welt“. Wer  einen 
Frieden ohne Gerechtigkeit und Frei-
heit duldet, kommt unvermeidlich zu 
„Russkij Mir“, einer Welt, in der man 
nur die Wahl hat, Putins Machtan-
spruch und Propaganda lautstark zu 
unterstützen oder sich foltern zu lassen 
oder aus dem Fenster zu fallen.

Frieden kann es in Europa erst dann 
wieder nachhaltig geben, wenn Russ-
land seinen imperialistischen Anspruch 
aufgibt. Solange dies nicht der Fall ist, 
geht es darum, Sicherheit herzustellen. 
Dafür muss der Krieg besiegt werden, 
wofür die Ukraine seit über zwei Jahren 
mit einem Überlebenswillen und einer 
Stärke kämpft, die ihresgleichen su-
chen. Diese Stärke muss Europa jetzt 
auch zeigen. Deutschland muss dabei 
gemeinsam mit Frankreich und Polen 
die Führungsrolle übernehmen. 

Es ist richtig und gerecht, das Geld 
des Aggressors zur Abwehr des Aggres-
sors einzusetzen. Der G-7-Beschluss, 
die Zinserträge der eingefrorenen russi-
schen Vermögenswerte zur Verfügung 
zu stellen, muss jetzt schnell und unbü-

rokratisch umgesetzt werden. Als erster 
Schritt zu einer fairen Verwendung aller 
eingefrorenen russischen Vermögen zu-
gunsten der Ukraine. Die ganze Philo-
sophie muss aber weg von der Substitu-
tion hin zur Wertschöpfung. Die Kern-
frage sollte nicht lauten: „Mit welchen 
Ressourcen halten wir die Ukraine noch 
eine Weile am Leben?“, sondern: „Wie 
kombinieren wir alle Ressourcen am 
besten, damit die Ukraine gewinnt?“ 

Weil dieser Sieg die Zukunft Europas 
bestimmt. Weil die friedliche Zukunft 
Europas von der Führungsrolle 
Deutschlands abhängt. Und weil Frie-
den, Freiheit und Sicherheit unbezahl-
bar sind – das spürt man, wenn man 
mitten in der Nacht das Heulen der 
Luftalarmsirene hört. Wer sich diesen 
Klang ersparen will, darf an Sicherheit 
nicht sparen. 

Die Ukraine hat diesen Krieg niemals 
gewollt. Die Ukraine kämpft in diesem 
Krieg nicht, weil alle Ukrainerinnen 
und Ukrainer Heldinnen und Helden 
sind. Es gibt für sie keinen anderen 
Weg, um den Frieden zu erreichen, um 
wieder ein normales Leben zu führen, 
um als Volk und Nation zu überleben. 
Dafür sind sie bereit, ihr Leben zu ge-
ben. Die Zukunft ganz Europas hängt 
davon ab, ob der 24. August in der Ge-
schichte der Ukraine künftig mehr Be-
deutung haben wird als der 24. Februar.

Marcus Faber (FDP), Anton Hofreiter 

(Grüne), Michael Roth (SPD) und Norbert 

Röttgen (CDU) sind Mitglieder des 

Deutschen Bundestages; Oleksii Makeiev ist 

Botschafter der Ukra i ne in Deutschland. 

Fremde Federn:  Marcus Faber, Anton Hofreiter, Oleksii Makeiev, Michael Roth   und  Norbert Röttgen 

Europa muss den Krieg besiegen
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AfD-Wahlparty
Von Axel Weidemann

A
m 1. September ist Landtags-
wahl in Thüringen, und in der 
AfD macht man sich große 

Hoffnung: Björn Höcke soll es rich-
ten, die Umfragewerte liegen bei rund  
30 Prozent. Nicht schlecht. Da kön-
nen  vom Verfassungsschutz als „gesi-
chert rechtsextremistisch“ eingestuf-
te, aber demokratisch gewählte  Politi-
ker schon einmal in Feierlaune 
geraten. Und die will man sich natür-
lich nicht von irgendwelchen Spaß-
bremsen verwässern lassen. Jeden-
falls hatte man beschlossen,  eine gan-
ze Reihe von Journalisten  gar nicht 
erst zur Wahlparty am Tag der Thü-
ringen-Wahl einzuladen. Aus Platz-
gründen, wie Thüringens AfD-Ko-
Vorsitzender Stefan Möller erklärte: 
Der aus Sicherheitsgründen noch ge-
heime Versammlungsraum, „den wir 
haben, der fasst 200 Menschen, dann 
ist der voll. Wir haben für Presse und 
Rundfunk 50 Plätze vorgesehen.“ 120 
Journalisten (aus aller Welt) begeh-
ren dem Vernehmen nach Zutritt. 
Möller findet: Man müsse „irgendwo 
Grenzen einziehen. Sonst brauchen 
wir keine Wahlkampfveranstaltungen 
mehr machen, wenn wir keine eige-
nen Leute mehr reinnehmen dürfen, 
weil wir nur noch Journalisten auf-
nehmen müssen.“ „Spiegel“,  „Bild“, 
„Welt“ und  „taz“ wollten sich die Sau-
se aber aus guten Gründen nicht ent-
gehen lassen. Sie wendeten sich  per 
Eilantrag an das Landgericht Erfurt, 
mit dem Einwand, ihre Nicht-Zulas-
sung gefährde die Pressefreiheit. Das 
sieht das Landgericht Erfurt ähnlich. 
Es  äußert sich auf Anfrage zwar nicht 
zu den Details des Beschlusses, verrät 
aber immerhin,  dass es den Medien-
häusern  im einstweiligen Verfü-
gungsverfahren recht gegeben habe. 
Noch ist der Beschluss  nicht rechts-
kräftig, die AfD kann  Widerspruch 
einlegen, was eine mündliche Ver-
handlung nach sich zöge.  Klar sind ei-
nige bei der AfD der Meinung, man 
könne das mit der Presse auch gut 
selbst erledigen. Das hätte den 
 Vorteil, dass Wahlkampf und Bericht-
erstattung inhaltlich nicht so eklatant 
auseinanderklafften. Und manchem 
Wähler scheint ohnehin gleichgültig, 
woher die Informationen kommen. 
Nur ist es eben noch ein weiter Weg, 
bis es – so machtphantasierte es sich 
die AfD-Fraktion des hessischen 
Hochtaunuskreises 2018 auf Face-
book zusammen – zu „den uns be-
kannten Revolutionen“ kommt, bei 
denen „irgendwann die Funkhäuser 
und Presseverlage  gestürmt und die 
Mitarbeiter auf die Straße gezerrt“ 
werden. Auch der Plan, die Medien-
staatsverträge  zu kündigen, den Hö-
cke im November 2023 auf dem Par-
teitag in Pfiffelbach noch vollmundig 
für den Fall ankündigte, dass er Mi-
nisterpräsident werde, wird wohl 
noch etwas warten müssen. Bis es so 
weit ist, muss die AfD mit der Presse, 
die  sie gern als  regierungsgesteuerte 
Propagandisten  bezeichnet,  leben 
und arbeiten.  Erst recht, wenn man 
sich schnappatmend über Vorurteile 
beklagt, die Journalisten gegenüber 
der AfD hegten. Die lassen sich nicht 
einfach durch Ausschluss tilgen.

A
ls die Chicks die amerikani-
sche Hymne anstimmen, 
müssen die Delegierten auf 
dem Parteitag der Demokra-

ten nicht mehr lange auf den Höhepunkt 
warten: Bald wird Kamala Harris spre-
chen und die Nominierung als Präsi-
dentschaftskandidatin annehmen. Die 
drei Musikerinnen singen a cappella, 
und sie lächeln stolz. Einst waren sie 
eine als unpolitisch geltende Country-
Truppe namens Dixie Chicks, doch 
dann wandten sie sich 2003 gegen den 
Irakkrieg und wurden dafür von Tausen-
den Country-Radiostationen boykot-
tiert. Das „Dixie“, eine Bezeichnung für 
die Südstaaten, verschwand aus dem 
Bandnamen. Trotzdem sind die Chicks 
und ihre Musik bei vielen Amerikanern 
beliebt, die sonst mehrheitlich den Re-
publikanern zuneigen – Countryfans 
sind in vielen Ecken des Landes über-
wiegend weiß, viele eher konservativ. 

Beim Parteitag in Chicago wollten 
die Demokraten zeigen, dass sie offen 
sind für alle Wähler  auf der Suche nach 
einer politischen Heimat. Dazu luden 
sie auch republikanische Redner ein. 
Am letzten Tag sprach zum Beispiel der 
ehemalige Abgeordnete Adam Kinzin-
ger aus Illinois. Donald Trump habe sei-
ne Partei „erstickt“, sagte er. Der einsti-
ge Präsident sei ein „schwacher Mann“, 
der keine Niederlage akzeptieren könne 
und der seine Anhänger am 6. Januar 
2021 deswegen zum Angriff auf die De-
mokratie aufgehetzt habe. Um diese De-
mokratie und die gemeinsamen Werte 
zu retten, müssten Konservative nun 
Harris wählen, sagte Kinzinger.

Mit solchen Auftritten wollen die 
Parteistrategen eine „permission struc-
ture“ schaffen – eine Atmosphäre unter 
Konservativen, die die Stimmabgabe 
für die Demokraten zu einem sozial ak-
zeptierten Verhalten macht. Er wolle 
anderen Republikanern „Feuerschutz“ 
geben, damit sie für Harris stimmen 
könnten, hatte Geoff Duncan es in 
einem Interview formuliert. Der ehe-
malige stellvertretende Gouverneur 
von Georgia appellierte in Chicago an 
konservative Wähler gerichtet: „Schaut, 
ihr müsst nicht mit jeder politischen 
Position von Kamala Harris einverstan-
den sein, das bin ich auch nicht.“ Aber 
man müsse erkennen, dass Harris mit 
den Prinzipien einer ehemaligen Staats-
anwältin „Gut und Böse unterscheiden“ 
könne und im Weißen Haus mit „ruhi-
ger Hand“ regieren werde. Das Wohl 
des Landes müsse Vorrang vor allen 
Parteien haben, so der Republikaner. 
Ganz ähnlich formulierte das am Ende 
auch Kamala Harris selbst in ihrer Re-
de, als sie versprach, Präsidentin aller 
Amerikaner sein zu wollen. 

Dass Wähler die Parteigrenzen über-
schreiten, war früher viel häufiger als 
heute. Amerikaner registrieren sich im 
Wählerverzeichnis entweder für eine 
Partei oder als Unabhängige – das hält 
sie aber nicht davon ab, an der Urne 
ganz  anders zu stimmen. So kamen laut 
der „Washington Post“ im Jahr 1972 
rund dreißig Prozent der Stimmen für 
Richard Nixon von registrierten Demo-
kraten, Ronald Reagan bekam fast ein 
Viertel ihrer Stimmen. Solche Wähler-
wanderungen nahmen in den Jahrzehn-
ten danach ab. Auch das ist gemeint, 
wenn von der wachsenden Polarisie-
rung Amerikas die Rede ist. Joe Biden 
konnte 2020 jedoch in entscheidenden 
Bundesstaaten wie Michigan oder Penn-
sylvania mehr unabhängige Wähler für 
sich gewinnen als Hillary Clinton 2016. 
Biden überzeugte auch mehr vormalige 
Trump-Wähler, als Trump seinerseits 
Demokraten auf die eigene Seite ziehen 
konnte. Diese Erfolge von 2020 will die 
Harris-Kampagne jetzt wiederholen. 
Dann würde es auch weniger schwer 
wiegen, wenn linke Wählerinnen und 
Wähler zu Hause blieben, zum Beispiel 
aus Protest gegen die Israel-Politik der 
Regierung. Während palästinensisch-
amerikanische und muslimische Demo-
kraten bis in die letzten Stunden des 
Parteitags vergeblich forderten, auf der 
Bühne sprechen zu dürfen, kam die 
Konferenzregie immer wieder auf die 
Konservativen zurück. 

Die Demokraten hatten schon 2020 
Republikaner eingeladen, um konser-
vative und unentschlossene Wähler 
gegen die drohende Wiederwahl von 
Trump zu mobilisieren. Damals spra-
chen beim Parteitag John Kasich, der 
ehemalige Gouverneur von Ohio, und 
Colin Powell, der unter Präsident 
George W. Bush Außenminister gewe-
sen war. Verglichen mit ihnen hatten 

die republikanischen Sprecher jetzt in 
Chicago ein weniger prominentes Pro-
fil. Stephanie Grisham sprach wohl am 
persönlichsten über Trump. Die ehe-
malige Pressesprecherin des Weißen 
Hauses sagte, der einstige Präsident ha-
be sich sogar über seine eigenen Unter-
stützer lustig gemacht und diese „base-
ment dwellers“ genannt – also „Keller-
bewohner“, was oft eine Anspielung 
auf das Klischee des rechten weißen 
Mannes ist, der im Keller seiner Eltern 
lebe und Videospiele spiele.

 Auch Ana Navarro hielt eine kurze 
Rede, in der sie Trump mit autoritären 
Herrschern verglich – in dem Fall mit 
der Regierung in Venezuela. Navarro ist 
eine bekannte konservative Politikbera-
terin, deren Eltern nach der Revolution 
in Nicaragua das amerikanische Exil 
wählten. Sie hatte für die Präsident-
schaftskampagne von John McCain 
2008 hispanische Wähler mobilisiert. 
Für das Erbe des verstorbenen Senators 
aus Arizona, der Trump als einer der we-
nigen Republikaner die Stirn geboten 
hatte, stand in Chicago auch John Giles. 
Er wurde als republikanischer Bürger-
meister der Stadt Mesa in den vergange-
nen Wochen bekannt, weil er die Initia-
tive „Republikaner für Harris“ mit ins 
Leben rief. Seine Partei sei „von einem 
Kult gekidnappt“ worden, sagte Giles 
zur Freude der applaudierenden Demo-
kraten. Er gehe jede Woche zu Eröff-
nungszeremonien von Bauprojekten, 
die mit dem Infrastrukturpaket der Bi-
den-Harris-Regierung finanziert wor-
den seien, so der Bürgermeister. 

Während im offiziellen Programm al-
so auch Republikaner um die politische 
Mitte werben sollen, liefen auch ein paar 
unangekündigte Gäste durch das United 
Center in Chicago, die die Demokraten 
ärgern wollten. Gesichtet wurden zum 
Beispiel Charlie Kirk, Gründer der re-
publikanischen Jugendorganisation 
„Turning Point USA“, und der rechte In-
fluencer Matt Walsh. Walsh hatte sich 
eine Harris-Basecap aufgesetzt und ver-
suchte, ein CNN-Interview mit Senator 
Chuck Schumer zu stören. Er wurde er-
kannt und von Sicherheitsleuten hinaus-
geführt. Auch die ehemalige Trump-Be-
raterin Omarosa Manigault-Newman 
und sein einstiger Anwalt Michael Co-
hen wurden in der Arena gesehen.

Einer der prominentesten republi-
kanischen Trump-Gegner blieb der 
Veranstaltung indessen fern. Mitt 
Romney, ehemaliger Präsidentschafts-
kandidat und Senator aus Utah, 
schrieb bei X: „Entgegen einiger Fake-
News-Posts bin ich nicht der Überra-
schungsgast bei der DNC heute Abend. 
Mein Tipp ist, dass es Beyoncé oder 
Taylor Swift sein werden. So enttäu-
schend, ich weiß.“ Die beiden Stars 
tauchten am Ende auch nicht auf. Dass 
Medien und etliche Demokraten die 
Gerüchte über einen sensationellen 
Überraschungsgast bis zuletzt befeuert 
hatten, hielt aber viele Amerikaner  bis 
spät in der Nacht am Bildschirm.

 Kamala Harris will Präsidentin für alle 
Amerikaner sein. Daher lud sie zum 
Parteitag  Republikaner    ein – als Botschaft 
an unentschlossene Konservative. 

Von Frauke Steffens, New York

Offene Arme für 
Kellerbewohner

Der iranische Regisseur Mohammad 
Rasoulof geht mit seinem Film „Die 
Saat des heiligen Feigenbaums“  für 
Deutschland ins Rennen um den Os-
car für den besten internationalen 
Film. Das teilte German Films, die 
Auslandsvertretung des deutschen 
Films, mit. Der Film sei „das Psycho-
gramm der auf Gewalt und Paranoia 
aufgebauten Theokratie des Iran“, 
hieß es in der Jurybegründung. Ra-
soulof, der 2020 den Goldenen Bären 
der Berlinale für  „Doch das Böse gibt 
es nicht“ gewann, musste sein neues 
Werk heimlich in seiner Heimat dre-
hen (F.A.Z., 15. Mai 2024). Sein Film 
erzählt, ausgehend  von den Protes-
ten nach dem Tod der jungen Kurdin 
Jina Mahsa Amini vor zwei Jahren, 
wie die Politik des Regimes langsam 
eine Familie zersetzt. Mehrfach war 
der kritische Filmemacher in Iran in-
haftiert gewesen; um  einer mehrjäh-
rigen Gefängnisstrafe zu entgehen, 
hat er im Mai heimlich sein Heimat-
land verlassen und ist nach Deutsch-
land geflohen, wo auch „Die Saat des 
heiligen Feigenbaums“ hauptsäch-
lich produziert wurde. F.A.Z.

Rasoulof im 
Oscarrennen

Melanie Mühl: Was gute 
Nachbarschaft bedeutet

Gundula Werger:  Auf dem 
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sich die ukrainische Geschichte

Friedrich Dieckmann: Die 
gestickten Bilder der Künstlerin 
Hannelore Teutsch 

Klaus Modick: 
Eine eifersüchtige 
Erkenntnis

www.faz.net/

bilder-zeiten

Bilder und Zeiten 
im E-Paper

Der Zauber der Kunst von Caspar David 
Friedrich ist unerschöpflich. Drei große 
Ausstellungen (und ein paar kleinere) gab 
und gibt es im Jubiläumsjahr, und jede er-
zählt eine andere Geschichte. In Hamburg 
war es die Geschichte eines Ahnherrn der 
Moderne, in Berlin das Epos seiner Wie-
derentdeckung und Kanonisierung um 
1900. In Dresden, der Stadt, in der Fried-
rich vierzig Jahre lang gelebt hat, ist es die 
Geschichte einer Welt.

Wer dort den Sonderausstellungssaal im 
Albertinum betritt, einen von zwei Stand-
orten der Ausstellung „Wo alles begann“, 
sieht auf den ersten Blick kein einziges 
Bild von Caspar David Friedrich. Stattdes-
sen prangen an der Längswand dicht an 
dicht gut einhundertzwanzig Gemälde sei-
ner Zeitgenossen: Gérards pompöses Na-
poleon-Porträt, Philipp Veits „Ecce Ho-
mo“, Johan Christian Dahls „Blick auf 
Dresden“, dazu Stücke von Richter, Carus, 
Blechen, Koch, Oehme,  Schnorr von Ca-
rolsfeld und anderen. Es ist die Kunst der 
Salons, die Friedrich mied, die Malerei des 
Marktes und der Mode. Und es ist die 
Kunst, vor der er weichen musste. Ab 1820 
sank Friedrichs Stern, bei seinem Tod 
zwanzig Jahre später war er fast vergessen, 
während die Nazarener, deren puzzlehafte 
Kompositionen er als „Trödelbuden“ 
schmähte und deren Bonbonfarben er mit 
Schminke verglich, den Geschmack des 
Biedermeiers beherrschten.

Wie eine quergelegte Litfaßsäule  brüllt 
der Bilderteppich den Betrachter an. Aber 
sobald der Lärm verhallt ist, hört man um-
so klarer die Gegenstimme, die in den fünf 
Ausstellungssektionen auf der anderen 
Seite des Saals erklingt. Und man begreift 
abermals, warum Friedrich sich in keine 
Schule oder Stilrichtung der Romantik ein-
fügt, warum er selbst seinen engsten Ma-
lerfreunden fremd war. Es genügt, sich vor 
eines der Bilder aus seiner Spätzeit zu stel-
len, die unter dem Stichwort „Luftschaf-
ten“ versammelt sind, um aus dem Markt-
gewimmel in ein anderes Universum ein-
zutreten. Etwa vor das „Große Gehege“ 
von 1832 mit seinen kupferfarbenen und 
blaugrauen Himmelsspiegelungen zwi-
schen den Schwemminseln der Elbe. Oder 
das „Meeresufer im Mondschein“, an dem 
Friedrich noch nach seinem Schlaganfall 
von 1835 weiterarbeitete, eines der letzten 
Gemälde, die er vollendet hat: der Hori-
zont ein Lichtschwert zwischen dunkel-
blau gebauschtem Wolkenhimmel und 
blauschwarzer Küste, die Spiegelung des 
halb verhangenen Mondes wie zerkratztes 
Silber auf den Wellen. Drei Segelboote als 
Nachtfalter, die zu den Lichtpfützen 
schweben. „Weltinnenraum“ hat Rilke das 

genannt, und Friedrich hat diesen Raum 
hundert Jahre vor den „Duineser Elegien“ 
mit dem Pinsel erschaffen, Bild für Bild.

Unter den drei großen Friedrich-Schau-
en kann die Dresdner am meisten aus dem 
Vollen schöpfen, denn hier lag Friedrichs 
Landschaft, das Elbsandsteingebirge mit 
seinen Felsen, Wäldern und Flusstälern, 
die er schon kurz nach seinem Umzug aus 
Greifswald im Sommer 1798 zu zeichnen 
begann. Hier war aber auch die berühm-
teste deutsche Gemäldegalerie ihrer Zeit, 
und an diesem Punkt leistet die von Holger 
Birkholz kuratierte Ausstellung in der Al-
bertina tatsächlich Pionierarbeit. 

Birkholz hat die Figurenstudien, mit 
denen Friedrich in seiner Frühzeit in Dres-
den zahlreiche Zeichenblätter füllte, akri-
bisch mit ih ren Vorlagen bei niederländi-
schen Altmeistern wie Ruisdael, Berchem 
und Philips Wouwerman verknüpft und 
dann den Weg der Figuren durch Fried-
richs Malerei weiterverfolgt. So sieht man 
etwa, wie das elegante Paar aus Wouwer-
mans „Fischern am Strand“ in immer neu-
en Verkleidungen durch die Welt des Ma-
lers wandert, bis es in den trauernden El-
tern am Eingangstor des „Friedhofs“ von 
1825 zur Ruhe kommt. Hinter den offenen 
Türflügeln erscheint ein frisches Kinder-
grab, dahinter eine mit Kreuzen und Ste-
len besäte Waldlichtung vor Laubbäumen. 
Zwischen den Stämmen zittert zart und 
silbrig der Umriss eines Engels, der die 
Seele des Kindes zum Himmel trägt. 

Friedrich hat den Vordergrund des Bil-
des gegen seine Gewohnheit nicht zu En-
de gemalt. Ebendeshalb ist es eine der 
Entdeckungen der Dresdner Ausstellung: 
Es deutet in eine Zeit voraus, in der das 
Fragmentarische zum Kunstmittel werden 
wird, und verbindet diese Freiheit mit der 
souveränen Malweise der alten Meister. 
Friedrichs Modernität hat, wie die der 
Surrealisten, einen klassischen Einschlag, 
sie überwindet die sichtbare Welt, ohne 
deren Formen zu zerschlagen.

Friedrichs zweites Dresdner Bildungs-
erlebnis neben den Niederländern war die  
Kunst seiner Vorgängergeneration. An-
ton Graff, Adrian Zingg und Johann 
Christian Klengel hatten Elblandschaften 
und böhmische Berge gemalt, und der 
Akademieschüler aus Greifswald nahm 
ihre Lehren auf, um sie sich anzuverwan-
deln. Im Kupferstichkabinett, der zweiten 
Station der Dresdner Ausstellung, sind 
vier Gou achen zu sehen, die Friedrich um 
1802 im Plauenschen Grund im Weißer-
itztal gemalt hat. Sie zeigen den Schöpfer 
der „Abtei im Eichwald“ als spätbarocken 
Idylliker. Seine Schwäne schwimmen säu-
berlich geordnet im Mühlteich, die Land-

straße wird von Kühen belebt, und eine 
Glashütte bläst ihren Kohlenqualm tapfer 
in den Abendhimmel. Die Revolution, die 
dem Künstler mit dem Tetschener Altar 
und dem Wechsel zur Ölmalerei fünf Jah-
re später gelingt, wird von hier aus erst 
richtig sichtbar, und in Dresden kann man 
sie Schritt für Schritt nachvollziehen. Der 
Berliner Jahreszeitenzyklus enthält noch 
Rokoko-Elemente,  aber auf Rügen  zeich-
net Friedrich bereits Landschaften ohne 
Bildschmuck. In den Weimarer Sepiablät-
tern und im Karlsruher Skizzenbuch, das 
man im Kupferstichkabinett digital auf-
blättern kann, findet er endgültig zu sei-
ner Form. Die aufragenden Fichten, die 
knorrigen, blätterlosen Bäume, die fla-
chen Felder und im Nebel schwimmenden 
Felsen werden zu Buchstaben seiner ma-
lerischen Sprache.

Und so, wie er Figuren bei den Altmeis-
tern kopiert, sammelt er Landschaften in 
Sachsen und Böhmen. Die Klosterruine 
von Eldena findet er, verwandelt, in Alt-
zella und Oybin bei Zittau wieder. Im Utte-
walder Grund zeichnet er Felsentore und 
Steine für seine Hünengräber, im Tha-
randter Wald  Baumstudien, im Riesenge-
birge Hügelketten. Nur seine Wahlheimat 
Dresden bleibt ihm als Kulisse so fremd, 
wie sie seinen Malerfreunden und -kon-
kurrenten vertraut ist. Die „Frau am Fens-
ter“ verdeckt die Aussicht auf das Ufer der 
Neustadt. Hinter dem „Hügel mit Bruch-
acker“ von 1824 ragen nur ihre Turmspit-
zen aus dem Morgennebel. Dafür kann 
man, wenn man lang genug hinschaut, in 
Friedrichs Saatkrähen schon die Raben 
von van Goghs „Weizenfeld“ erkennen.

Ein Kapitel, das in beiden Dresdner 
Ausstellungsteilen (wie zuvor in Hamburg 
und Berlin) zu kurz kommt, ist der politi-
sche Friedrich. Der Maler, der vor dem 
Krieg in die Wälder und vor den Straßen-
unruhen von 1830 in sein Atelier floh, ver-
achtete die „Fürstenknechte“; die altdeut-
sche Kleidung, in der viele seiner Figuren 
stecken, war ein Statement gegen die Stän-
degesellschaft des Vormärz. Und „Huttens 
Grab“ trug einst nicht nur den Namen des 
Reformators, sondern auch die von Arndt, 
Jahn und Görres. Im Albertinum hängt 
das Gemälde in der Abteilung „Friedhö-
fe“, aber man hätte es auch unter eine an-
dere Überschrift stellen können: „Protest“. 
Es gibt noch viele Geschichten zu erzählen 
über den Maler Caspar David Friedrich. So 
wie über seine Kunst. ANDREAS KILB

Caspar David Friedrich. Wo alles begann. 

Albertinum Dresden, bis 5. Januar 2025, 

und Kupferstichkabinett, bis 17. November. 

Der Katalog kostet 36 Euro. 

Luftschaft mit aufsteigendem Engel
„Wo alles begann“: Dresden ehrt Caspar David Friedrich mit einer Doppelausstellung

Die trauernden Eltern und das Kindergrab: Caspar David Friedrichs „Friedhof“ von 1825 Foto Albertinum/Staatliche Kunstsammlungen Dresden
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pinnen sind verkannte Lebe -
wesen. Mit ihren acht Beinen 
und dem haarigen Körper er -
regen sie bei vielen Menschen 

nicht nur Ekel, sondern wecken auch 
einen veritablen Fluchtimpuls. Wie 
kunstvoll sie ihre Netze bauen und wie 
schnell sie sich auf ihnen bewegen kön-
nen, fällt dabei meist unter den Tisch. 
Sie sind aber auch ausgesprochen litera-
rische Wesen. Man denke nur an den 
Mythos von der Weberin Arachne, die 
im Webe-Wettkampf die Göttin Athene 
besiegt und dafür aus Rache in eine 
Spinne verwandelt wird. Oder an Spi-
derman, der zeigt, dass Spinnenwesen 
auch mit zwei Beinen zu Höchstleistun-
gen fähig sind – und dass sie als Comicfi-
guren in Bild und Schrift gleichermaßen 
zu Hause sein können.

Die Schriftstellerin Eva Maria Leuen-
berger hat nun einen ganzen Gedicht-
band geschrieben, den sie schlicht „Die 
Spinne“ genannt hat. Wer aber eine 
Hommage auf die Webkunst erwartet 
oder in Verse verwandelte zoologische 
Kenntnisse, ist auf der falschen Spur. 
Leuenberger hat ein Zwischending aus 
Zyklus und Langgedicht geschaffen, in 
dem sie mit einfachen Mitteln und doch 
hoch wirkungsvoll eine Art dystopisches 
Szenario entwirft, das Elemente unserer 
Gegenwart aufnimmt. Um sie dann mit 
der Kraft des Gedichts zu reflektieren 
und ihnen eine kritische Spur einzuzie-
hen. Ein Buch, das kunstvoll gebaut ist 
und das mit der titelgebenden Spinne 
wie nebenher über genau diese Kunstfer-
tigkeit nachdenkt, über Bilder und über 
die Untiefen der Schrift. 

Leuenberger wurde 1991 in Bern gebo-
ren und lebt heute in Biel. Da fällt einem 
nun Jeremias Gotthelf ein, der in Murten 
aufgewachsen ist, keine dreißig Kilometer 
Luftlinie von Biel entfernt. In seiner be-
rühmten Erzählung „Die schwarze Spin-
ne“ lässt sich eine junge Frau auf einen 
Pakt mit dem Teufel ein, gegen einen dik-
tatorischen Verwalter und um das Überle-
ben des Dorfes zu sichern. Zur Kontrolle 
setzt der Teufel der Frau einen brennen-
den Kuss auf die Wange. Als die Bauern 
ihn jedoch überlisten, verwandelt sich die 
Stelle in ein schwarzes Mal, das bald die 
Gestalt einer Spinne annimmt und die 
schmerzerfüllte junge Frau an eine „gifti-
ge Wespe“ erinnert – „die ihr einen glü-
henden Stachel bohre bis ins Herz hinein“. 

In Leuenbergers Gedichten verläuft 
die erste Begegnung mit der Spinne ähn-
lich. Wobei hier der Blick das Entschei-

dende ist. Die Sprecherin sieht einer 
Spinne zu, die an der Decke ihr Netz 
webt. Und die Spinne – die Spinne schaut 
zurück, mit fataler Wirkung: „der blick 
sticht das gift / in die haut, den mund, / 
die schenkel, / die innersten gruben.“ 

Doch was ist das für ein Gift? Und wo 
sind wir hier eigentlich? Die Grundsitua-
tion scheint eine völlig andere zu sein als 
bei Gotthelf. Die Sprecherin befindet 
sich allein in einem Raum, in einem Zim-
mer mit Matratze, das ebenso gut ein 
freier Raum der Imagination sein könnte. 
Sie spricht ein „flügchen“ genanntes We-
sen als „du“ an, wobei offenbleibt, ob sie 
damit sich selbst meint oder ein („reales“ 
oder vorgestelltes) Gegenüber. 

Trotz der Unterschiede wird man 
beim Lesen den Eindruck nicht los, es 
gehe um Fragen, die jenen, die Gotthelf 
in seiner Erzählung aufwirft, nicht ganz 
unähnlich sind, freilich vor einem säku-
laren Hintergrund. Nicht von ungefähr 
ist gleich zu Beginn des Bandes von 
einem unablässig rollenden „feuer“ die 
Rede, von „explosionen“, „asche“ , „ät-
zender luft“ und ausgetrockneten Bä-
chen. Nun beginnt eine Selbstbefragung, 
die zugleich eine Infragestellung ist: Will 
die Sprecherin die Katastrophe nicht se-
hen? Klammert sie sich an die „alten Bil-
der“? Und welche Mitschuld trägt sie an 
der schlimmen Lage?

Leuenberger hat ihre gut siebzig Texte, 
die selten länger als eine halbe Seite sind, 
in fünf Kapitel samt einer „Coda“ ein -
geteilt und diesen Kapiteln eine raffinier-
te Dramaturgie eingezogen. Der Selbst-
befragung der Sprecherin folgt die Kritik 
– daran etwa, dass sich das „flügchen“ an 
die Verhältnisse angepasst hat und tut, 
was man von ihm will. Zudem kann auch 
das Schreiben Flucht sein, mit seinem 
Papierverbrauch trägt es zur Zerstörung 
der Bäume bei, und in seiner digitalen 
Form verdrängt es die Körperlichkeit. 
Außerdem wird klar, „dass kein gedicht 
das wasser reinigt“. Die Lyrik nicht als 
hehre Gegenwelt, sondern ihrerseits ver-
strickt in das zerstörerische System – das 
ist ein starker Gedanke. 

Bis fast genau auf der Achse des Ban-
des ein Neuansetzen stattfindet. Ein 
Atemholen der Sprecherin, die sich ein-
gesteht: Sie kann sich nicht aus der fata-
len Situation herausnehmen. Sie wehrt 
sich fortan nicht mehr gegen die ambiva-
lent gezeichnete Spinne, sondern stellt 
sich ihr. Ja, mehr noch, in einem fast ero-
tischen Akt der Verschmelzung nimmt sie 
das Spinnenwesen in sich auf: „der kör-

Es ist eine Kunst 
für sich, wie sie mit 
der Zeit spielt und 
die Idee eines 
Anfangs umkreist:
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Leuenbergers
 neuer Gedichtband 
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zittern
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Allen, die es noch nicht bemerkt hatten, 
wurde   spätestens      durch das   Massaker 
vom 7. Oktober klar, dass die woke Be-
wegung  eine Doppelmoral pflegt. Das 
Schweigen von Clubbetreibern, Aktivis-
ten oder  Wissenschaftlern, die sonst jede 
Mikroaggression  aufspüren,  war, wie der 
Kulturjournalist Jens Balzer  schreibt,  ein 
moralischer Bankrott.      Balzer will aber  
nicht nachtreten, sondern den freiheitli-
chen Gedanken retten, für den das Wort 
„woke“ einmal stand. 

Die Frage ist, ob  der Wille zur Gene-
ralinventur in den betreffenden Segmen-
ten des Kultur- und Wissenschaftsbe-
triebs    vorhanden ist. Wokeness ist auch  
ein Machtkartell mit festen Funktions-
stellen und festgetretenen Theoriepfa-
den.  Die über die  Israelkritik kommuni-
zierte Judenfeindschaft ist auch im wo-
ken Milieu eine derart fest etablierte 
Größe, dass Balzers   freundlicher  Appell 
an die kommunikative Vernunft wohl 
nicht ausreichen wird.    

Auf theoretischer Ebene ist zu  klären, 
wie es zum Umschlag vom Anti-Essenzia-
lismus früherer Tage  in den kulturellen 
Essenzialismus kommen konnte – und  ob 
dieser Kippmoment    im   Poststrukturalis-

mus oder im   postmodernen Relativismus 
schon angelegt war.      Teils zu Recht, teils 
zu Unrecht wird dafür der Postkolonialis-
mus   verantwortlich gemacht. Zu Unrecht, 
weil postkoloniale Studien auch ganz un-
voreingenommen koloniale Machtgefälle 
untersuchen und die Kritik eigentlich ge-
nauso  den Queerfeminismus, die Critical 
Whiteness Theory oder die Critical Race 
Theory treffen   müsste. Zu Recht, weil für    
dämonisierende Israelkritik eben auch 
postkoloniale Theoretiker wie Achille 
Mbembe, mehr  aber noch dekoloniale 
Theoretiker wie Ramón Grosfoguel   ste-
hen. Oder eben Wissenschaftler, die sich 
postkoloniale Motive zu eigen machen, 
wie Judith Butler. Daneben gibt es Auto-
ren, die  dämonisierender Kritik an Israel 
mit  einseitiger Kritik des Westens 
 Vorschub leisten, ohne sich explizit zu Is-
rael oder dem Judentum zu äußern 
(F.A.Z. vom 20. März).

Es ist ein eingeübtes Muster, der Kritik 
am Postkolonialismus mit dem Hinweis zu 
begegnen, es gebe ihn als solchen gar  
nicht. Es gibt jedoch Tendenzen, die im 
Postkolonialismus mit  besonderer Häufig-
keit anzutreffen sind  wie die Schwarz-
Weiß-Malerei in Bezug auf die westliche 

Zivilisation, das selektive Verständnis für 
religiösen Fundamentalismus oder die 
Feier des  Indigenen.  

Balzer führt zur Ehrenrettung postko-
loniale Theoretiker wie Cornel West oder 
Henry Louis Gates Jr.  an, die vor afro-
amerikanischem  Antisemitismus warn-
ten, und empfiehlt gegen die identitären 
Zuspitzungen die davon ungetrübten 
Schriften eines Stuart Hall. Außerdem 
unterscheidet er zwischen den inquisitori-
schen Bußritualen eines  postkolonialen 
Aktivismus  und postkolonialer  Wissen-
schaft. Am Ende hebt  er die Unterschei-
dung   implizit wieder auf.    

Angesichts der starken Verschränkung  
von  Wissenschaft und Aktivismus     im Post-
kolonialismus geschieht das  wohl nicht 
ganz zufällig.    Balzer wischt die Kritik an 
den aktivistischen Zuspitzungen  zu lässig 
mit dem Hinweis auf die nationalistischen 
Motive bei der Entstehung der Germanis-
tik vom Tisch. Gleichwohl stimmt es, dass 
der Vorwurf, unter wissenschaftlichem 
Deckmantel politische Ziele zu verfolgen,   
nicht unterschiedslos auf postkoloniale 
Autoren  zutrifft, was aber auch von den 
akademischen Kritikern des Postkolonia-
lismus in der Regel erwähnt wird.

Verständlich ist Balzers Wunsch, das 
Feld nicht einem bräsigen   Konservatismus  
oder gar dem völkischen Denken zu über-
lassen.  Leider erliegt er zuweilen der Ten-
denz, die Kritik an der woken Doppelmo-
ral schlagworthaft  der „Rechten“ vom 
Schlage eines Putin oder Orbán zuzu-
schreiben. Es gibt    erfahrungsoffene  Kriti-
ker aus allen politischen  Richtungen, wie 
Balzer selbst, denen über der Kritik an wo-
kem Unsinn  nicht die  Phantasie für ein 
freieres Leben   abhandengekommen ist.  
Man fragt sich auch, warum dem Autor so 
viel an der Ehrenrettung des eigentlich 
wenig aussagekräftigen Wortes „Wach-
samkeit“ liegt. Die politischen Richtungs-
begriffe sind in den Kulturkämpfen so ge-
schunden worden, dass es eine Zeit lang 
auch ohne sie geht. THOMAS THIEL

Bitte bleiben Sie auch weiterhin wachsam 
Ein Appell an die kommunikative Vernunft: Jens Balzer denkt über die Brauchbarkeit von Wokeness nach
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Was hat eine Spinne mit dem Zustand unserer Welt zu tun? Eva Maria Leuenbergers Lyrikband bildet den Zusammenhang ab. Foto Picture Alliance

leben, nicht allumfassend sind. Sie gera-
ten ständig in Konflikt mit jenen Di-
mensionen des Menschlichen, die sich 
nicht vollständig digitalisieren lassen: 
dem Körper, dem Begehren, dem Sex.

Aber Murrays 700 Seiten starker Ro-
man beschränkt sich nicht auf die Dar-
stellung dieses Wirkungszusammen-
hangs. Vielmehr erkundet er, weit in die 
Familiengeschichte zurückgehend, die 
inneren und äußeren Verletzungen, die 
man sich über Generationengrenzen 
hinweg zugefügt hat: die Verwahrlosung 
und Gewalt, die Imelda als Kind erleben 
musste; der tödliche Autounfall von 
Frank, Dickies allseits beliebtem und be-
gehrtem Bruder, der eigentlich als Imel-
das Ehemann vorgesehen war; die durch 
den titelgebenden Bienenstich im Ge-
sicht der Braut durchkreuzte Hochzeits-
feier, die das kommende Unheil in der 
Rückschau zu präfigurieren scheint; die 
tiefe Demütigung Dickies durch seinen 
dominanten Vater, der ihn als Chef des 
finanziell angeschlagenen Autohauses 
durch einen Rinderzüchter ersetzt; der 
für die Familie kränkende Rückzug Di-
ckies in den Wald, wo er an einem Bun-
ker herumwerkelt, um sich darin, wie 
man ahnt, lebendig begraben zu lassen. 

Bei all dem greift Murray auf ein äu-
ßerst wirkungsvolles Erzählmuster zu-
rück, das zuletzt ganz ähnlich in der er-
zählerisch anspruchsvollen Serie „The 
Affair“ zur Anwendung gekommen ist, 
aber auch in Maxim Billers Roman 
„Sechs Koffer“. Kapitelweise wechselt 
der Roman zwischen den Perspektiven, 
Wahrnehmungen und Redeweisen der 
einzelnen Familienmitglieder, sodass 
teilweise sogar dieselben Szenen in je-
weils anderem Licht erscheinen und eine 
unzweideutige Deutung des Geschehens 
von vornherein hintergangen wird.

Wenn man etwas genauer danach 
fragt, warum die Figuren dem, was ih-
nen widerfährt, derart ausgeliefert sind, 
warum ihnen jede Handlungsmacht 
fehlt, so liegt die Antwort allerdings we-
niger in einer möglichen familiären 
Vorherbestimmung. Das, was die Figu-
ren in Murrays Roman stetig von der 
Wirklichkeit trennt, das lässt sich am 
besten mit Friedrich Nietzsche erfassen. 
Seine Formulierung bezieht sich auf die 
Sprache im Ganzen, aber es scheint ver-
blüffenderweise so, als hätte er die glat-
ten, leuchtenden Touchscreens unserer 
digitalen Dauerbegleiter bereits mitge-
dacht. Für Nietzsche gleitet das mensch-
liche Auge „nur auf der Oberfläche der 
Dinge herum und sieht ‚Formen‘“, so-
dass die Empfindung „nirgends in die 
Wahrheit“ führt, sondern sich damit be-

gnügt, „Reize zu empfangen und gleich-
sam ein tastendes Spiel auf dem Rücken 
der Dinge zu spielen“. Dieser Satz 
könnte als Motto vor Murrays Roman 
stehen und trägt ihn bis zum dramati-
schen Showdown im dunklen, verregne-
ten Wald, in dem die Familienmitglie-
der außer dem hellen Glockensignal 
eintreffender SMS und dem Aufleuch-
ten von Bildschirmen nichts mehr von-
einander wahrnehmen können – mit 
handfesten, fatalen Konsequenzen.

Wer heute in den Vereinigten Staaten 
Radio hört, wird früher oder später auf-
gefordert, sich an Sammelklagen zu be-
teiligen, wenn man selbst oder Personen 
aus dem engsten Umfeld an Depressio-
nen, Suizidgedanken oder Körperbild-
problemen durch den Konsum von So-
cial Media leiden sollte. In den Auslagen 
der Buchläden finden sich Ratgeber mit 
Titeln wie „How to Break Up With Your 
Phone“. Diese Entwicklungen werden 
durch neue psychologische Studien ge-
stützt, die langsam auch in Europa Be-
achtung finden: In Skandinavien, hört 
man, soll der Schulunterricht von Tab-
lets und Smartphones wieder auf Papier, 
Stift und Buch umgestellt werden. 

Wie verhält sich Murrays Roman da-
zu? Mit den feinen Instrumenten der Li-
teratur – und ohne kulturkritische Denk-
faulheit – erkundet er die Folgeerschei-
nungen und Nebenwirkungen unserer 
digitalen Alltagswelt, nicht indem er sie 
ausdrücklich benennt, sondern indem er 
sie erzählerisch, psychologisch und 
emotional vergegenwärtigt. Ein großer, 
starker Roman der internationalen 
Gegenwartsliteratur. KAI SINA

A
ls Daniel Kehlmanns „Ro-
man in neun Geschichten“ 
unter dem Titel „Ruhm“ im 
Jahr 2009 erschien, richtete 

sich das Interesse der Kritiker besonders 
auf ein Motiv: das Handy. In Kehlmanns 
Erzählungen war es weit mehr als nur 
ein Mittel zur Steigerung des Realitäts-
gehalts. Es diente als Movens und Kata-
lysator, setzte Handlungen in Gang, ver-
änderte ihren Verlauf und führte zu Ent-
scheidungen, meist durch misslungene 
Kommunikationsakte. Die Haltung 
gegenüber diesem damals immer noch 
recht neuen Tool war skeptisch, aber 
auch neugierig, gespannt, offen.

Vergleicht man „Ruhm“ mit dem 
„Stich der Biene“, könnte der Unter-
schied schärfer nicht ausfallen. In Paul 
Murrays viertem Roman, als „Irish Book 
of the Year“ ausgezeichnet und auf der 

Shortlist des Booker Prize geführt, ist 
das Handy längst nicht mehr nur ein 
technisches Gerät, das ungeplant und 
mit unabsehbaren Folgen von außen in 
den Lebensvollzug eingreift. Vielmehr 
ist es der Ort, an dem das Leben selbst 
stattfindet, während reale Begegnun-
gen, Gespräche und Erlebnisse in die-
sen digitalen Lebensvollzug eingreifen. 
Das Verhältnis zwischen Kehlmanns 
und Murrays Romanen aus den Jahren 
2009 und 2023 stellt eine spiegelbildli-
che Verkehrung dar. Insbesondere aus 
mediensoziologischer Perspektive: ein 
faszinierender Kontrast.

Murrays Roman erzählt von einer iri-
schen Familie, bestehend aus Vater, 
Mutter, zwei Kindern, einem Mädchen 
und einem Jungen. Das Leben der 
Barnes, insbesondere die Ehe zwischen 
dem unsicheren Dickie und der attrakti-
ven Imelda, basiert zuallererst auf ma-
teriellem Wohlstand, gesichert durch 
ein lukratives Autogeschäft. Ein zur 
Schau gestellter, nicht immer ge-
schmackvoller Luxus verschafft der Fa-
milie Ansehen in der Kleinstadt nahe 
Dublin. Das Haus, die Kleidung und der 
SUV symbolisieren Aufstieg, Erfolg und 
Kontrolle. Aber der globale Finanz-
crash von 2008 trifft nicht nur Irland, 
sondern auch die Barnes mit besonde-
rer Härte. In konzentrischen Kreisen er-
fasst er alles: zuerst die Ehe, dann die 
Beziehung der Kinder zu den Eltern 
und Freunden, schließlich den gesell-
schaftlichen Status. Als Familienroman 
folgt „Der Stich der Biene“ dem klassi-
schen Muster der Verfallserzählung.

Im Gegensatz zum Niedergang der 
Buddenbrooks, der gezielt mehrdeutig 
bleibt – ökonomische, psychologische, 
biologische und sogar metaphysische 
Erklärungen werden angeboten, ohne 
dass der Roman in einer von ihnen auf-
ginge –, bietet Murray zumindest einen 
Grund für das Scheitern der Barnes-Fa-
milie. In einer Schlüsselszene des Ro-
mans, als die Krise ihren ersten Höhe-
punkt erreicht, nimmt sich Dickie sein 
Smartphone vor: „Wie viele Tausende 
Stunden hast du damit vergeudet, auf 
das Display zu starren?“, fragt er sich, 
den Hammer in der Hand. „Um Illusio-
nen zu konsumieren?“ Es ist ein aufre-
gender, berauschender Moment für ihn, 
als er sich vorstellt, dem Gerät, das „wie 
ein Schlachtopfer“ vor ihm liegt, den 
Garaus zu machen – wozu es am Ende 
dann aber doch nicht kommt. Trotzdem 
ist es ein Moment der Einsicht, ein kur-
zes Erwachen aus einem von der Reali-
tät weitgehend entkoppelten Dasein.

Welche Ausprägungen dieses Dasein 
im Roman annimmt, kann einen nur er-
schrecken. Während Imelda an dem so-
zialen Druck der Chatgruppen und den 
ständig aufblinkenden Angeboten von 
Luxusartikeln fast irre wird, versucht 
Sohn P J, der beklemmenden Atmo-
sphäre im Elternhaus zu entkommen, 
und verfängt sich dabei in einer Cyber-
grooming-Falle. Dickie, der in seiner 
Vergangenheit bereits Sexbeziehungen 
zu Männern hatte, wird von einem zwie-
lichtigen Ex-Angestellten mit heimlich 
per Handy aufgenommenen Pornovi-
deos erpresst. Diese extremen Zuspit-
zungen resultieren meist daraus, dass 
die „Illusionen“, in denen die Figuren 

Das Smartphone 
als Schlachtopfer
Wohin uns die digitale Kommunikation gebracht hat: 
Paul Murrays Roman „Der Stich der Biene“
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per / zittert / warm / und feucht / in dir // 
du atmest / aus // aus – // und deine nacht / 
fließt in den raum.“ 

Der Widerspruch von fließender Be-
wegung und zerstückter Form ist gesetzt. 
Wie Leuenberger überhaupt gern zu 
paradoxen Figuren greift. So wie die 
Spinne für die Vernichtung steht und zu-
gleich anziehend wirkt, gibt es hier 
„brennende zweige, fallendes eis“ oder 
einen synästhetisch angehauchten 
„schall aus licht“. Zur Rhythmisierung 

spielt Leuenberger nicht nur mit unter-
schiedlichen Versmaßen, sie wiederholt 
und variiert auch exzessiv Motive und 
Wörter und verwendet ganze Satzteile als 
Beschwörungsformeln: „und trotzdem 
und trotzdem und trotzdem“. 

Es ist eine Kunst für sich, wie sie dabei 
mit der Zeit spielt und die Idee eines An-
fangs umkreist. Dazu gehört auch der 
Wunsch, die Zeit anhalten oder wenigs-
tens stauen zu können. Als nach der Ver-
schmelzung wie bei Gotthelf zahllose 
neue Spinnen aus der Haut der Sprecherin 
klettern und den Raum übernehmen, fällt 
sie in einen Abgrund. Ein großes Feuer 
entsteht, das „die zeiten löst“. Und siehe 
da, nicht nur die Spinnen „bersten“ in der 
Glut – auch die Zeit „bricht / entzwei“. Al-
lerdings wird die Sprecherin am Ende 
selbst zu einem metamorphotischen We-
sen: „zweige sprießen / aus deinem haar; / 
spinnenbeine, horn / der neuen hirsche. / 
die zellen zittern, / fraktal / und neugeord-
net“. Doch in den Kronen der Bäume blü-
hen bereits die nächsten Spinnen. 

Landschaftszerstörung, Körperobses-
sion, Gewalt der Sprache oder Frage 
nach dem menschlichen Handeln – die 
Spinne lässt alle diese Deutungen zu. 
Und es sind zugleich die Stoffe, die Eva 
Maria Leuenberger in ihren ersten bei-
den Büchern „dekarnation“ und „ky-
ung“ umgetrieben haben. „Holz genug“, 
könnte man mit einer von Gotthelfs 
 Figuren sagen. Aber es lohnt sich, 
 diesen sehr eigenwilligen Sprach-Wald 
zu durch queren. NICO BLEUTGE

ANZEIGE 
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Auf der Homepage des Münchner NS-
Dokumentationszentrums findet sich 
die Kurzbiographie von Bebo Wager, 
Kopf der Revolutionären Sozialisten in 
Augsburg. Dort ist zu lesen, dass Wager 
am 12. April 1942 von der Gestapo ver-
haftet wurde, nachdem er MAN-Arbei-
ter für den Widerstand gegen die Nazis 
zu gewinnen versucht hatte. Es folgten 
qualvolle Vernehmungen und die Ver-
urteilung zum Tod. Im Wikipedia-Ein-
trag zu Eugen Nerdinger, der mit Wager 
zusammen die Augsburger Widerstands-
gruppe 1933 gegründet hatte, heißt es, 
dass Wager seinen  Freund nicht belastet 
habe, weshalb dieser mit dreieinhalb 
Jahren Gefängnis davongekommen sei. 
Im August 1943 wurde Wager hingerich-
tet, im August 1944 wurde Nerdingers 
zweites Kind Winfried  geboren.

Es steht so nirgends, aber es liegt auf 
der Hand: Dem  Schweigen Wagers 
unter Gestapo-Folter hat Winfried Ner-
dinger sein Leben zu verdanken. Der 
Bauhistoriker, der erst ein Architektur- 
und dann ein Kunstgeschichtsstudium 
abschloss, hat den Nationalsozialismus   
in den Mittelpunkt seiner Forschungen, 
Ausstellungen und Publikationen ge-
rückt – aber erst spät. Promoviert mit 
einer Arbeit über den Bildhauer Rudolf 
Belling, erstellte er ein kritisches Werk-
verzeichnis von Walter Gropius. Das 
Bauhaus und dessen Protagonisten 
blieben Leitthemen in seinem Werk, 
der Kunstschule hat er 2018  die dich-
teste und zugleich lesbarste Gesamt-
darstellung gewidmet.

Da war er schon emeritiert in seiner 
Doppelrolle als Lehrstuhlinhaber für 
Geschichte der Architektur und Bau-
konstruktion an der Technischen Uni-
versität München und als Leiter des 
Architekturmuseums der TU, das er als 
Keller-Sammlung übernommen hatte 
und als elementaren Bestandteil der 
prächtigen Pinakothek der Moderne an 
seinen Nachfolger übergeben konnte. 
Ohne die vorangegangenen epochema-
chenden Ausstellungen  im Münchner 
Stadtmuseum wäre diese bauliche No-
bilitierung nicht denkbar gewesen. Zu 
ihnen zählten Schauen zu Münchner 
Heroen wie Leo von Klenze und Fried-
rich von Gärtner; mit der Glorifizie-
rung insbesondere Klenzes  war es da-
nach nicht mehr weit her.

Mit dem Sinn für große Bögen und 
dem nötigen Selbstbewusstsein ausge-
stattet,  beendete Nerdinger seine Kurato-
rentätigkeit in der Pinakothek  mit einer 
Ausstellung über die Globalgeschichte 
des Architektenstandes. Seine vielleicht 
wichtigste Ausstellung sorgte 2010 für 
Aufsehen in der immer noch bemerkens-
wert dogmatisch gesinnten deutschen 
Architektenwelt: Dass Nerdinger darin 
Rekonstruktionen unter gewissen Bedin-
gungen für legitim erklärte, galt vielen 
als Verrat an vermeintlich universellen 
modernen Gestaltungswerten.

Nerdinger, fordernd gegen sich wie 
gegenüber seinen Mitarbeitern, störte 
das nicht. Er ist ein Mann von Grund-
sätzen, der Konflikten nicht aus dem 
Weg geht und diese auch nicht durch 

diplomatische Formulierungen abzu-
mildern sucht. Wenn über das Dritte 
Reich verhandelt wird, gilt das ganz be-
sonders. Das zeigte sich etwa, als er 
 seine Kollegen Wolfgang Voigt und 
Hartmut Frank scharf attackierte, weil 
sie  Paul Schmitthenners Verstrickung 
in den Nationalsozialismus milder 
 beurteilten als er.

Es fügte sich, dass im Jahr von Ner-
dingers Emeritierung ein neuer Direk-

tor des Münchner NS-Dokumentations-
zentrums gesucht wurde, das sich –  auf 
den Fundamenten der NSDAP-Partei-
zentrale – schon im Bau befand. Nerdin-
ger, der 1988 zu den Initiatoren des über 
lange Zeit umstrittenen Projekts gehört 
hatte, übernahm 2012 die Stelle der ur-
sprünglich berufenen Gründungsdirek-
torin, die der Sache nicht gewachsen 
war. Die Dauerausstellung konzipierte 
er  so, dass  alle potentiellen Fallstricke 
eines  Täter-Orts vermieden wurden: Er 
verzichtete auf authentische Objekte, 
um jegliche Ästhetisierung zu vermei-
den, und setzte stattdessen ausschließ-
lich auf die Vermittlung durch Medien, 
durch Dokumente, Fotos, Filme.

Kaum war Nerdinger 2018 als Leiter 
des Dokumentationszentrums ausge-
schieden, erreichte ihn der Ruf für den 
nächsten Rettungseinsatz. 2019 wurde er 
Präsident der Bayerischen Akademie der 
Schönen Künste. Er folgte auf Michael 
Krüger und musste die Trümmer der 
eher alt als ehrwürdig anmutenden Insti-
tution beiseiteräumen, die sich in den 
Auseinandersetzungen um Siegfried 
Mauser angehäuft hatten. Den nächsten 
heftigen Streit beschwor Nerdinger bald 
selbst herauf. Seine deutliche, sogar 
schroffe, aber keineswegs irrationale Kri-
tik an der Corona-Politik und deren Aus-
wirkungen auf Künstler führte  zu Aus-
tritten aus der Akademie. Er  ließ sich da-
von nicht beirren, sondern für eine 
zweite Amtszeit bestätigen.  Am heutigen 
Samstag wird Winfried Nerdinger acht-
zig Jahre alt. MATTHIAS ALEXANDER

Der konstruktive Charme der Schroffheit
Dem Architekturhistoriker Winfried Nerdinger zum achtzigsten Geburtstag

Winfried Nerdinger Foto Imago

Abflug? Heute!  – Yuri (Andrea Fuorto) hat kaum Lebensziele, bis er den Clown Agostino trifft und mit ihm durchbrennt. Foto Salzgeber

W
enn ein Clown einen Spaß 
macht, dann muss dafür oft 
jemand einstecken. So wie 
beim Kasperl und dem Kro-

kodil. Oder bei Krusty und Sideshow Mel 
in den „Simpsons“. Jeder Witz hat sein 
Hinterteil, den „butt of the joke“, wie es 
die englischen Sprache so deutlich macht. 
In dem italienischen Film „Patagonia“ von 
Simone Bozzelli heißt der Clown Ago. Er 
tingelt mit einem Wohnmobil durch die 
Provinz und sorgt bei Kindergeburtstagen 
für Heiterkeit. Ein roter Punkt auf der Na-
se ist sein Erkennungszeichen. Dass er 
auch das kurz geschorene Haar feuerrot 
trägt, muss hingegen nicht direkt auf sei-
nen Beruf bezogen werden. Denn Ago 
(gespielt von Augusto Mario Russi) ist 
auch eine Art Anarchist. Einer, der sich 
den gesellschaftlichen Zwängen zu entzie-
hen versucht. Sein rotes Haar könnte also 
auch ein Protestzeichen sein. 

In seinen Requisiten hat er eine Puppe, 
er nennt sie „pazzo matto“, was so viel 
wie „doppelt bescheuert“ heißen könnte. 
Eines Tages lernt er bei einem seiner 
Auftritte Yuri (Andrea Fuorto) kennen. 
Einen jungen Mann, der nicht ausdrück-
lich als behindert gilt, der aber auf jeden 
Fall ein wenig speziell ist. Denn es fehlt 
ihm vollkommen an Durchsetzungskraft 
und Durchblick. Yuri ist ein großes Kind, 
vom Verhalten her gleicht er dem Hunde-
welpen, um den bei der Party großes Ge-
tue ist. Drei Frauen nehmen ihn reihum 
immer mal wieder bei sich auf, in einer 
nicht institutionellen Form von Sozial-
arbeit, wie man sie in ländlichen Ge-
meinschaften ab und zu noch finden 
kann. Yuri ist ein Dorftrottel, aber auch 
so etwas wie ein Heiliger. Ein moderner 
Franziskus, ohne Metaphysik.

Zwischen ihm und Ago funkt etwas. 
Eine einfache Frage reicht: „Was macht 

ihm auslöst. Denn er spricht leichtfertig 
von einem Flug nach Ushuaia, in die letz-
te Stadt in Argentinien vor der Antarktis. 
Und so taucht Yuri eines Tages mit einer 
Büchse Bargeld in einem Reisebüro auf 
und möchte buchen. Abflug? Heute. 

Für Simone Bozzelli wird mit „Patago-
nia“ viel davon abhängen, ob ihm das 
Publikum so eine Figur noch abnimmt. 
Jemand, der völlig aus der Welt gefallen 
scheint. Ein Nichtsnutz, der auch keinen 
Eigennutz zu kennen scheint. Eine Pro-
jektionsfigur nicht zuletzt, die Ago mit 
seinen Spielen zu definieren beginnt. Se-
xualität wird sehr weit gefasst in dieser 
beginnenden Beziehung, in der Simone 
Bozzelli bewusst vollkommen im Unkla-
ren lässt, von welchen Erfahrungen und 
welchen Selbstverständnissen auszuge-
hen ist. Ago und Yuri betreten gemein-
sam Neuland und tasten sich in eine Welt 
vor, die mit dem Stichwort Fetisch schon 
deutlich zu stark rubriziert ist. Aber auch 
in der Intimität gibt es Verhältnisse wie 
die zwischen dem Clown und seinem Op-
fer, gibt es Dramaturgien und Rituale. In 
„Patagonia“ wird diese Einübung zu 
einem riskanten Spiel, denn Yuri sucht 
vielleicht zugleich die Freuden der Unter-
werfung und den Ausbruch in eine „nicht 
vergiftete“ Gegend. Das Land des Feuers, 
wie Patagonien auch bezeichnet wird, 
lässt sich in Italien recht einfach finden, 
indem man etwas anzündet. 

„Patagonia“ ist ein Film, der sich viel-
leicht am ehesten so lesen lässt: als ein 
Flammenzeichen, das am Horizont von 
einer Freiheit weit jenseits bürgerlichen 
Alltags kündet. Man will in diesem 
Flammenzeichen nicht so sehr die De-
tails ausnehmen, sondern die Hitze spü-
ren. Manche werden sogar eine vage 
Sehnsucht verspüren, sich eine Brand-
wunde zu holen. BERT REBHANDL

man hier abends?“ Die Antwort versteht 
sich von selbst. Abends gibt es in diesen 
Gegenden Italiens, im Niemandsland 
zwischen Stadt und Natur, nichts zu tun 
außer Fernsehen oder Herumsitzen und 
Rauchen. Einer wie Ago übt einen Reiz 
aus auf Yuri. Eine Attraktion, die auch 
mit einer unbegriffenen Sexualität zu 
tun hat. Dieser nackte Oberkörper mit 
dem Piercing fasziniert ihn, von einem 
Metallteil in seiner Brustwarze scheint 
Yuri auch zu träumen. Das sind die Won-
nen der Nachahmung, der Identifika-
tion. Auf diese Weise könnte er werden 
wie Ago. Aber Ago will ihn, wenn, dann 
ganz anders haben. Er nimmt ihn zwar 
mit in die nächste Stadt, wo es einen 
Aqua Park gibt. Er setzt ihn aber auch 
gleich ein: als seinen „assistente stupi-
do“. Nun kriegt Yuri die Witze ab. Der 
rote Punkt, den ihm Ago auf die Nase 
malt, wird zu einer Zielscheibe.

Für Simone Bozzelli, der am berühm-
ten Centro Sperimentale di Cinemato-
grafia in Rom studiert hat, ist „Patago-
nia“ der erste abendfüllende Spielfilm. 
Premiere war vor einem Jahr in Locarno, 
in Deutschland sorgt der auf das Queer 
Cinema spezialisierte Verleih Salzgeber 
für einen Kinostart. Das Verhältnis, das 
sich zwischen Yuri und Ago entwickelt, 
ist dabei alles andere als eindeutig. Und 
geht auch keineswegs nur oder in erster 
Linie um Sexualität. Das Spannendste an 
„Patagonia“ ist, dass sich so etwas wie 
sexuelle Identität nicht im Geringsten 

von all den anderen  Aspekten trennen 
lässt, die ein Film beinahe wie von selbst 
in den Blick bekommt: von der Land-
schaft, die er durchquert, von den Figu-
ren, die im Hintergrund oder in der zwei-
ten Reihe der Geschichte bleiben. Von 
der Musik, die hier leitmotivisch einen 
Raum des Imaginären eröffnet.

Denn Ago hat ein paar CDs in seinem 
Vehikel. Er hat sie von seinem Vater be-
kommen, vor allem ein Lied hat es ihm 
angetan. Es stammt von Osvaldo Beh-
rens, einem nicht allzu bekannten Lie-
dermacher, der über die einsame Gegend 
in den südlichen Ausläufern von Latein-
amerika als ein „Land der resignierten 
Seelen“ singt. Die melancholischen Zei-
len zur Gitarre passen gar nicht so recht 
zu dem, was Ago sonst so hört. Denn er 
gehört zu einer Gruppe von jungen Leu-
ten, die an den staubigen Rändern einer 
Stadt in einem Camp leben, in dem sie 
sich wohl als mehr oder weniger autonom 
oder staatenlos verstehen, und in dem als 
Nationalflagge ein Bekenntnis zu Techno 
gehisst wird. Hier findet auch Yuri eine 
Heimat, hier trifft er auf einen jungen 
Mann namens Morgan, der Ratten und 
Schlangen hält, die er auf Jahrmärkten 
verkauft. Hier findet Yuri auch eine Auf-
gabe. Er hütet Sebastian, den Sohn, den 
Ago mit einer Frau namens Alma hat.

Dass sein Aufbruch noch weitergehen 
könnte, dass die große Freiheit mit einem 
kühnen Ziel zu tun haben könnte, ist ein 
Gedanke, den Ago eher unabsichtlich in 

Film als Flammenzeichen: Simone Bozzellis 
Langspieldebüt „Patagonia“ zeigt einen Nichtsnutz, 

der völlig aus der Welt gefallen scheint. 

Das Begehren des Clowns 

Antikapitalistische Akrobatik in Berlin 
beim Tanz im August Foto Véronique Ellena

Das Traurige ist, dass man niemanden 
so richtig für die Marginalisierung, 
Funktionalisierung und Bagatellisie-
rung der Kunst zur Verantwortung zie-
hen kann. In diesem Prozess spielen so 
viele außerkünstlerische Faktoren mit; 
es gibt so viele Möglichkeiten, freie Zeit 
angenehm herumzubringen, dass die 
Beschäftigung mit Kunst mindestens als 
anstrengungslos empfunden werden 
muss, sonst macht es kaum einer. Wenn 
es aber krass oder lustig oder politisch,  
engagiert zugeht, dann geht das auch 
wieder: Kunst, unter den richtigen Vor-
zeichen, mit Versteh-Anleitung.

So könnte man denken, wenn man 
das Programmheft der diesjährigen Aus-
gabe des Berliner Festivals Tanz im Au-
gust liest. Dann liegt es wiederum gar 
nicht so fern, Verantwortliche für die 
sinkende Relevanz des zeitgenössischen 
Tanzes benennen zu wollen. Kuratoren-
modelle an deutschen Theatern tragen 
sicher dazu bei, denn kaum eine Produk-
tion wird da mehr als zwei Spielzeiten 
gezeigt, und die kontinuierliche Zusam-
menarbeit mit freien Choreographen ist 
nicht das Ziel. Eher sind diese Compa-
nies Karusselle, die Choreographen für 
eine Runde mitfahren lassen, bevor sie 
wieder heruntergeschubst werden.

Der Tanz im August ist inzwischen 
auch so ein Fahrgeschäft. Ein Beispiel: 
Das Festival koproduziert etwa ein Vier-
Personen-Stück mit seinem eigenen 
Spielort Hebbel am Ufer, den Sophien-
sälen und dem Essener PACT Zollver-
ein. „Boca Cova“ von Michelle Moura 
wird dann vielleicht zehnmal aufge-
führt, alle Orte zusammengerechnet. 
Und das, obwohl es die dramatische Fra-
ge zu stellen behauptet, wie wir „For-
men des Zusammenlebens finden, die 
nicht auf Rohstoff-Ausbeutung beru-
hen“. Über das vom 15. bis 31. August 
laufende Festival schreibt Gastgeberin 
und Hebbel-am-Ufer-Theaterdirektorin 
Annemie Vanackere, es verwandele 
Berlin „in einen internationalen ‚Archi-
pel des Tanzes‘“. Es ist so interessant, 
dass jetzt auch auf der Faktenebene 
übertrieben werden darf: immer schön 
aufrunden. Ihr Tanzdramaturg Ricardo 
Carmona, der das Festival zum zweiten 
Mal leitet, spricht von einem „Archipel 
der Verbundenheit“. Seine Aufzählung 

künstlerischer Positionen und Namen 
von Choreographen lässt in der Tat die 
Frage nach seiner dramaturgischen 
Position aufkommen.

Eine Inselkette ist insofern ein irre-
führender geologischer Begriff, als es 
gar keine Verbindungen gibt, nur ein 
Nebeneinanderliegen. Ein Argument 
zur Einladung entsteht für Carmona aus 
ganz beziehungslos unterschiedlichen 
Themen: sowohl aus der Behauptung, 
Tanz könne ein Ausdruck für ökologi-
sches Bewusstsein sein, „eine Verkörpe-
rung unserer Verbundenheit mit der 
Umwelt aufzeigen“ wie „die unterirdi-
schen Netzwerke von Pilzen und die Be-
wegungen von Vogel- und Fischschwär-
men nach(-bilden)“. Der Tanz reflektie-
re auch „die heutige, sich in Problem- 
und Notlagen befindende Menschheit“, 
er thematisiert „Deepfakes und unsere 
Abhängigkeit von Maschinen“.  Carmo-
na schließt pastoral: „Eine Welt, in der 
die Bande der Solidarität militärische, 
kulturelle und geografische Grenzen 
überwinden.“ Traurig, dass bei diesen 
großen Worten dann auf den Bühnen 
kein einziges ukrainisches Ensemble 
auftritt. Ist das nicht gerade ein Land, 
das unsere ganze, auch militärische Soli-
darität braucht?

Gewalt, Migration und die „lebens-
feindliche Logik des Kapitalismus“ 
meint man in Berlin zu tanzen, auf dem 
Skateboard und ohne. Harald Schmidts 
legendäre Antwort auf solche Sahra-
Wagenknecht-haften Formulierungen 
war die Beobachtung, dass es ohne den 
Kapitalismus mit seinem Lebensstan-
dard schwierig würde. Damit ist aber 
nur die Banalität der Sache beantwor-
tet. Sarkasmus ist Teil der Vorwürfe der 
Jüngeren an die Älteren.

Wie also damit umgehen? Im Prinzip 
kann man nur zugestehen, dass es einer 
Berliner Kulturverwaltung und den an-
deren Subventionsquellen des Festivals 
reicht, wie es läuft. Dass sie es einfach 
gut finden, wenn 75 Minuten lang Mi-
chelle Mouras vier Frauen mit gebeug-
ten Knien auf der Spielfläche zwischen 
vier kleinen, nicht voll besetzten Tribü-
nen umherschreiten. Dass es ihnen ge-
fällt, wenn die Frauen witzige Grimas-
sen schneiden, als wollten sie mit ihren 
aufgerissenen Mündern die Luft essen. 
Vielleicht ist das der Rohstoff? Mittels 
ihrer Headsets verwandelt sich ihr At-
men in einen schabenden Rhythmus. 
Sie stampfen im Takt wie Gladiatorin-
nen und versammeln sich zum Tau-
sendfüßler oder zu einer Runde im Syn-
chronspucken auf den Bühnenboden. 
Vielleicht wächst da mal was.

Am selben Abend war als Deutsch-
landpremiere Jérôme Bels 2023 im 
Louvre uraufgeführtes Stück „Non hu-
man dances“ im Hebbel-Theater zu se-
hen. Moderiert von seiner Ko-Autorin, 
der Kunsthistorikerin Estelle Zhong 
Mengual, führt das kurze Stück durch 
eine Reihe von live getanzten Aus-
schnitten aus Stücken zwischen Barock 
und Gegenwart, in denen die Sonne 
oder Tiere verkörpert werden. Für den 
abwesenden Bel legte sich sein Konzept-
Tanz-Verwandter Xavier Le Roy noch 
einmal nackt auf die Bühne. Auf allen 
vieren kriechen er und ein paar andere 
als Reenactment seines Löwentanzes 
von 2011 wie knochige alte Raubtiere 
über den Bühnenboden. Wenn Bels 
Konzept-Tanz nur noch Stücke entste-
hen lässt, die an seine eigene Vergan-
genheit erinnern, ist das wohl die Aussa-
ge über die Gegenwart, eben eine trauri-
ge, hilflose. WIEBKE HÜSTER

Das Tier in dir 
Wächst da was? Das Berliner Festival Tanz im August 

Winterauktionen in Berlin, 28. & 29. November 2024 – Jetzt einliefern!
Wir beraten Sie gern: +49 30 885 9150 • auktionen@grisebach.com
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E
in Fenster in die Freiheit hi-
naus – das war Peitz“, bekann-
te kürzlich der Drummer Gün-
ter ‚Baby‘ Sommer, Urgestein 
der frühen Free-Jazz-Szene in 

der DDR. Da kamen junge Leute, Schüler, 
Lehrlinge zu Hunderten, die ihren Repres-
salien im Alltag entfliehen wollten und, 
angeregt durch das Geschehen auf der 
Bühne, durch den freien Umgang mit den 
Instrumenten und musikalischen Traditio-
nen, auch weitergehende Freiheits-Gefüh-
le entwickelten, die mit den Verordnungen 
des SED-Staates nicht kompatibel waren. 

1973 von Uli Blobel und Jimi Metag in 
einer Idylle in der Niederlausitz gegrün-
det, wurde die „Jazzwerkstatt Peitz“ von 
ihren Fans schon bald liebevoll „Wood-
stock am Karpfenteich“ genannt. Von An-
fang an begriff sich das Festival als Live-
Labor freierer Spiel- und Lebensformen: 
Free Jazz als Folie für improvisierten Wi-
derstand. 1982 aus heiterem Himmel ver-
boten, konnte die Konzertreihe erst 2011 
von den alten Machern mit neuem Elan 
fortgesetzt werden. War „Nonkonformis-
mus“ zu DDR-Zeiten ausdrückliches Cre-
do und einigende Kraft der Besucher – sol-
cherlei Protestideal hat sich inzwischen 
verschliffen –, so bleibt die „Jazzwerkstatt 
Peitz“ bis heute einer anderen Maxime 
treu: Radikale Improvisationsmusik als 
eine Art Anti-Depressivum inmitten eines 
zunehmend verregelten Alltags!

Auch die „61. Jazzwerkstatt Peitz“ wur-
de mit ihren achtzehn Acts eine hoff-
nungsfrohe Mischung aus Newport, 
Woodstock und Moers. Nicht selten wehte  
der Geist der Hippie-Ära durch die drei 
Abende im Innenhof des ehemaligen Hüt-
tenwerks, direkt an den berühmten Karp-
fenteichen gelegen. Im Vorjahr  hatte Ma-
rie Blobel von ihrem Vater die Festival -
leitung übernommen. Und ihre kluge 
Programmgestaltung ließ das Abenteuer 
der Improvisation in all seinen Facetten 
hell aufleuchten. Hatte sich schon zu 
DDR-Zeiten die Free-Jazz-Szene in dem 
kleinen Fischer-Städtchen zunehmend 
internationalisiert, so konnten jetzt auch 
im Jazz lange unterrepräsentierte Musike-
rinnen angemessen gewürdigt werden. 

ØKSE, ein Quartett um die dänische 
Saxophonistin Mette Rasmussen, arbeitet 
mit Samplern, Turntables und allerlei 
Elektronik. Lässig führt es vor, wie verfüh-
rerisch Ethno-Punk-Jazz heute klingen 
kann – wobei sich die Sound-Chemikerin 
Val Jeanty als das eigentliche Energie-
zentrum der Band entpuppt. Ihre elektro-
nischen Geräusch-Injektionen umspielen 
die heftigen Ausbrüche des Altsaxophons 
und scheinen im nächsten Moment 
Traumprotokolle eines digitalen Harlekins 
zu liefern. Auch der schwedische Bassist 
Petter Eldh huldigt mit seinen insistieren-
den Synthie-Bass-Motiven der futuristi-
schen Morsezeichen-Ästhetik der Band. 
Über welch ungezügeltes Potential Mette 
Rasmussen auf dem Alto verfügt, zeigt 

Mit Schnellertollermeier – der rasante 
Bandname ist den Nachnamen der Mitglie-
der nachempfunden – sorgte die Festival-
Kuratorin Marie Blobel für einen gekonnt 
inszenierten Querschläger im Programm. 
Denn was dieses Schweizer Minimal-Punk-
Trio an mathematischer Präzision auf die 
Bühne bringt, gemahnt immer wieder an 
das posthumanistische Ideal einer 
„Mensch-Maschine“. Die Verschiebungen 
kleinster melodischer Einheiten von E-
Bass, Gitarre und Schlagzeug passieren hier 
mit einer Wucht und rhythmischen Exakt-
heit, die im Krautrock wurzelt, aber in 
ihrem Spielwitz weit darüber hinausreicht. 

Dass die Tuba inzwischen einen festen 
Platz im zeitgenössischen Jazz belegt, be-
weist Carl Ludwig Hübsch mit seiner Band 
Longrun Development Of The Universe: 
Stampfende Marsch-Parodien, clowneske 
Momente, virtuose Quietsch- und 
Kreisch-Kaskaden des Saxophonisten 
Matthias Schubert, volksmusikalisches 
Flair, Lautgedichte im Stile eines Ernst 
Jandl, Tierstimmen eines Bauernhofs, 
selbstironische Suchbewegungen des 
Schlagzeugers Gerry Hemingway: Das 
Trio ist in seiner augenzwinkernden Aus-
druckswut kaum zu bremsen.

Von „Schokoladen-Manie“, den „Be-
kenntnissen eines Wirtschaftskillers“ oder 
den „Alltagssorgen von Milliardären“ 
handeln die Kompositionen des Tentetts 
Filter Bubble. Als würden Duke-
Ellington-Stücke hier durch einen speku-
lativen Reißwolf gedreht, so klingen die 
gut gelaunten, fast schon bizarren Arran-
gements des Klarinettisten Benjamin Wei-
dekamp. Mit einer schlagkräftigen Grup-
pe eidgenössischer Nachwuchsmusiker 
liefert er ein Lehrstück von postmoder-
nem Assoziations-Wahnwitz. 

Erstmals wurde in diesem Jahr der 
„Jazzpreis Brandenburg“ verliehen. Preis-
träger Willi Kellers sorgte schon in zahl-
reichen Bands wie „Ruf der Heimat“ oder 
„Boom Box“ mit seinen Trommelstöcken 
für die nötige Schubkraft. Dass sich das 
Free-Jazz-Ideal der Siebzigerjahre in die 
Jetztzeit katapultieren lässt, ohne dabei an 
Intensität einzubüßen, beweist Kellers in 
seiner aktuellen Gruppe „The Circle“. Das 
hochenergetische Saxophonspiel eines 
Hans-Peter Hiby – knurrig, knisternd, 
knatternd – erinnert bisweilen an die hym-
nisch-ekstatischen Ausbrüche eines Al-
bert Ayler, kongenial unterfüttert von Kel-
lers insistierendem Schlagwerk-Klopfen. 

Für den glanzvollen Schluss aber sorg-
ten Aki Takase und Daniel Erdmann im 
intimen Rahmen der Stüler Kirche. Die 
zärtlichen, bisweilen zerrissenen Linien 
Erdmanns an Tenor und Sopran verbün-
den sich  fast telepathisch  mit den perlen-
den Arpeggios und rollenden Bässen in 
Takases Piano-Spiel. Da wird schon mal 
leichthändig „A Night In Tunesia“ in „An 
Evening In Peitz“ umgedeutet – denn zu 
einem Klassiker ist die Jazzwerkstatt 
ebenfalls längst gereift. PETER KEMPER

sich anschließend im Zwiegespräch mit 
der südkoreanischen Schlagzeugerin Sun-
Mi Hong – ein Duett der Dringlichkeiten. 

Der klassisch geschulte New Yorker 
Trompeter Peter Evans, der sein Instru-
ment schon im Mash-Up-Ensemble 
Mostly Other People Do The Killing im 
Spiel hatte, lotet mit seinem neuen Quar-
tett Being & Becoming die Grenzen eines 
aufgeklärten Free-Bop-Jazz aus. Zusam-
men mit dem Vibraphonisten Joel Ross 
steigert er sich an der Piccolotrompete in 
einen unwiderstehlichen Groove, de -
mon  striert, was soundtechnisch heute 
auf seinem Blasinstrument möglich ist, 
wie sich Geräusch- und Gesangseffekte 
bruchlos mit anheimelnden Melodien 
verbünden. 

Als würde ein Pianist versuchen, die Zu-
kunft seines Instruments in den uneinge-
lösten Versprechen der Vergangenheit zu 
finden: Was Conlon Nancarrow vor mehr 
als siebzig Jahren an seinem mechani-
schen „Player Piano“ mit vorgestanzten 
Notenrollen auf den Weg brachte, sucht 
Stefan Schultze heute in seinem Projekt 
„Hyperplexia“ zur Perfektion zu treiben. 
Wie schon der amerikanische Komponist 
hinsichtlich Tempo, Rhythmus und Me -
trum gänzlich neuartige musikalische 
Strukturen realisierte, entpuppen sich 
auch Schultzes Stücke als Studien über das 
„Unspielbare“. Er konfrontiert sein Spiel 
auf einem konventionellen Flügel mit der 
überkomplexen Polyphonie eines pro-
grammierten Klaviers – zusätzlich ver-

dichtet durch musikalisch generierte „Vi-
suals“: Ein betäubendes wie betörendes 
Informationsgewitter für die Sinne!

Wie liebevoll sich dagegen die Piano-
Kompositionen des Be-Bop-Pioniers The-
lonious Monk dekonstruieren lassen, 
macht der Free-Jazz-Vorkämpfer Alexan-
der von Schlippenbach mit seinem famo-
sen Programm Monk’s Casino schon seit 
längerem klar. Das traumwandlerische Zu -
sammenspiel des Bassklarinettisten Rudi 
Mahall mit dem Trompeter Axel Dörner, 
ihre ausfransenden Unisono-Passagen, die 
fortlaufenden Akzentverschiebungen 
durch den Bassisten Jan Roder und Mi-
chael Griener an den Trommeln – all diese 
Verfremdungen lassen die Monk-Stücke in 
ihrer gloriosen Pracht neu erstehen.

In der DDR als „Woodstock am Karpfenteich“ bekannt, huldigt die 
neubelebte Jazzwerkstatt Peitz weiter  einem alten Freiheitsversprechen. 

Free Jazz 
als Antidepressivum

Ein fast telepathisches Zusammenspiel: Aki Takase und Daniel Erdmann in der Stüler Kirche Peitz Foto Cristina Marx

Als was für eine Art Musiker soll man 
Elvis Costello bezeichnen? Das ist, so- 
sehr man um die Abgenutztheit und 
Hilflosigkeit des Labels „passt in kei-
ne Schublade“ weiß, in seinem Fall 
wirklich nicht leicht zu sagen. Allein 
in seine Debützeit fallen so grundsätz-
lich verschiedene Werke wie „Alison“ 
(1977), eine Jazz-Soul-Ballade, „Wat-
ching the Detectives“ (ebenfalls 
1977), eine Art Punk-Reggae, dessen 
Titel schon viel von Costellos Meta-
Position in der Popmusik verrät, und 
„Pump it Up“ (1978), das klingt wie 
eine satirische Hommage an Bob Dy-
lans „Subterranean Homesick Blues“, 
also wie klassischer Rock ’n’ Roll, aber 
mit  überkandideltem Text aus kaum 
mehr unterzubringenden Silben.

Costellos Erscheinungsbild trug 
auch nicht zur Klarheit bei: Mal sah er 
mit seinen auffälligen Brillen aus wie 
ein in die Zukunft gebeamter Buddy 
Holly, dann wie ein Rockabilly-Nach-
folger Elvis Presleys, mit Haartolle 
und Sakko (sein Manager riet dem  als 
Declan MacManus in London Gebo-
renen und zunächst als  D.C. Costello 
Auftretenden zum Künstlervornamen 
Elvis), dann wie ein Jazzmusiker oder 
gar wie ein Mäzen in dezentem 
Schwarz. Wen er bis 1981 noch nicht 
verwirrt hatte, der war es spätestens 
angesichts des in Nashville aufgenom-
menen Country-Albums „Almost 
Blue“.

Obwohl Costello oft erklärt hat, 
dass weder er noch viele andere da-
mals so bezeichnete Musiker sich als 

Punks verstanden, hatte sein Verhal-
ten durchaus etwas Rebellisches – et-
wa wenn er  bei einem Auftritt in der 
amerikanischen Fernsehshow „Satur-
day Night Live“ das geplante Stück 
„Less Than Zero“ abbrach mit den 
Worten „es gibt keinen Grund, diesen 
Song hier zu spielen“, und stattdessen 
das medienkritische „Radio Radio“ 
anstimmte, was angeblich dazu führ-
te, dass ihm der Produzent Lorne Mi-
chaels bis zum letzten Ton den ausge-
streckten Mittelfinger zeigte. Trotz-
dem war Costello eher nicht der Typ, 
der den Aufstand anzettelte: Auch 
sein Lied „Riot Act“ ist eine introver-
tierte Ballade.

Unter einen Hut kriegt man sein 
musikalisches Engagement allenfalls, 
wenn man bedenkt, dass er sich in ers-
ter Linie als Komponist begreift. 
Dann wird sein gesamtes Schaffen 
eines im Dienste der Lieddichtung, 
die so ganz verschiedene Stile und Fa-
cetten umfasst. Das erklärt auch über 
Jahrzehnte fortgeführte Kollaboratio-
nen mit ihrerseits tausendsassahaften 
Figuren, etwa dem Songschreiber 
Burt Bacharach (F.A.Z. vom 13. März 
2023), dem Produzenten T-Bone Bur-
nett oder Allen Toussaint. In den 
Neunzigern erweiterte Costello das 
Spektrum auch noch Richtung Klassik 
mit dem Brodsky-Quartett oder mit 
Anne-Sofie von Otter.

Eine Gefahr bringt dieser enzyklo-
pädische oder archivarische Ansatz 
des Songschreibens mit sich: dass die 
Ergebnisse bisweilen etwas kalt oder 
mechanisch wirken, wie eine Art 
Lehrermusik – denn wohl niemand 
kann ja in allen Stilen in gleicher 
Weise authentisch wirken. Darum 
kann man bei manchen Costello-
Aufnahmen, sosehr er sich auch oft 
singend verausgabt, den Eindruck 
haben, es fehle ihnen das Herz. An-
dere wieder zeugen vom  Gegenteil, 
darunter die Soulballade „Little Trig-
gers“ und besonders Lieder des be-
ginnenden Spätwerks, das etwa seit 
der Inspiration von (und Heirat mit) 
der Jazzsängerin Diana Krall be-
ginnt. So gehören die  Alben „North“ 
(2002) und „The Delivery Man“ 
(2004) zu seinen ausgeruhtesten, 
Letzteres vor allem angesichts des 
Meisterwerks „Country Darkness“. 

Zuletzt hat Costello aber wieder 
den Schleudergang eingelegt. Auf Al-
ben wie „Hey Clockface“ (2020)   und 
„The Boy Named If“ (2022) spielt er 
derart rastlosen Rock, dass man sicher 
ist: Dieser Mann will immer weiter 
und wird sich von der Tatsache, dass 
er am Sonntag schon siebzig wird, 
kaum beirren lassen. JAN WIELE

Immergrün, 
fast blau
Der Tausendsassa Elvis 
Costello wird siebzig

Elvis Costello Foto Franck Courtes/Laif

G
ustav Metzger verabscheute 
Autos. Im modernen Indivi-
dualverkehr sah er das Symp-
tom einer Entwicklung, die, 

durch welche politischen Systeme auch 
immer befördert, in den ökologischen Ab-
grund führen müsse. Als Künstler reagier-
te er darauf mit drastischen Mitteln und 
entwickelte die sogenannte „Autodestruk-
tive Kunst“, die er 1959 in London in 
einem ersten Manifest proklamierte: 
Kunst, die sich – als Metapher und ästheti-
sches Äquivalent einer fatalen globalen 
Ökonomie – selbst zerstört. Metzger 
spannte Nylon großflächig auf Stahlrah-
men und besprühte es mit Säure, die die 
Bilder zerfraß und ihre Haut wie Fetzen 
hinabhängen ließ. „Kunst für die Indus -
triegesellschaft“ nannte er das und 
demonstrierte sie auf der Straße wie 1961 
in der Londoner South Bank. 

In die Annalen und den Katalog der Do-
cumenta 5 von 1972 schrieb Metzger sich 
mit einem makabren Environment ein, 
das dann, obwohl mit dem Leiter Harald 
Szeemann verabredet, aus angeblich wirt-
schaftlichen Gründen nicht realisiert wur-
de. Es hätte in Kassel manches in den 
Schatten gestellt: Die Abgase von vier 
Autos sollten in einen großen Würfel aus 

tige moralische Position zu vertreten. Er 
zögerte nicht, Bäume abzuholzen und 
über Kopf in Betonsockeln einzusargen, 
die nun, ebenfalls neu ins Werk gesetzt, 
am Fuß des MMK-Towers als Blickfang 
dienen – wie auch eines der zahlreichen 
Inserate von Fluggesellschaften mit gro-
tesken Billigangeboten, die man für Per-
siflagen halten könnte („1 Million Seats, 
1 £, One Way“); Metzger sammelte sie in 
Serie, nun findet sich eines auf einem Pla-
kat am Eingang wieder. 

Zeit seines Lebens hielt Metzger Dis-
tanz zum Kunstmarkt. Erwartbar folgen-
los verhallt sein Aufruf „Years without Art, 
1977–1980“ in einer Ausstellung im Lon-
doner Institute of Contemporary Arts, in 
dem er ein allseitiges Kunst-Moratorium 
fordert. Zu den eigenwilligen Wendungen 
seines Werks zählt in den Neunzigern eine 
jahrelange und intensive Befassung mit 
dem Maler Vermeer, über den Metzger 
Thesenpapiere verfasst und Vorträge hält. 
In dieser Zeit entsteht die Reihe „Historic 
Photographs“ mit Foto-Dokumenten aus 
dem Warschauer Ghetto und der berüch-
tigten Rampe in Auschwitz, die Metzger in 
skulpturaler Form bedrängend ausbreitet. 

Die Frankfurter Retrospektive zählt 
zu den bedeutenden Ausstellungen die-
ses Jahres, es ist zu begrüßen, dass das 
MMK sie komplett ankaufen und den 
Catalogue raisonné erstellen möchte. 
Die nötige finanzielle Unterstützung ist 
diesem Projekt zu wünschen, auch von 
Einrichtungen, die satzungsgemäß nur 
deutsche Künstler fördern dürfen, nicht 
aber staatenlose. GEORG IMDAHL

Gustav Metzger. Museum für 

moderne Kunst im MMK-Tower, Frankfurt, 

bis 5. Januar 2025. Kein Katalog. 

transparenter Folie eingeleitet werden, 
der somit verseucht worden wäre. In 
einem Brief Metzgers an Szeemann vom 
April 1972, aufbewahrt im Archiv der Do-
cumenta, heißt es noch: „Bitte bedenken 
Sie, dass ich kein Auto mit deutlichen Kur-
ven möchte wie den Volkswagen. Ideal 
wäre so etwas wie der Ford Cortina mit 
seinen langen flachen Oberflächen.“ 

Der Sohn jüdischer Eltern, die wie sein 
älterer Bruder und seine Großeltern seit 
1939 nach und nach deportiert und in 
Konzentrationslagern in Polen ermordet 
wurden, war sich der verstörenden Asso-
ziationen seines ominösen Vorschlags be-
züglich des Holocausts bewusst, wollte sie 
aber offensichtlich vermeiden. Schon da-
mals hatte er das Setting gegen den ökolo-
gischen Fußabdruck durch den Pkw in 
weitaus größeren, schier gigantischen 
Ausmaßen mit nicht weniger als hundert-

zwanzig Autos projektiert, wollte damit 
bei der ersten Welt-Umweltkonferenz der 
Vereinten Nationen in Stockholm ein Zei-
chen setzen. Erst 2007 konnte er eine re-
duzierte Version bei der Biennale von 
Sharjah in den Vereinigten Arabischen 
Emiraten ins Werk setzen. 

Es sind solche Werke und Ideen, mit 
denen sich der 1926 in Nürnberg gebore-
ne, 1939 in einem letzten Kindertransport 
nach London verschickte Gustav Metzger 
einen Namen gemacht hat. Das Werk des 
staatenlosen Künstlers ist ähnlich radikal 
wie das des gebürtigen Russen Boris Lu-
rie, der dem Holocaust mit seinem Vater 
unter dramatischen Umständen entkom-
men war; Verbindungslinien ließen sich 
auch zum Werk Hans Haackes ziehen. 

Metzgers kapitalismuskritisches Œuvre 
entstand im zeitgenössischen Dunstkreis 
von Fluxus und Happening, die den tra-
dierten Werkbegriff aushöhlten, und wirk-
te unmittelbar über die Kunstwelt hinaus. 
Pete Townshend, Gitarrist der Rockband 
The Who, sollte sich später an einen Lon-
doner Vortrag Metzgers von 1962 erinnern, 
aus dem er den Impuls mitnahm, auf der 
Bühne „meine neue Rickenbacker zu zer-
trümmern, die ich mir gerade vom Mund 
abgespart hatte“, vielleicht auch mal eine 
„auto-destruktive Gruppe“ zu gründen. 

Nachdem der 2017 gestorbene Emi -
grant 2012 dann doch bei der Documenta 
zu Ehren kam, widmet ihm das Frankfur-
ter Museum für Moderne Kunst jetzt die 
hierzulande erste museale Einzelausstel-
lung. Man kann sich nur wundern, dass 
dies nicht schon längst geschehen ist. Aus-
führlich zeigt sie die Anfänge des jungen 
Zeichners und Malers, die autobiogra-
phisch begründet sind: Metzger erinnert 
sich an seine Kindheit, an die Mutter, die 
ihn badet. Dann zeichnet er, orientiert an 
Rembrandts „Familienbildnis“ von 1665, 
die Familie am Tisch und abstrahiert sie in 
einer Folge von Blättern mit bitterem En-
de: Die Köpfe seiner „Family Group“ mu-
tieren zu Rechtecken, die wie KZ-Wach-
türme aussehen. 

Metzger hatte in Leeds, noch im Krieg, 
Möbeltischler gelernt, studierte danach in 
London bei dem Maler David Bomberg 
und hinterließ durchaus ansprechende Bil-
der wie einen expressiv gemalten Tisch mit 
Rundplatte, bei dem er an einen Atompilz 
dachte. Wendepunkt seines Werks ist das 
Jahr 1959, Metzger beginnt sich politisch 
gegen Nuklearwaffen zu engagieren. Zu-
gleich nutzt er die Möglichkeiten der Tech-

nik in raumfüllenden  Farb-Installationen 
wie einem schillernden  „Liquid Crystal 
Environment“: Wärmeempfindliche Kris-
talle setzt Metzger in Glasobjektträger ein, 
die in Projektoren gedreht werden. So fluk-
tuieren diese Bilder in einem strömenden 
Fluss von purer Schönheit. 

Da der rastlose Künstler seine Arbeiten 
kaum konservierte, gab er vor, sie in jeder 
Ausstellung neu zu rekonstruieren. In 
einer seiner bekanntesten Aktionen füllte 
Metzger 1970 eine Box aus Acrylglas mit 
Pflanzen, montierte sie auf das Dach eines 
Kleinwagens, ließ dessen Motor laufend 
und führte die Emissionen durch einen 
Schlauch in den Kubus. Metzger kritisierte 
die Vergiftung der Umwelt, indem er die 
Umwelt vergiftete (und lieferte so manche 
Vorlagen für den umstrittenen spanischen 
Aktionskünstler Santiago Sierra). Es dürf-
te befremdlich gewesen sein, diesem Pro-
zess beizuwohnen. Um die Drastik eines 
solchen Kunstwerks vor Augen zu führen, 
müsste es aber nicht eigens reproduziert 
werden, eine Foto-Dokumentation täte es 
auch; etwas ratlos steht man in der Aus-
stellung vor dem nachgebauten Glaswürfel 
mit dem toten Grün oder auch einem di-
rekt am Ort demolierten Auto, letztere üb-
rigens eine seiner schwächeren Arbeiten. 

Deutlich wird indessen: Metzger zog 
eine Grenze zwischen Künstlertum und 
Aktivismus. Ihm reichte es nicht, die rich-

Das Auto und der Tod  
Verstörende Zerstörung: Der Fluxus-Künstler Gustav Metzger 

im Museum für moderne Kunst in Frankfurt 

Betretbarte Unterlage, hoffentlich vollkasko-versichert:  Metzgers  Fotografie  einer 
Londoner Ausschreitung aus dem Jahr 1996 zeigt das Auto noch als Opfer.   Heutige 
Fahrzeuge sind sicherer und trotzdem gefährlicher.   Foto Axel Schneider/VG Bild-Kunst, Bonn 2024
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Madame Bourgeois, Sie leiten mit der 
Paris Photo die bedeutendste Fotokunst-
messe  weltweit. Mit welchen Herausfor-
derungen sieht sich das Unternehmen  
aktuell konfrontiert?
Die größte Herausforderung bleibt, 
unser internationales Publikum anzu-
sprechen und weiterhin als wichtigster 
Termin für Sammler, Galerien, Institu-
tionen und allgemein interessierte Besu-
cher auf dem  Fotografiemarkt zu gelten. 
Um die Nummer eins zu bleiben, versu-
chen wir, möglichst alle neuen Entwick-
lungen abzubilden.

Was heißt das konkret für die 27. Ausgabe 
der Messe vom 7. bis zum 10. Oktober? 
Wir wollen zwei Jahrhunderte  Fotografie-
geschichte abbilden, inklusive digitaler 
Fotografie in einer im vergangenen Jahr 
dafür eigens eröffneten Sektion mit Nina 
Roehrs als Kuratorin. Die Digitalsektion 
bleibt zwar vergleichsweise klein mit rund 
15 Galerien, wird aber einen zentralen 
Standort auf der Messe erhalten. Es ist uns 
ein besonderes Anliegen, die Evolution 
des Bilds auf diesem Feld einzubeziehen 
und vielleicht sogar ein neues Publikum 
dafür zu begeistern.

War die Digitalsektion im vergangenen 
Jahr ein Erfolg?
Man muss bedenken, dass es das erste Jahr 
dieser Sektion war. Außerdem sind wir die 
erste Messe in Europa, die eine eigene Di-
gitalabteilung eingeführt hat. Uns ist es 
wichtig, nicht nur die Weiterentwicklung 
des Bildes, sondern auch der fotografi-
schen Praxis auf der Messe zu zeigen. Da 
es für digitale Bilder mittlerweile einen 
Markt gibt, möchten auch wir diese Me-
dien im Auge behalten. Es wird sich zei-
gen, wie sich der Bereich in Zukunft ent-
faltet. Sicher ist, dass sich die Definition 
des Bildes im etablierten Markt der Foto-
grafie erweitern wird.

Im Herbst kehrt die Messe  in das reno-
vierte Grand Palais zurück. Dort hat sie 
9000 Quadratmeter mehr Platz als im 
Übergangsquartier des Grand Palais 
Éphémère und nimmt 64 neue Galerien 
auf. Nach welchen Kriterien treffen Sie 
die Auswahl?
 Von Jahr zu Jahr liegt der  Zuwachs an neu-
en Galerien bei uns zwischen 20 und 30 
Prozent. Natürlich gab es nun große Aufre-
gung und Neugier bezüglich unserer Rück-
kehr in den Grand Palais. Für uns war  inte-
ressant, dass wir nun  viele Galerien hinzu-
gewinnen konnten, die sich nie zuvor bei 
uns beworben hatten, wie beispielsweise 
RGR aus Mexiko. Hinzu kommen Ausstel-
ler wie Taka Ishii aus Japan, die nach einer 
längeren Pause auf die Messe zurückkeh-
ren. Das ist ein  positives Signal für uns. 
Wir beschäftigen zudem – anders als frü-
her – fünf Kuratoren, und es wird  eine 
neue Sektion namens „Voice“ geben.

Worauf zielt die Sektion  „Voice“?
In ihr entscheiden drei Kuratoren über 
eine Auswahl internationaler Galerien. 
Sie verfügen über eine besondere Sensi-
bilität bezüglich zeitgenössischer The-
men, heben eine bestimmte künstleri-
sche Szene oder eine mediale Praxis her-
vor. Die  genannten Aspekte befähigen 
uns, neue Galerien zu gewinnen und die 
Messe frisch zu halten. Das spüren wir 
auch im „Book Sector“. 

Sie geben Verlagen wieder mit einer eige-
nen Sektion Raum. Wie wichtig sind sie  
für die Messe?
Die Verleger sind ein wichtiges Element 
der DNA der Paris Photo. Sie sorgen für 
ein hohes Energieniveau. Noch kann ich 
keine  genaue Zahl nennen, aber in der Re-
gel gibt es  bei uns mindestens 400 Signier-
stunden von Künstlern, die Bücher mit 

ihren Fotos unterzeichnen und mit Besu-
chern ins Gespräch kommen. Wenn man 
es sich  nicht leisten kann, eine Fotografie 
zu erwerben, dann ist vielleicht ein sig-
niertes Buch genau das Richtige.

KI-generierte Bilder sind momentan 
omnipräsent. Wie beeinflusst das den  
Markt für Fotografie?
Meiner Wahrnehmung nach bleiben von 
Künstlicher Intelligenz generierte Bilder  
ein kleiner Teil des Marktes. Diese 
 Bilder sprechen jedoch einen neuen 
Sammlertypus und ein anderes Publi-
kum an. Unsere Besucherschaft ist in 
diesem Jahr also sehr vielfältig, das 
Spektrum reicht von Liebhabern histori-
scher Fotografien bis hin zu Sammlern 
digitaler Bildschöpfungen.

Welche weiteren Trends beobachten Sie 
in der Fotografie?
Das ist schwierig zu beantworten, weil 
das Feld so groß ist. Mich interessiert 
eher die Qualität bestimmter Projekte. 
Wir werden zum Beispiel einen Dialog 
zwischen Tyler Mitchell und Richard Ave-
don bei Gagosian zeigen. Die Kölner Ga-
lerie Julian Sander zeigt erstmals in 
Europa die komplette Serie „Menschen 
des 20. Jahrhunderts“ von August Sander 
mit 619 Fotografien. Ein Fokus wird auf 
Robert Frank liegen, der in diesem Jahr 
100 Jahre alt geworden wäre. Wir stre-
cken also unsere Fühler in viele unter-
schiedliche Richtungen aus und beobach-
ten, was  bei Galerien und Verlegern der-
zeit angesagt ist. 

Sie leiten die Messe seit 2015. Wie hat sie 
sich seither verändert?
Wir sind in Bewegung geblieben,   haben 
Installationen sowie  großen Formaten 
eine Plattform geboten und    Aufmerksam-
keit auf aufstrebende Künstler gelenkt. 
Außerdem  versuchen wir, smarte Partner-
schaften einzugehen. Der  vor fünf Jahren 
etablierte Maison Ruinart Prize  kommt 
nicht nur dem Preisträger  zugute, sondern 
auch dem Partner und der Messe. Vor 
sechs Jahren haben wir zudem begonnen,  
Fotografinnen  sukzessive mehr Sichtbar-
keit zu verschaffen, und konnten ihren An-
teil von  20 auf 36 Prozent steigern. Ausge-
wählte Galerien mit weiblichen Positionen 
fördern wir mit jeweils 5000 Euro.  Wir 
sind also sehr bemüht, unser Programm 
langfristig weiterzuentwickeln. 

Die Fragen stellte Julia Stellmann.

Wo  Fotografiegeschichte nicht nur
mit digitalen Mitteln weitergeht
Vor der Rückkehr ins Grand Palais: Gespräch mit der  
Leiterin der Messe Paris Photo, Florence Bourgeois, 
über KI, Frauenförderung und die Sammler von heute

Abwechslungsreiche Karriere: Florence 
Bourgeois war in  der Modebranche tätig, 
bevor sie ihr Kunstgeschichtsstudium 
abschloss und nach Stationen beim Auk-
tionshaus Artcurial und dem  Pavillon des 
Arts et du Design 2015  Direktorin der 
Paris Photo wurde. Foto Paar Room

Die führenden westlichen Auktionshäu-
ser setzen trotz einer markant abkühlen-
den chinesischen Konjunktur und ver-
stärkter geopolitischer Spannungen wei-
terhin auf Hongkong. Das spiegeln vor 
Ort Umzüge  in größere und weit luxuriö-
sere Niederlassungen wider: Nachdem 
Sotheby’s im Juli  24.000 Quadratmeter 
messende neue Ausstellungsräumlich-
keiten in Hongkongs Finanz- und Luxus-
viertels eröffnet hat, wird Christie’s Mit-
te kommenden Monats  wenige Gehmi-
nuten davon entfernt eine 50.000 Qua -
dratmeter große Geschäftsfläche im 
soeben fertiggestellten Prachthochhaus 
The Henderson beziehen. 

Bonhams, der Dritte im Bund der vor 
mehr als 200 Jahren in London gegrün-
deten Versteigerer, wird im September 
ebenfalls in der Nachbarschaft expandie-
ren, während Phillips bereits seit 2023 in 
Räumlichkeiten innerhalb des Hongkon-
ger Museums für Gegenwartskunst M+ 
eingemietet ist. Anders als seine drei 
Konkurrenten hat das Auktionshaus 
Bonhams, das vor allem im mittleren 
Preissegment tätig ist, für das erste Halb-
jahr  2024 eine leichte Steigerung der 
Verkaufszahlen gemeldet. 

Das herausfordernder gewordene Ge-
schäftsumfeld kann auch Experimenten 
Vorschub leisten. Das zeigt ein Gang 
durch das „Maison“, wie Sotheby’s sei-
nen vormals vom italienischen Mode-
konzern Armani belegten neuen Haupt-
ausstellungsraum nennt. Dieser ist nicht 
wie bei den altehrwürdigen Auktions-
häusern üblich durch Wände, Schaufens-
ter und Türsteher von Passanten ge-
trennt, sondern wie in einem auf  Lauf-
kundschaft setzenden Shoppingcenter 
einladend weit offen. Je nach Abteilung 
werden auf der gesamten ersten Etage 
des Charter-Hochhauses sieben Tage in 

der Woche von  morgens bis abends  Ob-
jekte zum sofortigen Kauf angeboten: et-
wa ein 70 Millionen Jahre alter Dinosau-
rier, eine Erstausgabe von Lyrik des 
Beatnik-Dichters Allen Ginsberg, Lu-
xushandtaschen oder auch ein Bild des 
japanischen Malers Takeo Yamaguchi. 
Die Preise dieser Waren reichen von we-
nigen hundert  Euro bis zu zweistelligen 
Millionensummen. An Schaulustigen 
fehlt es nicht, ist der Laden selbst doch 
eine täglich von Tausenden durchquerte 
Passage, die ein Labyrinth von Büro-
hochhäusern, Luxushotels und Ein-
kaufszentren verbindet.  Als weitere At-
traktion präsentiert das Auktionshaus 
ganz in der Nähe  im Landmark Atrium  
das Skelett eines Mammuts.

Angesichts des revolutionär anmuten-
den Konzepts stellt sich auch die Frage, 

ob Sotheby’s damit nicht riskiert, Auktio-
nen der sie umgebenden Aura der Exklu-
sivität zu berauben. „Im Gegenteil, wir 
wollen die Mystik auflösen, um  die 
Schwellenängste vieler potentieller Kun-
den abzubauen“, sagt Nicolas Chow,  Vor-
sitzender der Asien-Abteilung des Unter-
nehmens. Als Kontrapunkt ist im unte-
ren Stockwerk der sogenannte Salon 
untergebracht, der mit seiner intimen At-
mosphäre Raum für  exklusive Ausstel-
lungen und ausgewählte Kunden bietet. 

Sotheby’s übernimmt mit seinem Ex-
periment bis zu einem gewissen Grad das 
pionierhafte Geschäftsmodell der Hong-
konger Kaufhauskette K11, die ganz be-
wusst mit ihren museumsähnlichen Lä-
den die Grenze zwischen Massenartikeln 
und Kunst verwischt. Hinter dem Kon-
zept steht Adrian Cheng, einer der welt-
weit wichtigsten Sammler zeitgenössi-
scher Kunst und  Geschäftsführer von 
New World, einem der größten asiati-
schen Immobilienkonzerne. 

Nicht nur Sotheby’s, auch Christie’s 
geht in Hongkong mit seinem Umzug 
neue Wege. Beide Häuser wollen anders 
als zuvor Auktionen in den eigenen 
Räumlichkeiten und an über das Jahr ver-
teilten Terminen abhalten. Die Kund-
schaft soll  durch eigene Restaurants zum 
Verweilen eingeladen werden. China 
Guardian dagegen, das führende Auk-
tionshaus chinesischer Antiquitäten, will, 
wie es auf Anfrage heißt, vorerst an sei-
nem auf Diskretion bauenden, traditio-
nellen Verkaufskonzept festhalten. 

Der Expansionskurs der Versteigerer 
wäre ohne das steigende Angebot und die 
fallende Nachfrage auf dem noch vor 
Kurzem teuersten Immobilienmarkt der 
Welt kaum denkbar. Landmark und Hen-
derson Land, die neuen Vermieter von 
Sotheby’s und Christie’s, spüren die dras-

tisch angestiegene Zahl von Leerbestän-
den gerade im obersten Preissegment von 
Gewerbeimmobilien. Branchenkenner 
gehen davon aus, dass den  Auktionshäu-
sern als Vorzeigemietern erhebliche 
Preisnachlässe gewährt worden seien. 

Nicht nur das stärkt den wichtigsten 
Standort des Kunsthandels in Asien. Da-
bei würden andere Großstädte in der Re-
gion – wie Schanghai, Seoul oder Singa-
pur – Hongkong gerne vom Podest drän-
gen. Doch das halbautonome chinesische 
Territorium dürfte bis auf Weiteres vor 
allem deshalb die Nummer eins bleiben, 
weil es über einen großen Freihafen ver-
fügt, in dem wie nirgendwo sonst  in 
Asien Kunstwerke zollfrei und unbüro-
kratisch ein- und ausgeführt werden kön-
nen. Weil die  Lokalwährung Hongkong-
Dollar zudem frei konvertierbar ist, lau-
fen hier anders als in Festlandchina mit 
seinen strikten Devisenkontrollen Rech-
nungsbegleichungen grenzüberschrei-
tend ungehindert ab. Anders als in vielen 
anderen Orten gibt es in Hongkong bis-
her auch keine formale Zensur. All das 
sind auch Hauptgründe dafür, dass hier 
alle global führenden Galerien mit eige-
nen Ablegern präsent sind.

Risiken drohen dem Standort Hong-
kong weniger von wirtschaftlicher als 
von  politischer Seite. Washington hat 
als Konsequenz  des 2019 von Peking 
abgewürgten lokalen Demokratisie-
rungsprozesses und  wegen des angebli-
chen Umgehens von gegen Russland 
verhängten Sanktionen gegen eine Rei-
he Hongkonger Personen und Unter-
nehmen Strafmaßnahmen ergriffen. 
Sollte sich nach den Wahlen in den USA 
das  angespannte amerikanisch-chinesi-
sche Verhältnis weiter verschlechtern, 
würde das wohl auch der Hongkonger 
Kunsthandel zu spüren bekommen. 

Einkaufserlebnisse der luxuriösesten Art für alle
Christie’s und Sotheby’s experimentieren in Hongkong mit neuen Konzepten / Von Ernst Herb, Hongkong

Schauwert: In Hongkong zeigt Sotheby’s 
das Skelett eines Mammuts. Foto Sotheby’s

Dass immer mehr Privatleute vor al-
lem in Dinosauriern begehrte Sammel-
objekte sehen, wird von Paläontologen 
mit Argwohn beobachtet. Obwohl die na-
turhistorischen Museen auf Auktionen 
manchmal erfolgreich mitbieten, wie et-
wa das Field Museum in Chicago, oder 
großzügige Leihgaben aus Privatsamm-
lungen erhalten, wie das Museum für Na-
turkunde in Berlin, hat die Sorge der 
Wissenschaftler deutlich zugenommen. 

Bereits 1999 kritisierte die internatio-
nale Society of Vertebrate Paleontology 
(Gesellschaft für Wirbeltier-Paläontolo-
gie) den privaten Kauf und Verkauf von 
wissenschaftlich bedeutenden Fossilien, 
es sei denn, sie würden in den Besitz von 
öffentlichen Museen und Forschungsein-
richtungen gelangen. Eigentlich gibt es 
genug Überreste in der Erde, um die Inte-
ressen der Forscher, Händler und Samm-
ler gleichermaßen zu befriedigen. Und 
nicht jeder fossile Haifischzahn oder 
Farnabdruck muss im Museum landen. 
Doch wenn es um seltene, wichtige 
Fundstücke geht, gibt es massive Konflik-
te zwischen Händlern und Sammlern auf 
der einen Seite und Museen und Öffent-
lichkeit auf der anderen Seite. 

In den Vereinigten Staaten  dürfen 
Fossilien, die auf Privatgrundstücken ge-
funden werden, frei verkauft und sogar 
ausgeführt werden. Der Paläontologe 
Thomas Carr aus Wisconsin würde des-
halb die Veräußerung von bedeutsamen 
amerikanischen Urzeitrelikten am liebs-
ten verbieten lassen. Er kritisiert die 
merkantile Ausbeutung privater Fundor-

für 44,6 Millionen Dollar, obwohl es nur 
auf vier bis sechs Millionen geschätzt 
worden war (F.A.Z. vom 19. Juli). Das gut 
acht Meter lange Skelett ist rund 150 Mil-
lionen Jahre alt und fast vollständig er-
halten, was es auch für Paläontologen, 
die sich wissenschaftlich mit dem Leben 
in der Urzeit beschäftigen, interessant 
macht. Bei einem solchen Stegosaurus 
sind die mächtigen, aufrecht stehenden 
Rückenplatten sowie die vier langen 
Schwanzstacheln, die zur Verteidigung 
des Pflanzenfressers dienten, besonders 
markant und eindrucksvoll. Gefunden 
hatte den Saurier ein Fossilienhändler 
bei Grabungen auf einem Privatgrund-
stück im US-Bundesstaat Colorado.

Auktionshäuser setzen bewusst auf 
Synergieeffekte, indem sie versuchen, 
Kunstsammler auch für Fossilien und 
Mineralien zu begeistern. So nennt 
Christie’s seine Natural-History-Auktio-
nen „Sculpted by Nature“, um den krea-
tiven und ästhetischen Charakter der 
Objekte hervorzuheben. Der Schädel 
eines Triceratops mit seinen imposanten 
Hörnern und seinem wuchtigen Nacken-
schild hat durchaus skulpturale Qualitä-
ten, für die sich „Art Lovers“ interessie-
ren könnten. Sotheby’s zeigt parallel zur 
Eröffnung seiner neuen Filiale in Hong-
kong (siehe unten stehenden Artikel) in 
der Stadt eine  Fossilienausstellung im 
Luxus-Einkaufszentrum Landmark At-
rium.  Unter den Exponaten ist das 
12.000 Jahre alte Skelett eines Woll-
haarmammuts zu finden, das durch sei-
ne riesigen Stoßzähne beeindruckt.

W
enn man als vermögender 
Sammler schon alles hat, 
was sich mit Geld kaufen 
lässt – Villen, Autos, Pfer-

de, Yachten, Inseln, hochkarätige Kunst 
oder gar einen Fußballklub –,  dann ist ak-
tuell das ultimative Objekt der Begierde 
ein Dinosaurierskelett. Ein teures, raum-
greifendes Fossil scheint das Statussym-
bol zu sein, das aufgrund seines Alters 
und seiner Seltenheit ein hohes Maß an 
Aufmerksamkeit verspricht. 

Denn wer hat schon in der Eingangs-
halle seines Hauses einen Stegosaurus, 
einen Triceratops oder einen Tyranno-
saurus stehen? Selbst Hollywood-Schau-
spieler wie Nicolas Cage, Harrison Ford 
und Leonardo DiCaprio sollen begeister-
te Sammler der prestigeträchtigen Ur-
zeitechsen sein. Erwerben kann man die 
Dinos oder Teile von ihnen auf Auktio-
nen, bei privaten Händlern und auf gro-
ßen Messen wie der legendären Tucson 
Gem and Mineral Show in Arizona.

James Hyslop, der Leiter der Abtei-
lung „Science and Natural History“ beim 
Auktionshaus Christie’s, nennt einen 
der Gründe für das Begehren: Die Kino-
filmreihe „Jurassic Park“ hat in den 
Neunzigerjahren  „die Faszination der 
Öffentlichkeit für Dinosaurier neu ent-
facht. Es gab dann einen Moment, in 
dem die Leute erkannten: ‚Hey, man 
kann diese Dinger tatsächlich für weni-
ger als einen Picasso kaufen.‘“ Die erst-
mals 1997 von Sotheby’s abgehaltene 
Versteigerung eines Dinosauriers löste 
einen regelrechten Boom aus, denn das 
Skelett des Tyrannosaurus Rex mit 
Spitznamen „Sue“ erzielte fast 8,4 Mil-
lionen Dollar. Auktionshäuser wie Bon-
hams, Christie’s, Drouot und Koller zo-
gen nach und veranstalteten ebenfalls 
solche Versteigerungen. 

Nachdem 2020 für einen Tyrannosau-
rus namens „Stan“ bei Christie’s fast 32 
Millionen Dollar gezahlt wurden, meinte 
Bonhams-Mitarbeiter Tom Lindgren: 
„Der Markt für amerikanische Fossilien 
geht durch die Decke, vor allem wenn es 
um Dinosaurier geht.“ Den bisherigen 
Höhepunkt fand die Kommerzialisierung 
von fossilen Relikten mit dem Stegosau-
rus „Apex“ im Juli 2024 bei Sotheby’s in 
New York: Nach einem langen Bieter-
kampf erwarb laut Medienberichten der 
amerikanische Finanzinvestor und Mil-
liardär Kenneth C. Griffin das Tierchen 

Mehr als acht Meter lang: 
Das bei Sotheby’s in New York für 
44,6 Millionen Dollar versteigerte
 Stegosaurier-Skelett „Apex“ ist das 
teuerste Fossil der Welt.
Foto Laif

te als „unethischen Handel mit unersetz-
lichen Fossilien“, die oft für die Wissen-
schaft verloren gehen, wenn sie an Pri-
vatleute verkauft werden. So landeten 
von den 33 Dinosauriern, die seit 1997 
versteigert wurden, lediglich sieben in 
öffentlichen Museen. Die Besitzer der 
anderen Exemplare sind teilweise unbe-
kannt oder verwehren Wissenschaftlern 
manchmal den Zugang. 

Es gibt weitere Gründe, warum die 
Akteure, welche die Fossiliensuche als 
Geschäft betreiben, in den vergangenen 
Jahren immer stärker in die Kritik gera-
ten sind. Ein großes Problem des Mark-
tes sind vor allem illegale Ausgrabun-
gen. Fossilienexporte aus Brasilien, Chi-
na, Marokko und der Mongolei sind 
entweder verboten oder nur mit Ein-
schränkungen erlaubt, doch der 
Schwarzhandel blüht mehr denn je. So 
musste 2013 das Skelett eines 80 Millio-
nen Jahre alten Tarbosaurus an die Mon-
golei zurückgegeben werden, weil es wi-
derrechtlich ausgegraben und mit ge-
fälschten Einfuhrpapieren nach New 
York gebracht worden war, wo es bei 
Heritage Auctions versteigert wurde. 

Ein anderes Problem besteht darin, 
dass kommerzielle „Dino Hunter“ die 
Fundstücke oft unprofessionell bergen 
und sich bei Wirbeltieren nur auf Zähne 
und Klauen oder auf den Schädel als 
wertvollsten Teil konzentrieren und da-
bei den Rest zerstören. Auch wird der 
Fundort meist nicht korrekt oder gar 
nicht dokumentiert, obwohl der geogra-
phische Kontext für die Forschung ein 
wichtiger Aspekt ist. Kevin Padian, Ku-
rator für Paläontologie an der University 
of California in Berkeley, betont: „Diese 
Arbeit muss von Experten erledigt wer-
den, und ein Experte ist jemand, der den 
wissenschaftlichen Wert versteht, nicht 
den Dollarwert.“ 

Für Christie’s brachte der Verkauf des 
Stegosaurus „Apex“ für 44,6 Millionen 
Dollar einen medienwirksamen Weltre-
kord, für die Paläontologie wird er hin-
gegen höchst negative Auswirkungen ha-
ben. Aufgrund der explodierenden Preise 
für Dinosaurierfossilien werden Farmer 
in Colorado, Montana, Utah oder Wyo-
ming ihr Gelände für Wissenschaftler 
kaum mehr zur Verfügung stellen, son-
dern verstärkt an kommerzielle Ausgrä-
ber verpachten, um am Verkauf der er-
hofften Fundstücke beteiligt zu sein. 
Außerdem dürften weltweit die Plünde-
rungen von geschützten Fundstätten und 
der illegale Handel mit Fossilien zuneh-
men. Museen und ihre Besucher haben 
das Nachsehen, solange der gesetzliche 
Schutz des wertvollen Naturerbes nicht 
verbessert wird.  HUBERTUS BUTIN

Die ultimative 
Sammlertrophäe 
Sie kosten weniger als ein respektabler Picasso, 
sichern aber ebenso viel Aufmerksamkeit: Der 

Handel mit Sauriern  und anderen Großfossilien 
floriert  –  zum Missfallen von Forschern.

NACHTTAGE
Lassnig Kluge Fautrier

GERTRUDENSTRASSE KÖLN
30.08.– 12.10.2024
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M
it einem Knall prallen die 
Schwertklingen aufeinan-
der. Zwei Männer in mittel-
alterlicher Montur stehen 

sich in einem hölzernen Viereck gegen-
über und duellieren sich. Im Hintergrund 
steht ein Schmied und hämmert auf einem 
Stück Eisen. Der Stand von „Kingdom 
 Come: Deliverance II“ auf der Gamescom 
in Halle 9 ist aufwendig inszeniert und 
stimmt die Besucher schon von Weitem 
auf das Mittelalter-Videospiel ein. Die 
Messehallen sind voll, die Warteschlangen 
vor den Spieltestmöglichkeiten lang, die 
Show stimmt auch – alles super also in der 
Videospielindustrie?

Nicht so ganz. In der Branche hat sich 
Unsicherheit breitgemacht. Während der 
Corona-Pandemie zockten mehr Men-
schen als je zuvor Videospiele auf Smart-
phone, Computer oder Konsolen, weil viele 
Freizeitalternativen durch Beschränkun-
gen nicht möglich waren. Auf diese Hoch-
phase folgte ein noch andauernder Kater. 

„Entertainmentprodukte haben von 
Covid profitiert, auch wenn das komisch 
klingt. Da ging es aufwärts für die Spiele-
industrie – wobei die Kurve gefühlt immer 
nach oben zeigt“, sagt Tobias Stolz-Zwil-
ling. Er ist der PR-Manager des tschechi-
schen Studios Warhorse, das „Kingdom 
Come: Deliverance II“ entwickelt. Von der 
anhaltenden Krise ist er überrascht: „Dass 
es nach Covid aber so eingebrochen und 
noch immer auf dem absteigenden Ast  ist, 
ist sehr seltsam.“

In diesem Jahr zogen zahlreiche Video-
spielkonzerne daraus Konsequenzen. Pro-
jekte wurden eingestampft, Studios ge-
schlossen. Tausende Menschen verloren 
ihre Arbeitsplätze. Auch bei der Embra-
cer-Gruppe, zu der das Warhorse-Studio 
gehört, gab es große Umstrukturierungen. 
Das tschechische Studio blieb allerdings 
verschont, Auswirkungen auf die Arbeit 
hätte es bislang nicht gegeben, sagt Stolz-
Zwilling. Die Stimmung insgesamt ist 
trotzdem angespannt: „Jobsicherheit und 
die Bezahlung sind in der Gameindustrie 
gerade generell schlecht. Obwohl Video-
spiele mehr Umsatz machen als Film- und 
Musikindustrie zusammen, sind wir in 
einer Situation, wo zum Beispiel Program-
mierer in allen anderen Industriezweigen 
besser bezahlt werden als in der Gaming-
Industrie“, erklärt Stolz-Zwilling.

Ähnlich wie er sieht es Tymon Smek-
tała, Franchise Director beim polnischen 
Studio Techland für das Zombiespiel „Dy-
ing Light“. „Ich glaube, jeder sieht anhand 
der zahlreichen Entlassungen, dass wir als 
Branche gerade vor einigen Herausforde-

Mobile Games ist extrem umkämpft. Es 
gibt viele Spielentwickler, die ständig neue 
Spiele auf den Markt bringen, und ich 
glaube, es ist sehr schwer geworden, sich 
auf dem Markt zu behaupten“, sagt Dan 
Inamoto, Global Marketing Director bei 
Niantic. Vor allem dank der Kooperatio-
nen mit starken Marken wie „Pokémon“ 
und „Monster Hunter Now“ sei es möglich 
gewesen, die AR-basierten Spiele zu etab-
lieren und erfolgreich zu sein.

Die Videospielbranche hat also zurzeit 
diverse Probleme, unter denen auch ihre 
Produkte zunehmend leiden, was wiede-
rum die Spielgemeinschaft aufregt. Doch 
es gebe auch eine ganze Menge guter 
Dinge. Stolz-Zwilling und Smektała 
schwärmen von der Leidenschaft und 
dem Antrieb der Kollegen, neue kreative 
Wege zu gehen. Für kleine Teams und 
einzelne Entwickler sei es zudem viel ein-
facher geworden, Spiele auf den Markt zu 
bringen und auch wahrgenommen zu 
werden, betont Smektała.

Er berichtet von einem positiven neuen 
Trend, der auch in seinem eigenen Haus 
ausprobiert wird: Bei der Entwicklung der 
Dying-Light-Reihe, die inzwischen drei 
Spiele umfasst, bezieht Techland die Wün-
sche der Spieler stark mit ein. „Communi-
ty driven development“ wird dies genannt. 
„Wenn man auf die Spieler hört und eine 
Beziehung zu ihnen aufbaut, kann man es 
schaffen, dass die Nutzer auf sinnvolle, 
vernünftige Weise ausdrücken, was sie 
von dem Spiel erwarten, das wir entwi-
ckeln. Für uns sind das so was wie Ge-
heimdienstinformationen über das, was 
funktioniert oder was wir tun sollten“, 
sagt Smektała. Es lasse sich natürlich nicht 
jeder Wunsch erfüllen und die Entwickler 
müssten auch stark herausfiltern, was 
wirklich gebraucht werde und ob sich dies 
in Einklang mit der Spielmarke bringen 
lasse. Aus seiner Sicht profitieren aber 
beide Seiten von dieser Herangehenswei-
se. Dass die Spielereihe in diesem Jahr 
ihren zehnten Geburtstag feiert, sieht er 
als Beweis für den Erfolg.

Das tschechische Warhorse Studio hatte 
vor zehn Jahren dagegen gerade 35 Mit-
arbeiter. Der erste Teil von „Kingdom 
 Come: Deliverance“ stand noch am An-
fang seiner Entwicklung. Heute arbeiten 
250 Menschen im Studio. „Entwickler in 
Zentral- und Osteuropa können sich noch 
verrückte Projekte einfallen lassen und 
agieren nicht so Agenda-getrieben – das 
ist schön. So kann der Konsument in eine 
bunte Kiste wundervoller Videospiele 
greifen“, sagt Stolz-Zwilling.

Das Bild, das er zeichnet, scheint zu-
mindest auf Ebene der Werbeoberfläche 
der „Gamescom“ mit der Realität überein-
zustimmen: In Halle 6 befindet sich der 
Stand von Farming Simulator 25. Eine 
Claas-Landwirtschaftsmaschine steht dort 
zur Dekoration, auf den Bildschirmen fah-
ren Mähdrescher übers Feld. Doch diese 
scheinbar heile Welt der Landwirtschaft 
wird von einem riesigen Sandwurm zer-
stört. Denn gleich nebenan wirbt das Spiel 
„Dune: Awakening“ um Aufmerksamkeit.

Man muss hier mit der Frage  einsteigen: 
How much is the fish? Die knackige Ant-
wort: anderthalb Millionen. Ob Dollar, 
Fränkli oder Golddukaten, ist dabei 
schnuppe. Von der Handlung her müssten 
es wohl Euro sein, auch wenn diese gegen-
über der Buchvorlage („Allmen und der 
Koi“) von der Partyinsel Ibiza, Martin Su-
ters Zweitwohnsitz, nach Teneriffa verlegt 
wurde, und zwar mit ironischem Oberlip-
penkräuseln: „Die meisten strömten nach 
Ibiza; wer etwas mehr Exklusivität wollte, 
flog ein paar Stunden weiter.“ Nur denkt 
man bei Euro eben eher an Christian Lind-
ner und kleinliche Bürgergelddebatten, 
während der ganze Reiz der „Allmen“-Rei-
he – man darf vielleicht sagen: von Martin 
Suters Gesamtwerk – gerade darin liegt, 
dass einem darin stets ein schimmerndes 
Phantasiereich voller Dagobert Ducks vor 
Augen steht, eine Art unzüchtiges Golfemi-
rat, nur ohne Öl und mitten im Westen, also 
kurz: die Schweiz. Noch kürzer: Zürich.

Ganz entkommt jedoch auch ein Johann 
Friedrich von Allmen (einnehmend ver-
körpert von Heino Ferch in Flutwellenpe-
rücke) nicht den Kalamitäten des Finanz-
wesens, weder der Inflation – im Roman 
von 2019 war der entwendete Koi noch 
„fast eine Million“ wert – noch dem Um-
stand, dass sich Geld, wenn man es dumm 
anstellt, nur einmal ausgeben lässt. Und in 
dieser Hinsicht ist Allmen, der kultiviertes-
te Aufschneider im deutschen Bestsellerge-
schäft (im deutschen Fernsehen hat er 
einen harten Konkurrenten), dumm wie 
ein Goldfisch. Er hat nicht nur mit strunzi-
ger Lebemännlichkeit ein immenses Erbe 
durchgebracht, und zwar schon vor der ers-
ten Folge der Buchreihe – die Not hat ihn 
zum Kunstdieb im obszön reichen Zürcher 
Jet-Set gemacht –, er weiß auch mit seinen 
Beutegewinnen und den üppigen Honora-
ren als selbst ernannter Kunstdetektiv 
(Werbeslogan: „The Art of Tracing Art“) 
nur so schlecht hauszuhalten, dass ihm 
wieder einmal Ungemach droht. Diesmal 
ist ihm und seinem treuen Diener/Kompag-
non/Komplizen Carlos (Samuel Finzi) die 
Schweizer Steuerfahndung (gerüchteweise 
gibt es so etwas) auf den Fersen. Damit ist 
der Flug nach Teneriffa nicht nur der erste 
Urlaub mit der Dauergeliebten Jojo Hirt 
(Andrea Osvárt), inzwischen von der „Mil-
lionärstochter“ zur „Europäischen Unter-
nehmerin des Jahres“ avanciert, sondern 
auch eine veritable Steuerflucht.

Einem wohlhabenden Ex-Filmprodu-
zenten, auch wenn viele Zuschauer wohl 
einen sich zur Ruhe gesetzt habenden 
Commissario Brunetti sehen werden 
(Uwe Kockisch), wurde der Lieblings-Koi 
namens Boy gestohlen. Nicht nur Edel-
karpfen, schwimmende Symbole der Lie-
be und Schönheit, hält sich der Wahlkana-
re zu seinem Vergnügen, sondern auch 
eine passenderweise in Koi-Kunde pro-
movierte jüngere Geliebte, Akina de la 
Vega (Edita Malovčić), welche Allmen, 
den der Bestohlene mit einigem Nach-
druck zur Fischjagd verpflichtet („ich hab 
gehört, die Schweizer Steuerbehörde inte-
ressiert sich für Sie“), gleich beim ersten 
Besuch einen irritierend leidenschaftli-
chen Kuss auf die Lippen schmatzt (im 
Buch darf der ob überraschender Zunei-
gungen überhaupt nicht Überraschte so-
gar noch einiges mehr genießen). Bald 
aber sind Fotos des Kusses, von dem Jojo 
besser nichts erfahren soll, in der Post, be-
gleitet von eindeutigen Forderungen.

Jojo soll auch von den Ermittlungen 
nichts wissen, die Sherlock „Don Jon“ und 
Watson Carlos aufnehmen. Schließlich ist 
Jojo ein arbeitsfreier Urlaub versprochen 
worden. Wer könnte einen Koi stehlen, 
fragt sich Allmen also. Und deduziert: Nur 
ein Koi-Aficionado. Schnell ist klar, es 
gibt davon bloß zwei auf der Insel: eine al-
te Künstlerin, deren Koiteiche aber gera-
de trocken liegen, und einen schmierigen 
Halbmafioso (David Lifschitz), der ziem-

lich offen mit Akina verbandelt ist. Natür-
lich enthält das Buch von Martin Rauhaus 
dann noch einige unerhört quatschige 
Wendungen, falsche Spuren und sogar To-
te. Wichtiger als die allenfalls drollige 
Handlung, wo alle naselang jemand eins 
über die Rübe bekommt, ist natürlich die 
diesmal – und erstmals – von Sinje Köhler 
lässig in Szene gesetzte Haltung des abge-
spreizten kleinen Fingers. Der Snobismus 
der beiden klammen Kanaillen auf den 
Kanaren äußert sich durch gestelzte Dia-
loge, eine Upper-Class-Szenerie sowie das 
Zulabern der Zuschauer mit zusammen-
geklaubten Zitaten von Mao über Chur-
chill  bis André Gide.

Das Zitieren gehört zu Allmens Wesen, 
weil er ein Blender ist, und ebendas 
macht die Figur interessant. Das aller-
dings in der Romanfassung mehr als in 
der Verfilmung, denn die „Allmen“-Bü-
cher sind sozusagen die Krimi-Verlänge-
rung von Martin Suters „Business 
Class“-Kolumnen. Hier wie da führt er die 
Absurditäten und Stilbrüche in der High 
Society vor Augen, allerdings von innen 
heraus, denn Suter fühlt sich in diesem 
Milieu wohl wie ein Fisch im Wasser. Im 
Fernsehen aber ist für echte Dandys, die 
zwar lächerlich, aber doch Feingeister 
sind – es gibt solche Naturen –, kein Platz; 
sie gerinnen stets zur parodistisch über-
steigerten Karikatur ihrer selbst.

Und so ist Don Jon von Allmen kaum 
mehr zu unterscheiden von der Figur des 
Professors Karl-Friedrich Boerne. Seinem 
Buddy Carlos fällt zwar nicht Thiels Rolle 
des proletarischen Korrektivs zu, aber die 
schnippischen Kommentare der Frauen 
ähneln auffällig denen von Silke „Albe-
rich“ Haller. So äzt Carlos’ bessere Hälfte 
Maria (Isabella Parkinson): „weil Männer 
eben glauben, dass sie ohne Arbeit schon 
tot sind“, und Jojo, trotz größerer Kombi-
nationsgabe als „Miss Marple“ abqualifi-
ziert, revanchiert sich mit der Frage „Sagt 
dir eigentlich der Begriff Mansplaining et-
was?“ Weiter ist man beim Männer-Frau-
en-Humor im Ersten halt noch nicht. 
Trotzdem und trotz des falschen Genitivs 
ist „Allmen und das Geheimnis des Koi“ 
ein  munterer Stimmungsfilm vor prächti-
ger Kulisse. Man ist ja mit wenig zufrieden 
am Samstagabend. OLIVER JUNGEN

Allmen und das Geheimnis des Koi 

läuft heute um 20.15 Uhr im Ersten.

Zwei klamme Kanaillen auf den Kanaren
Der Karpfen ist dem Genitiv sein Feind: Der charmante Snob Allmen 
und sein treuer Diener Carlos suchen nach einem entwendeten Fisch

Herr von Allmen (Heino Ferch) Foto ARD

rungen stehen. Das kam für die Mehrheit 
der Studios sicherlich unerwartet“, sagt 
Smektała. Es habe sich gezeigt, dass man 
die Art und Weise, wie man an Spielepro-
duktionen herangehe, an denen Hunderte 
Menschen jahrelang arbeiteten und die 
Millionen kosteten, überdenken müsse.

Der Gesamtumsatz der Branche wächst 
zwar von Jahr zu Jahr, Produktionen für 
Computer und Konsolen machen aller-
dings nur einen kleinen Teil aus. 2023 ent-
fiel laut Branchenverband Game rund die 
Hälfte der insgesamt rund 5,8 Milliarden 
Euro Umsatz mit Videospielen in 
Deutschland auf Mobile Games – Spiele 

für Smartphones und Tablets. Die Down-
loads der Spiele sind meist kostenlos, Geld 
fließt an die Entwicklerstudios durch Wer-
bung oder aber, und das ist der größte Teil 
des Kuchens, über In-App-Käufe. Die mo-
bilen Geräte haben Computer und Konso-
len auch als beliebteste Spieleplattform 
abgelöst, wie eine Befragung des Game-
Verbands ergab. Rund 23 Millionen Deut-
sche spielen demnach mit dem Tablet oder 
auf dem Smartphone.

„Pokémon Go“ ist eines der erfolg-
reichsten Mobile Games und das bereits 
seit acht Jahren. Es nutzt Augmented Rea-
lity, verknüpft also virtuelle Elemente mit 
der realen Welt, indem neuralgische Punk-
te oder Orte zu Stationen werden, an 
denen die Spieler spezielle Interaktionen 
auslösen können. Um diese Orte zu errei-
chen, müssen die Spieler sich physisch 
dorthin begeben. Seit 2016 treibt Pokémon 
Go somit Millionen Nutzer ins Freie. Ent-
wickelt wurde es von AR-Spezialist Niantic 
aus San Francisco, das auf der Gamescom 
Werbung für seinen aktuellen Titel „Mons-
ter Hunter Now“ macht. „Der Markt für 

Schmelztiegel 
der Realitäten
Auf der „Gamescom“ will sich die 
Videospielbranche von ihrer besten Seite zeigen. 
Dabei hat sie harte Zeiten hinter sich. 
Wir haben gefragt: Was läuft? Was läuft schief?

Von Philipp Johannßen

Man erkennt am Kettenhemd: der Stand der Videospielreihe „Kingdom Come“ 
auf der Computer- und Videospielmesse Gamescom. Foto dpa

Schule machen
Von Michael Hanfeld

W
er am Sonntag das Erste   
einschaltet, könnte sein 
blaues Wunder erleben. 

Denn vielleicht taucht um 20.15 Uhr 
zwar der gewohnte „Tatort“-Vorspann 
auf, doch dann – erscheinen nicht Fe-
lix Klare und Richy Müller, um einen 
Fall zu lösen, sondern folgt eine Inter-
vention, wie sie sich die ARD am ver-
gangenen Sonntag mit Carolin Kebe-
kus und dem 15-Minuten-Einspieler 
„#Kinderstören“ erlaubt hat. Darin 
holte die Komikerin zu einem Rund-
umschlag über die Benachteiligung 
von Kindern in unserer Gesellschaft 
aus, trat für die Kindergrundsicherung 
ein  und forderte, Kinderrechte eigens 
ins Grundgesetz aufzunehmen. Für  
Familienministerin Lisa Paus und die 
Grünen war das  erfreuliche  politi-
scher Unterstützung, für die sie sich 
auf „X“  gleich bedankte: Sie freue sich 
„sehr über den Rückenwind, den die 
Aktion #KINDERstören bringt“. Für 
Finanzminister Christian Lindner war 
es weniger vergnüglich, ihm gab Ke-
bekus nämlich einen mit, nach dem 
Motto: Finanzier das gefälligst! Kin-
der tauchten in dem  Agitpropfilm 
auch auf, in kleinen Spielszenen à la 
„Tatort“, „Morgenmagazin“, „Sport-
schau“ und Quiz sagten sie Texte auf, 
die sie sich garantiert nicht selbst aus-
gedacht haben. Sie, um die es hier 
doch  gehen sollte, waren  Statisten.  So 
erklimmt das Belehrungsfernsehen  
eine neue Stufe. „Programmstörun-
gen“ mit politischer Mission wie diese 
haben Joko Winterscheidt und Klaas-
Heufer Umlauf bei Pro Sieben zur 
Marke gemacht. Was dem Privatsen-
der passen mag, wirkt bei der öffent-
lich-rechtlichen ARD, deren Aufgabe 
nicht darin besteht, Aktivismus zu be-
treiben, schon anders. Man könne sich 
vorstellen, heißt es,  so etwas zu ande-
ren Themen zu wiederholen. Wir dür-
fen also gespannt sein, was vor dem 
nächsten „Tatort“ läuft: Rentener -
höhung,  Mindestlohn, Gesundheitsre-
form, Zuwanderung, Drei-Tage-Wo-
che,  Plädoyer für den Rundfunkbei-
trag bei 20 Euro? Passen würde es zu 
dem Selbstverständnis, mit dem sich 
die ARD  gerade in Szene setzt.

Das „Medium Magazin“ hat Peter 
Kloeppel, der am Freitagabend zum 
letzten Mal die Nachrichtensendung 
„RTL aktuell“ moderiert hat, die 
richtige Frage gestellt. Nehmen wir 
an, jemand wollte eine KI program-
mieren, die wie er sein soll, was 
müsste die können? 

Antwort: „Erstens: Beginne überra-
schend, sodass die Ohren gespitzt sind 
bei denen, die zuhören. Zweitens: 
Stelle die Frage, die beantwortet wer-
den soll, möglichst zügig, damit die 
Menschen einen Grund haben, dir 
weiter zuzuhören. Drittens: Formulie-
re das Ganze in einer Art dialogischer 
Form. Das alles kombiniere mit den 
klassischen Regeln wie ,Vermeide 
Substantive, Passivkon struktion und 
Schachtelsätze‘. Und die KI sollte den 
beständigen Willen eingetrichtert be-
kommen, in der Kürze besser zu for-
mulieren als in der Länge. Das habe 
ich mein ganzes Leben als Nachrich-
tenmoderator machen müssen: Auch 
wenn du gerne 40, 50 Sekunden zur 
Einführung eines Beitrages hättest, 
musst du eben mit 20 Sekunden klar-
kommen. Unabhängig von der KI: Gib 
dir Mühe, halte dich an deine Regeln – 
dann wird es auch gescheit.“

Das ist eine ziemlich perfekte 
Selbstbeschreibung. Am 30. März 
1992 hat der Chefmoderator bei „RTL 
aktuell“ angefangen, von 2004 bis 
2014 war er zudem Chefredakteur von 
RTL, er bekam Preise noch und nö-
cher, mit seiner siebeneinhalb Stun-
den währenden Berichterstattung 
über die Terroranschläge   vom 11. Sep-
tember 2001 zeigte er, was hervor -
ragenden Fernsehjournalismus aus-
macht. Und er blieb immer bei seiner 
Linie, der es das anfangs von den Öf-
fentlich-Rechtlichen als Quatschsen-
der unterschätzte RTL zu verdanken 
hat, dass es ernst genommen wird und 
als fair, ausgewogen und glaubwürdig 
gilt. Das bekommt keine KI hin. Und 
die Leistung der an der Seite von 
 Kloeppel auftretenden Sportmodera-
torin Ulrike von der Groeben auch 
nicht. Die beiden zeigen Journalismus, 
wie er sein soll und man ihn nicht 
künstlich herstellen kann. miha.

 Kloeppel
Letzte Moderation 
bei „RTL aktuell“
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ZDF Neo

16.35 Die glorreichen 10 18.05 Sketch
History 18.30 Death in Paradise 20.15 The
Outlaws 2.05 Jussi Adler-Olsen: Erlösung.
Dän./Deut. Krimi, 2016

PHOENIX

17.00 Wildes Patagonien 19.15 Ein Jahr
in der Wildnis Tibets 20.00 Tagesschau
20.15 Lost Places 21.45 Lost Places – Ge-
heimeWelten. Doku-Reihe 23.15 phoenix
satire classics 0.30 ukraine krieg nachge-
hakt 0.45 Dokumentatio

Pro Sieben

16.25 taff weekend 17.45 News 17.55
Galileo Stories 19.05 Galileo X-Plorer: Mo-
naco xclusive – Die Luxusmacher 20.15
The Accountant. Amerik. Thriller mit Ben
Affleck, 2016 22.50 Ocean’s 8. Amerik. Ac-
tionkomödie, 2018 1.10 The Accountant.
Amerik. Thriller, 2016

TELE 5

17.00 William Shatners Get a Life! 18.20
Duma – Mein Freund aus der Wildnis.
Amerik./Südafr. Abenteuerfilm, 2005
20.15 Auf der Jagd nach dem grünen
Diamanten. Amerik. Abenteuerfilm, 1984
22.30 Ginger Snaps Back: The Beginning.

Kanad. Horrorfilm, 2004 0.30 Whiteout.
Amerik./Kanad./Franz. Thriller, 2009

KIKA

17.00 1, 2 oder 3 17.30 Shaun das Schaf
17.50 Pinocchio im Zauberdorf 18.15
Feuerwehrmann Sam 18.35 Löwenzähn-
chen – Eine Schnüffelnase auf Entde-
ckungstour 18.45 Animanimals 18.47
Baumhaus 18.50 Sandmännchen 19.00
Peter Pan 19.25 pur+ 19.50 logo! 20.00
Team Timster 20.15 stark! 20.30 Schau in
meineWelt!

HR FERNSEHEN

16.15 mex. das marktmagazin 17.00
Mittendrin – Flughafen Frankfurt 17.45
Türkisch geboren – Deutsch gewachsen
18.30 Goodbye Allah – Zeinab glaubt
nicht mehr 19.00 Rettung für das rote Hö-
henvieh – Biozucht aus Niedenstein 19.30
Hessenschau 19.58 Hessenschauwetter
20.00 Tagesschau 20.15 Unser Traumpro-
jekt 21.45 Sportschau 22.05 Dings vom
Dach 22.50 strassenstars 23.20 Das große
Hessenquiz 0.05 strassenstars – History
0.35 strassenstars

NDR FERNSEHEN

16.00 Kochen mit Martina und Moritz
16.30 Einfach und köstlich 17.00 Bingo!

MDR

16.35 Der dritte Prinz. CSSR Märchenfilm,
1983 18.00 Aktuell 18.05 Brisant 18.50
Wetter 18.52 Sandmännchen 19.00 Re-
gionales 19.30 Aktuell 19.50 Kripo live
20.15 Damals war’s – Die Doku 21.45
Aktuell 22.00 Sportschau Bundesliga am
Sonntag 22.20 MDR Zeitreise 22.50 Frau-
en in Landschaften 0.15 Es war einmal
südlich von Schwerin

SWR

16.30 Einfach & köstlich – Heimatküche
mit Björn Freitag 17.00 Ich trage einen
großen Namen – Classics 17.30 Turnier
in der Töpferhauptstadt – Keramikkunst
beim Westerwaldpreis 18.00 Regionales
18.15 Handwerkskunst 18.45 Treffpunkt
19.15 Die Fallers 19.45 Regionales 20.00
Tagesschau 20.15 Über die Alpen 21.45
Regionales 22.50 Tote lügen nicht – Das
blutige Geheimnis um Bauer Rupp 0.25
Mississippi Burning – Die Wurzel des Has-
ses. Amerik. Thriller, 1988

BR FERNSEHEN

16.00 BR24 16.15 Unser Land 16.45 Eu-
ropa-Reportage 17.15 Grillen mit Ivana
und Adnan 17.45 Regionales 18.30 BR24
18.45 freizeit 19.15 Unter unserem Him-
mel 20.00 Tagesschau 20.15 Brettl-Spit-

zen XXI 21.45 Blickpunkt Sport. Live
23.00 Martin Eden. Deut./Ital./Franz. Dra-
ma, 2019 0.55 Auf bairisch g’lacht!

RTL 2

17.15 Mein neuer Alter 18.15 Grip 20.15
Dog – Das Glück hat vier Pfoten. Amerik.
Roadmovie, 2022 22.20 Der Einparker.
Amerik. Liebeskomödie, 2022 0.40 Singu-
larity. Amerik. Actionfilm, 2017

SUPER RTL

17.05 Die Tom und Jerry Show 18.00 Tom
und Jerry 19.00 Tom & Jerry in New York
20.15 Law & Order: Special Victims Unit
0.45 Teleshoppingsendung

Kabel 1

16.00 News 16.15 Mein Lokal, Dein Lokal
20.15 Trucker Babes 22.15 Abenteuer Le-
ben am Sonntag 0.20 Achtung Abzocke –
Peter Giesel rettet den Urlaub

Vox

16.00 biete Rostlaube, suche Traumauto
17.00 auto mobil 18.10 Die Tuning Profis
19.10 Traumhaus oder Luftschloss? – Nor-
mal wohnen kann jeder 20.15 Hot oder
Schrott – Promi Spezial 23.40 Prominent!
0.25 Medical Detectives

ARD-alpha

16.30Gut zuwissen 17.00Mayrs Magazin
17.20 Einfach genial 17.45 Quarks 18.30
alpha-centauri 18.45 Schätze der Welt –
Erbe der Menschheit 19.00 alpha-de-
mokratie weltweit 19.30 Respekt – De-
mokratische Grundwerte für alle! 20.00
Tagesschau 20.15 Wiener Plätze 21.45
Philipp Schiepek Quartett 22.30 Kunst +
Krempel 23.00 Wiener Plätze 0.30 Die
Tagesschau vor 20 Jahren 0.45 Bob Ross –
The Joy of Painting

WELT

16.35 Strangest Things 18.25 Lost Places
21.10 Lost Places – Die Geisterbrücke
22.05 Tschernobyl – Die Autopsie 23.00
Die Seenotretter – Einsatz bei Wind und
Wellen 0.05 Lost Ships – Die deutsche
Hochseeflotte

ntv

17.00 Nachrichten 17.05 Border Patrol
Neuseeland 18.00 Nachrichten 18.25 ntv
Doku 19.00 Nachrichten 19.10 ntv Wis-
sen 20.00 Nachrichten 20.15 Fürchte Dei-
nen Nächsten! 22.00 Nachrichten 22.05
First 48 – Am Tatort mit den US-Ermittlern
23.00 Nachrichten 23.30 First 48 – Am
Tatort mit den US-Ermittlern 0.20 Der Fall
Bill Cosby

Fernsehen am Sonntag Aktualisiertes und ausgewähltes Programm www.faz.net/tv

8.35 Tiere bis unters Dach. Familienserie.
U. a.: Spielplatzterror 9.30 Die Sendung
mit der Maus. Kindersendung 10.00 Ta-
gesschau 10.03 Immer wieder sonntags
(10). Show 12.00 Tagesschau 12.03 Pres-
seclub. Talkshow 12.45 Europamagazin.
Doku 13.15 Erlebnis Erde: Naturwunder
Gemüsegarten – Die große Welt der klei-
nen Tiere. Doku 14.00 Tagesschau 14.03
Liebe am Fjord – Zwei Sommer. Deut. Me-
lodram mit Hannelore Elsner, 2013 15.30
Sportschau. Radsport. Deutschland Tour.
4. Etappe: Annweiler am Trifels – Saar-
brücken 17.00 Brisant. Magazin 17.44
Fernsehlotterie 17.45 Tagesschau 18.00
Bericht aus Berlin – Sommerinterview.
Talkshow 18.30 Kanada: Leben mit dem
Feuer. Doku 19.15 Sportschau. Magazin

ARD

20.00 Tagesschau
20.15 Tatort Videobeweis. Deut. Krimi-

reihe mit Richy Müller, Felix Klare,
Ursina Lardi, Oliver Wnuk, Karoline
Bär. Regie: Rudi Gaul, 2022

21.45 Caren Miosga Talkshow
22.45 Tagesthemen Mit Wetter
23.05 ttt – titel thesen temperamente

Moderation: Max Moor
23.35 Druckfrisch Moderation: Denis

Scheck. U. a.: „Bitteres Blau“ von
Maike Albath (Berenberg Verlag)

0.05 Auf der anderen Seite ist das
Gras viel grüner Deut. Liebesko-
mödie mit Jessica Schwarz, Felix
Klare, Christoph Letkowski, Judy
Winter, Pheline Roggan. Regie:
Pepe Danquart, 2017

1.48 Tagesschau
1.50 Axel der Held Deut. Komödie mit

Johannes Kienast, Christian Gras-
hof, Emilia Schüle, Sascha Gersak.
Regie: Hendrik Hölzemann, 2018

8.10 Madita. Die Lause-Mia 8.35 Michel
aus Lönneberga. Als Michel in die Schu-
le kam 9.00 heute Xpress 9.03 37°Leben
9.30 Evangelischer Gottesdienst 10.15
Bares für Rares – Lieblingsstücke 11.55
heute Xpress 12.00 ZDF-Fernsehgar-
ten 14.10 Duell der Gartenprofis 15.40
heute Xpress 15.45 planet e. Die Upcy-
cling-Challenge – Vom Pkw zum Mini-
camper 16.15 Die Rosenheim-Cops. Eine
Falle für Hartl 17.00 heute 17.15 sport-
studio reportage. Paralympische Helden –
Meister ihres Schicksals 18.00 Abenteuer
Gardasee 18.30 Wie viel fühlst du? Be-
drängt – Keine Nähe ohne Grenzen 18.55
Aktion Mensch – Glückszahlen derWoche
19.00 heute 19.10 Berlin direkt 19.30 Ter-
ra X: Thunfisch – Der bedrohte Jäger

ZDF

20.15 Frühling Auf den Hund ge-
kommen. Deut. Dramareihe mit
Simone Thomalla, Kristo Ferkic,
Johannes Herrschmann, Caroline
Ebner, Julia Beautx. Regie: Chris-
toph Eichhorn, 2022

21.45 heute journal
22.15 Harry Wild – Mörderjagd in

Dublin Krimiserie. Unser Dorf soll
schöner morden

23.00 Harry Wild – Mörderjagd in
Dublin Krimiserie. Nakatomi Plaza,
Dublin Edition

23.50 Recht skurril: Urteile und Geset-
ze, die kaum zu glauben sind
Dokumentation

0.35 heute Xpress
0.40 Die Königin des Nordens Dän./

Schwed./Norw. Historienfilm mit
Trine Dyrholm, Søren Malling,
Morten Hee Andersen, Jakob
Oftebro, Bjørn Floberg. Regie:
Charlotte Sieling, 2021

8.50 Beachtliche Bauten und ihre wilden
Nachbarn 9.35 Arte Junior Das Magazin
9.50 42 – Die Antwort auf fast alles 10.15
Twist 10.50 Change by design. Nachhal-
tig und schön: Mode 11.20 Céline Dion –
Aufstieg einer Diva 12.15 Bruce Springs-
teen, der amerikanische Freund 13.10
Ivanhoe – Der schwarze Ritter. Amerik.
Abenteuerfilm mit Elizabeth Taylor, 1952
14.50 Mona Lisas Lächeln. Amerik. Drama
mit Julia Roberts, 2003 16.45 Francisco de
Goya. Der Schlaf der Vernunft 17.40 Puc-
cini-Gala in Venedig. Mit James Conlon &
dem Orchester La Fenice 18.25 Karambo-
lage. Der Tanz / Das Arschgeweih / Das
Wetter 18.40 Zu Tisch. Ostschweiz 19.10
Arte Journal 19.30 Auf uralten Pfaden.
Viehtriebe im Hochgebirge

ARTE

20.15 Gattaca Amerik. Science-Fiction-
Film mit Uma Thurman, Ethan
Hawke, Jude Law, Gore Vidal.
Regie: Andrew Niccol, 1997

22.00 Uma Thurman – Die stille
Kämpferin Hollywoods Künst-
lerinnenporträt. Der Film erzählt
Uma Thurmans Geschichte – von
ihrer Kindheit, ihrem Aufstieg in
Hollywood an der Seite von Quen-
tin Tarantino und ihren Kämpfen
gegen das Macho-System hinter
den Kulissen.

22.50 QT8: Quentin Tarantino – The
First Eight Dokumentation

0.30 Young Euro Classic 2023 Kon-
zert. Ukraine und Estland

1.40 Mare Schweiz./Kroat. Drama mit
Marija Skaricic, Goran Navojec.
Regie: Andrea Staka, 2020

3.00 Kommando Selbstzerstörung
Dokumentation. Der Untergang
der Kaiserlichen Flotte

9.05 Woher kommt der Hass gegen die
Hässlichkeit? 10.10 Schreiben gegen die
Angst – Robert Schindel im Porträt 10.40
Klassik Open Air Nürnberg 2024 – Nürn-
berger Symphoniker 12.20 Wunderkin-
der: Mini-Picassos: Talent oder Hype?
13.00 ZIB 13.20 Universum: Wiener Wäl-
der – Grüne Juwele 14.00 Die magische
Welt der Bäume – Die Linde 14.30 Die
magische Welt der Bäume – Die Eiche
15.20 DiemagischeWelt der Bäume – Die
Edelkastanie 16.10 Die magischeWelt der
Bäume – Die Lärche 17.00 Maria Mafiosi.
Deut. Krimikomödie, 2017 18.30 Muse-
ums-Check mit Markus Brock 19.00 heute
19.10 Der verlorene Drache – Im Visier
skrupelloser Tierhändler 19.40 Schätze
der Welt – Erbe der Menschheit

3 sat

20.00 Tagesschau
20.15 Ladies Night Kabarettshow. Mit

Laura Brümmer, Ingrid Kühne,
Patti Basler und Die Nowak

21.00 Sträter Best of 2023 – Torstens
schönste Geschichten Comedy-
show

21.45 Endlich Witwer – Forever Young
Deut. Komödie mit Joachim Król,
Martina Gedeck, Peter Lohmeyer,
Tristan Seith. Regie: Anca Miruna
Lazarescu, 2021

23.15 A.I. – Künstliche Intelligenz
Amerik. Science-Fiction-Film mit
Haley Joel Osment, Jude Law,
Frances O’Connor, Brendan Glee-
son, Sam Robards. Regie: Steven
Spielberg, 2001

1.25 Naturparadiese am Äquator (1)
Borneo und Sumatra

2.10 Naturparadiese am Äquator (2)
Dokumentation. Afrikas Regen-
wälder und Savannen

5.10 Der Blaulicht Report. Reality-Soap.
U. a.: Lkw-Fahrerin erhält über Funk pa-
nischen Hilferuf / Skrupelloser Anschlag
auf Ritterburg 10.25 Die Croods: Alles
auf Anfang. Amerik. Animationsfilm mit
Uwe Ochsenknecht, Janin Ullmann, Jacob
Weigert, Dalia Schmidt-Foß, 2020 12.15
Ich – Einfach unverbesserlich. Amerik.
Animationsfilm mit Oliver Rohrbeck, Jan
Delay, Sarah Kunze, Bernhard Völger, 2010
14.00 Formel 1 Heineken Grand Prix der
Niederlande 2024: Das Rennen 17.15 Der
Blaulicht Report – Die neuen Einsätze.
Reality-Soap. Der Taschendiebstahl / Der
Autokauf 17.45 Exclusiv – Weekend (34).
Infotainment 18.45 RTL Aktuell 19.03 RTL
Aktuell – Das Wetter 19.05 Die Versiche-
rungsdetektive (2). Doku-Soap

20.15 Ich bin ein Star – Showdown
der Dschungel-Legenden (10)
Realityshow. Moderation: Sonja
Zietlow, Jan Köppen

22.30 Ich bin ein Star – Die legendäre
Stunde danach (10) Talkshow.
Moderation: Angela Finger-Erben,
Olivia Jones

23.30 Ich bin ein Star – Showdown
der Dschungel-Legenden (10)
Realityshow. Moderation: Sonja
Zietlow, Jan Köppen

1.45 Ich bin ein Star – Die legendäre
Stunde danach (10) Talkshow.
Moderation: Angela Finger-Erben,
Olivia Jones

2.45 CSI: Vegas (2) Krimiserie. Rausch
und Absturz. Mit Ted Danson,
Wallace Langham, Elizabeth Shue,
George Eads, Jorja Fox

3.30 Der Blaulicht Report
4.05 Ich bin ein Star – Showdown

der Dschungel-Legenden (10)

RTL

6.00 Auf Streife – Berlin. Reality-Soap. Zel-
ten mal anders 7.00 Auf Streife – Berlin.
Reality-Soap. Zum Geburtstag viel Blut
8.00 Auf Streife – Berlin. Reality-Soap. Der
Popo-Krieg 9.00 Sat.1-Frühstücksfernse-
hen am Sonntag. Infomagazin. Modera-
tion: Karen Heinrichs, Daniel Boschmann
11.05 DM, Rossmann, Müller & Co. – Der
Sat.1 Drogerie-Check! Dokumentation
13.20 Ackern für die Zukunft – wie Bau-
ern ihre Höfe retten. Reportage 14.25
Dumbo. Amerik. Abenteuerfilm mit Colin
Farrell, Michael Keaton, Danny DeVito, Eva
Green, Alan Arkin, Nico Parker, 2019 16.40
Der König der Löwen. Amerik./Brit. Anima-
tionsfilm, 2019 18.55 Julia Leischik sucht:
Bitte melde dich. Reality-Soap 19.55 Sat.1
:newstime

20.15 Liebesdings Deut. Komödie
mit Elyas M’Barek, Lucie Heinze,
Denis Moschitto, Peri Baumeister,
Alexandra Maria Lara. Regie: Anika
Decker, 2021

22.30 Meine erfundene Frau Amerik.
Liebeskomödie mit Adam Sandler,
Jennifer Aniston, Nicole Kidman,
Nick Swardson, Brooklyn Decker.
Regie: Dennis Dugan, 2011

0.45 Liebesdings Deut. Komödie
mit Elyas M’Barek, Lucie Heinze,
Denis Moschitto, Peri Baumeister,
Alexandra Maria Lara. Regie: Anika
Decker, 2021

2.35 Meine erfundene Frau Amerik.
Liebeskomödie mit Adam Sandler,
Jennifer Aniston, Nicole Kidman,
Nick Swardson, Brooklyn Decker.
Regie: Dennis Dugan, 2011

4.30 Auf Streife Reality-Soap. Aus
heiterem Himmel

SAT 1

18.00 Nordseereport 18.45 DAS! 19.30
Regionales 20.00 Tagesschau 20.15 Wun-
derschön! 21.45 Sportschau – Bundesli-
ga am Sonntag 22.05 Kaum zu glauben!
22.50 Sportclub 23.35 Sportclub Story
0.05 Quizduell-Olymp 0.55 Caren Miosga

RBB

16.15 In aller Freundschaft – Die jungen
Ärzte 17.05 In aller Freundschaft 17.53
Sandmännchen 18.00 rbb UM6 18.28
rbb wetter 18.30 rbb Gartenzeit 19.00
Die Spur der Täter 19.27 rbb wetter 19.30
Regionales 20.00 Tagesschau 20.15 Das
Berner Oberland 21.00 Der Pfälzerwald
rund ums Jahr 21.45 rbb24 mit Sport
22.00 Sportschau 22.20 Extra 3 Spezial:
Der reale Irrsinn XXL 22.50 Krömer – Die
internationale Show 23.20 Exil. Deut./
Belg./JUG Drama, 2020 1.15 MankellsWal-
lander. Der wunde Punkt. Deut./Schwed.
Krimireihe, 2005

WDR

16.00 Aktuell 16.15 Lokalzeit live 17.00
Erlebnis Erde: Die letzten Europas 17.45
Tiere suchen ein Zuhause 18.45 Aktuelle
Stunde 19.30 Westpol 20.00 Tagesschau
20.15 Wunderschön! 21.45 Sportschau
Bundesliga am Sonntag 22.15 Zeiglers
wunderbare Welt des Fußballs 22.45
Rentnercops 0.25 Hubert und Staller

ZDF Neo

17.20 Maithink X – Die Show 17.50
Die glorreichen 10 19.20 Sketch Histo-
ry 19.45 Böhmi brutzelt mit Sveamaus
20.15 Freunde mit gewissen Vorzügen.
Amerik. Liebeskomödie, 2011 21.55 Din-
ge Erklärt – Kurzgesagt 22.00 Ananas
Express. Amerik. Actionkomödie, 2008
23.45 Double Team. Amerik. Actionfilm,
1997 1.10 Ananas Express. Amerik. Ac-
tionkomödie, 2008

PHOENIX

19.30 Reiselust – Klimafrust 20.00 Ta-
gesschau 20.15 Wildes Patagonien. Do-
ku-Reihe 22.30 Ein Jahr in der Wildnis
Tibets 23.15 Im Osten ganz rechts 0.00
Geheimnisvolle Schlösser

Pro Sieben

16.40 The Race 17.45 News 18.00 Galileo
Plus: Deutschland deine verrücktesten
Grilltrends 19.05 Galileo X-Plorer: Die Su-
che – außergewöhnlichste Arbeitsplätze
20.15 Schlag den Star 4.10 Superstore

TELE 5

16.25 Relic Hunter 20.15 Duma – Mein
Freund aus der Wildnis. Amerik./Südafr.

Abenteuerfilm, 2005 22.15 Whiteout.
Amerik./Kanad./Franz. Thriller, 2009 0.25
ShockWave. Taiwan./HK Actionfilm, 2017

KIKA

16.35 Zoom – Der weiße Delfin 17.45
Mascha und der Bär 17.50 Pinocchio im
Zauberdorf 18.15 Feuerwehrmann Sam
18.35 Löwenzähnchen – Eine Schnüf-
felnase auf Entdeckungstour 18.45 Ani-
manimals 18.47 Baumhaus 18.50 Sand-
männchen 19.00 Die Schlümpfe 19.25
Checker Tobi 19.50 logo! 20.00 KiKA Live
20.10 Spellbound – Verzaubert in Paris

HR FERNSEHEN

17.20 Sommerinterviews im hr 17.45
maintower weekend 18.15 MoneyMaker
18.45 Tobis Urlaubstrip 19.30 Hessen-
schau 20.00 Tagesschau 20.15 Sagenhaft
21.45 Adriaparadies Vis – Kroatiens Insel-
welt 22.30 Slowenien – Reisen im Land
der Sagen und Mythen 23.15 Der Kom-
missar und die Alpen. Ein Tag im Juli. Ital.
Krimireihe, 2018 0.45 Hubert ohne Staller

NDR FERNSEHEN

16.50 Neues aus Büttenwarder 17.15 Wir
werden Camper! 18.00 Nordtour 18.45

DAS! 19.30 Regionales 20.00 Tagesschau
20.15 Wer weiß denn sowas XXL 23.25
Tratsch, Tumult und gute Laune 0.10 Der
Irland-Krimi: Das Verschwinden. Deut. Kri-
mireihe, 2021

RBB

17.53 Sandmännchen 18.00 rbb UM6
18.28 rbb wetter 18.30 Das Comeback
eines Schlosses 19.00 Heimatjournal. Ma-
gazin 19.27 rbb wetter 19.30 Regionales
20.00 Tagesschau 20.15 Zugvogel am
Sund. DDR Drama, 1979 21.35 Geschäfts-
geheimnis. DDR Dramareihe, 1978 21.45
rbb24 mit Sport 22.00 Mankells Wallan-
der. Der wunde Punkt. Deut./Schwed.
Krimireihe, 2005 23.25 Rififi. Franz. Thriller,
1955 1.10 Käthe und ich. Der kleine Ritter.
Deut. Dramareihe, 2023

WDR

16.00 Aktuell 16.15 Room Tour 16.30
Land und lecker 17.15 Einfach und köst-
lich 17.45 Kochen mit Martina und Moritz
18.15 WestArt 18.45 Aktuelle Stunde
19.30 Lokalzeit 20.00 Tagesschau 20.15
I Wanna Dance with Somebody 21.45
Ladies Night 22.30 Lisa Feller Solo: Dirty
Talk 0.00 Hirschhausen und Frier: Immer
was zu lachen?

MDR

16.00 Sport im Osten 18.00 Ehrensache –
Unser Ort, unser Einsatz 18.15 Unterwegs
in Thüringen 18.45 Glaubwürdig 18.50
Wetter 18.54 Sandmännchen 19.00
Regionales 19.30 Aktuell 19.50 Quickie
20.15 Ein Kessel Buntes Spezial 22.13
Aktuell 22.15 Sport im Osten. Live 0.15
Carlito’s Way. Amerik. Gangsterfilm, 1993

SWR

16.00 Segeltörn zwischen Sardinien und
Korsika, da will ich hin! Spezial 16.30 Tiet-
jen campt 17.00 Die Fallers 17.30 Regio-
nales 20.00 Tagesschau 20.15 70 Jahre
Samstagabend-Show 22.30 Regionales
22.35 So war’s im Südwesten 0.05 Die
größten Pop-Kulthits der 70er

BR FERNSEHEN

17.15 Blickpunkt Sport. Live 17.45 Zwi-
schen Spessart und Karwendel 18.30
BR24 19.00 Gut zu wissen 19.30 Kunst +
Krempel 20.00 Tagesschau 20.15 Donna
Leon – Endstation Venedig. Deut. Krimirei-
he, 2006 21.45 BR24 22.00 Donna Leon –
Endlich mein. Deut. Krimireihe, 2018
23.30 Donna Leon – Stille Wasser. Deut.
Krimireihe, 2019 1.00 Eine Liebe in Kuba.
Deut. Melodram, 2007

RTL 2

18.15 Bella Italia – Camping auf Deutsch
20.15 Ein riskanter Plan. Amerik. Thriller,
2012 22.15 Starsky & Hutch. Amerik. Ac-
tionkomödie, 2004 0.20 Sleepless – Eine
tödliche Nacht. Amerik. Thriller, 2017

SUPER RTL

16.35 Grizzy & die Lemminge 17.05 Paw
Patrol 18.05 SpongeBob 18.45 Voll zu
spät! 19.45 Angelo! 20.15 Ich – Einfach
unverbesserlich. Amerik. Animationsfilm,
2010 22.00 Ungeküsst. Amerik. Komödie,
1999 0.10 Die Nanny

Kabel 1

16.20 News 16.30 Hawaii Five-0 20.15
FBI: Special Crime Unit. In den Klauen des
Kartells / Insiderhandel 22.15 FBI: Most
Wanted. Verletzte Seele / Machtspiele
0.10 Hawaii Five-0. Das Spiel ist aus

Vox

17.55 hundkatzemaus – Das Haustierma-
gazin 19.10 Die schlausten Tiere der Welt
mit Martin Rütter und Dirk Steffens 20.15
Stirb langsam 2. Amerik. Actionfilm, 1990
22.45 Kill Bill – Volume 2. Amerik. Action-
film, 2003 1.15 Medical Detectives

ARD-alpha

19.30 Global Us 19.55 Wissen vor
acht – Zukunft 20.00 Tagesschau 20.15
So liebten die Habsburger – Was das
Volk niemals erfahren sollte 21.45 Län-
der-Menschen-Abenteuer 22.30 Die
Bergbäuerin aus Südtirol (1993) 23.00
Der Wagner vom Rottal (1991) 23.30 Der
Schmied aus Böhmen (1992) 0.00 Der
Schriftgießer aus Leipzig (1993)

WELT

18.25 Spektakuläre Konstruktionen: Ei-
senbahnbrücken 19.20 Spektakuläre
Konstruktionen: Autobrücken 20.15 May-
day – Druckverlust 21.05 Mayday – In der
Zwickmühle 22.00 Mayday – Gefährliches
Handgepäck 23.00 Abenteuer Straße: Int-
erstate 95 0.05 Abgefahren – Die spekta-
kulärsten Dashcam Clips (3.6) 0.55 Spek-
takuläre Konstruktionen: Autobrücken

ntv

17.05 Tödliches Afrika 18.00 Nachrichten
18.30 Auslandsreport 19.00 Nachrichten
19.10 Deluxe 20.00 Nachrichten 20.15
Border Patrol Neuseeland 22.00 Nachrich-
ten 22.05 Rätselhafte Phänomene 23.00
Nachrichten 23.30 Rätselhafte Phänome-
ne 1.55 Border Patrol Neuseeland

Fernsehen am Samstag Aktualisiertes und ausgewähltes Programm www.faz.net/tv

8.20 Wissen macht Ah! 8.45 neunein-
halb – für dich mittendrin 8.55 Die Pfef-
ferkörner. Kinderserie. U. a.: Strahlender
Tee 9.50 Tagesschau 9.55 Nashorn, Ze-
bra & Co.. Doku. U. a.: Ganz zärtlich 11.30
Quarks im Ersten. Magazin. Endlich Som-
mer – Wie lässt er sich gut aushalten? (2)
12.00 Tagesschau 12.15 Die Tierärzte.
Reality-Soap. U. a.: 24 Stunden Notdienst
13.45 Tagesschau 14.00 Dennstein &
Schwarz. Deut./Österr. Komödie mit Maria
Happel, 2018 15.30 Tulpen aus Amster-
dam. Deut. Drama mit Gesine Cukrowski,
2010 17.00 Tagesschau 17.15 Brisant.
Magazin 17.52 Das Wetter im Ersten
18.00 Sportschau. Fußball. 3. Liga 18.30
Sportschau. Fußball 2. Liga / Bundesliga. 1.
Spieltag 19.57 Lotto

ARD

20.00 Tagesschau
20.15 Allmen und das Geheimnis

des Koi Deut. Kriminalfilm mit
Heino Ferch, Samuel Finzi, Andrea
Osvárt, Isabella Parkinson, Uwe
Kockisch. Regie: Sinje Köhler, 2023

21.45 Kommissar Dupin Bretonische
Spezialitäten. Deut. Krimireihe mit
Pasquale Aleardi, Jan Georg Schüt-
te, FranziskaWulf, Nadja Becker,
Hedi Kriegeskotte. Regie: Bruno
Grass, 2021

23.15 Tagesthemen Mit Wetter
23.35 Das Wort zum Sonntag
23.40 Inas Nacht Unterhaltung. Mode-

ration: Ina Müller. Gäste: Susanne
Daubner („tagesschau“-Spreche-
rin), Götz Otto (Schauspieler)

0.40 Der Island-Krimi: Der Tote im
Westfjord Deut. Krimireihe mit
Franka Potente, Joi Johannsson.
Regie: Till Endemann, 2016

8.20 Lassie 8.43 heute Xpress 8.45 Pur+
9.10 Bibi und Tina. Gestüt Szendrö in Ge-
fahr 9.35 Pippi Langstrumpf. U. a.: Pippi
und die Seeräuber (3) 10.23 heute Xpress
10.25 Notruf Hafenkante. Alte Schule
11.10 SOKO Stuttgart. Seitenwechsel
11.55heute Xpress 12.00 einfachMensch
12.15 Immer der Nase nach. Deut. Komö-
die mit Claudia Michelsen, 2021 13.40
Rosamunde Pilcher: Liebe am Horizont.
Deut. Romanze mit Susanne Gärtner,
2010 15.10 heute Xpress 15.15 sportstu-
dio live. Radsport: Deutschland Tour. 3.
Etappe, Schwäb. Gmünd –Villingen-Schw.
17.00 heute Xpress 17.05 Länderspiegel
17.35 plan b 18.05 SOKO Kitzbühel. Die
falschen Fremden 19.00 heute 19.25 Der
Bergdoktor. Spiel mit dem Feuer (1)

ZDF

20.15 Die Giovanni Zarrella Show Mu-
sikshow. Die große Sommerparty.
Mit Andrea Berg, Roland Kaiser,
Marianne Rosenberg, Maite Kelly,
Olaf der Flipper, Sonia Liebing,
Ramon Roselly, Vincent Gross,
Neonlicht mit DJ Herzbeat, Lou
Bega, Alphaville u. a.

23.15 heute journal
23.30 das aktuelle sportstudio Maga-

zin. Moderation: Sven Voss. Gäste:
Lewis Holtby (Holstein Kiel) / Niko
Kappel (Athlet Paralympische
Spiele 2024). Live

0.55 heute Xpress
1.00 heute-show spezial Alkohol –

Bier sind das Volk!
1.30 Die Dolmetscherin Amerik./

Brit. Thriller mit Nicole Kidman,
Sean Penn, Catherine Keener,
Jesper Christensen. Regie: Sydney
Pollack, 2005

5.10 Der Mythos vom Ewigen Juden. Eine
Kulturgeschichte 6.05 Nadia Comaneci –
Die Turnerin und der Diktator. Dokumen-
tation 7.05 360° Reportage. Das teuerste
Stroh der Welt 7.55 Geo Reportage. Die
Dhaus: Arabiens legendäre Schiffe 8.50
Stadt Land Kunst Spezial. Magazin. U. a.:
Nizza 10.10 Zu Tisch. Reportagereihe.
Provence 10.40 Der Geparden-Clan. Do-
kumentation. U. a.: Zwei Mütter und neun
Welpen 12.50 In 80 Tagen um die Welt
(1-3/3). Brit. Abenteuerfilm mit Eric Idle,
Pierce Brosnan, Peter Ustinov, Julia Nick-
son, 1989 17.25 Arte Reportage 18.20 Mit
offenen Karten. Magazin. Neuseeland –
Land am Ende der Welt? 18.35 Der Berg-
brenner 19.20 Arte Journal 19.40 360°
Reportage. Córdoba, die Stadt der Patios

ARTE

20.15 Was ist Zeit? – Das ewige Rätsel
Dokumentation. Schon früh
versuchten Menschen, die Zeit zu
ordnen. Doch das menschliche
Zeitempfinden ist äußeren wie
inneren Einflüssen unterworfen.

21.45 Unser Immunsystem – Wächter
der Gesundheit Dokumentation

22.40 Im Reich der Hormone – My-
thos und Wirklichkeit Dokumen-
tation

23.35 42 – Die Antwort auf fast alles
Infomagazin. Werden wir aufs
Wasser ziehen?

0.05 Der Wind – Motor des Klima-
wandels Dokumentation

1.00 A Hero – Die verlorene Ehre des
Herrn Soltani Franz./Iran. Drama
mit Amir Jadidi, Sarina Farhadi,
Sahar Goldust, Mohsen Tanaban-
deh, Saleh Karimai. Regie: Asghar
Farhadi, 2021

9.00 ZIB 9.05 Kulturplatz 9.35 Bilder aus
Südtirol 10.00 Am Grillplatz 10.45 Am
Standesamt 11.30 Liebesg’schichten und
Heiratssachen 13.00 ZIB 13.15 Notizen
aus dem Ausland 13.25 Gernstl unter-
wegs zum Matterhorn: Vom Bodensee in
Richtung Zürich 14.10 Ländermagazin
14.40 Kunst + Krempel 15.10 Karibische
Gartenträume auf Guadeloupe 15.35
Lettland – Zauberwelt im Herzen des Bal-
tikums 16.05 Nationalparks im Baltikum:
Lahemaa Nationalpark Estland 16.45 Na-
tionalparks im Baltikum: Soomaa Natio-
nalpark Estland 17.30 Ein Wochenende
im August. Deut. Drama mit Nadja Uhl,
2019 19.00 heute 19.20 Erfüllter leben
mit Heavy Metal. On Tour mit Professor Dr.
Hartmut Rosa

3 sat

20.00 Tagesschau
20.15 Der Spieler Oper. Unter der Regie

von Peter Sellars und mit Asmik
Grigorian als Polina wird die
Neuinszenierung des„Spielers“ in
Salzburg gegeben. Für die Bildre-
gie zeichnet Peter Sellars ebenfalls
verantwortlich. Es singen und
spielen die Konzertvereinigung
Wiener Staatsopernchor und die
Wiener Philharmoniker unter der
Leitung von Timur Zangiev.

22.25 Erlebnisreisen Dokumentation.
Die schönstenWanderungen –
Österreich – Kleinwalsertal

22.45 Unter der Mitternachtssonne:
Die Kulturhauptstadt Bodø

23.15 The Road Amerik. Science-Fic-
tion-Film mit Viggo Mortensen,
Kodi Smit-McPhee, 2009

0.55 Shannon – Geheimnisvoller
Fluss im Herzen Irlands

5.35 Der Blaulicht Report. Reality-Soap.
U. a.: Frauen rächen ihre Freundin 11.50
Verklag mich doch!. Reality-Soap. U. a.:
Junge Mutter tappt in Schlankheitsfalle
12.40 Barbara Salesch – Das Strafgericht.
Doku-Soap. U. a.: Angriff in Kita – Leitung
bewusstlos im Bällebad aufgefunden!
14.30 Formel 1 Heineken Grand Prix der
Niederlande 2024: Qualifying 16.25 Der
Blaulicht Report – Die neuen Einsätze.
Reality-Soap. Verfolgungswahn / Wieder-
holen ist gestohlen 16.45 Ulrich Wetzel –
Das Strafgericht (9). Doku-Soap. Schlecht
bezahlt und abserviert 17.45 Gala. Info-
tainment 18.45 RTL Aktuell 19.03 RTL
Aktuell – Das Wetter 19.04 Klima Update
19.05 Life – Menschen, Momente, Ge-
schichten. Infotainment

20.15 Ich bin ein Star – Showdown
der Dschungel-Legenden (9)
Realityshow. Moderation: Sonja
Zietlow, Jan Köppen

22.20 Ich bin ein Star – Die legendäre
Stunde danach (9) Talkshow.
Moderation: Angela Finger-Erben,
Olivia Jones

23.15 Ich bin ein Star – Showdown
der Dschungel-Legenden (9)
Realityshow. Moderation: Sonja
Zietlow, Jan Köppen

1.10 Ich bin ein Star – Die legendäre
Stunde danach (9) Talkshow.
Moderation: Angela Finger-Erben,
Olivia Jones

2.10 Ich bin ein Star – Showdown
der Dschungel-Legenden (9)
Realityshow. Moderation: Sonja
Zietlow, Jan Köppen

3.50 Der Blaulicht Report Reality-
Soap

RTL

5.30 Auf Streife – Die Spezialisten. Reali-
ty-Soap. U. a.: Eine ganz heiße Kiste 9.20
Die Landarztpraxis. Dramaserie. Leben
und Tod / Mut zur Liebe / Vertrauen ist
alles / Stunde derWahrheit / Kalt erwischt
12.55 Das Schnäppchen-Menü – Drei
Gänge, fertig, los! Kochshow. Mexikani-
sche Leidenschaft gegen Ruhrpottkum-
pels / Spanische Aromen gegen zirkus-
begeisterte Zwillinge / Fußballfreunde
gegen vegetarische Küche / Griechische
Koch-Kreation gegen Mutter-Sohn-
Dreamteam 16.59 So gesehen 17.00 Das
Schnäppchen-Menü – Drei Gänge, fertig,
los! Kochshow. Chaotische kulinarische
Kreationen 18.00 Das 1% Quiz – Wie cle-
ver ist Deutschland? Quizshow. Moderati-
on: Jörg Pilawa 19.55 Sat.1 :newstime

20.15 Der König der Löwen Amerik./
Brit. Animationsfilm. Regie: Jon
Favreau, 2019. Fotorealistisch
animierte Fassung des gleichna-
migen Zeichentrickfilmsvon 1994.

22.40 Dumbo Amerik. Abenteuerfilm
mit Colin Farrell, Michael Keaton,
Danny DeVito, Eva Green, Alan
Arkin. Regie: Tim Burton, 2019. Der
Elefant Dumbo soll mit seinen Fä-
higkeiten einen Zirkus und seine
Artisten vor dem Aus retten.

0.55 Der Patriot Amerik. Historienfilm
mit Mel Gibson, Heath Ledger, Jo-
ely Richardson, Jason Isaacs, Chris
Cooper. Regie: Roland Emmerich,
2000

3.35 Exodus: Götter und Könige
Brit./Amerik./Span. Actionfilm mit
Christian Bale, Joel Edgerton, John
Turturro, Aaron Paul, Ben Mendels-
ohn. Regie: Ridley Scott, 2014

SAT 1

Auf die Sprachgepflogenheiten der
Fernsehsender in ihren Programmhinweisen
hat die F.A.Z. keinen Einfluss.

Radio am Sonntag

HÖRSPIEL

14.00 Hörspiel |„Egmont“ (1/2) von Johann
Wolfgang von Goethe – HR 2
Mit der Komposition von Ludwig van Beet-
hoven. Regie & Realisation: Theodor Steiner.
Produktion: hr 1949

17.04 HörspielZeit: Nyotaimori – SR2
Von Sarah Berthiaume (SR/NDR 2019)

18.20 Hörspiel – SWR Kultur
Die Legende von Flann. Hörspiel von
Sebastian Goy (Produktion: SWR 1998).

19.04 Hörspiel – Große Geschichten –WDR 3
Nachruf auf einen Spion. Regie: Walter
Adler. Produktion: WDR 1992

KLASSIK

11.04 SR-Konzert – SR2
Sonderstudiokonzert 1990/1991. Rund-
funk-Sinfonieorchester Saarbrücken.
Heinrich Schiff, Dirigent

12.30 Mittagskonzert – SWR Kultur
John Dunstable: Gaude virgo salutata. Virgo
mater comprobaris. La Reverdie / Georg
Philipp Telemann: Suite für Orchester F-Dur

20.00 Anne-Sophie Mutter und das„West
Eastern Divan Orchestra“ – HR 2
Konzert von den„BBC Proms“ in London

JAZZ, POP, ROCK

15.05 Rock et cetera – Deutschlandfunk
Blues und Rock mit S oder Z. Die französi-
sche Rock-Band Rozedal

19.35 Big Time Jazz – SWR Kultur
Jasmine Myra: Rising / Still waters / From
embers. Jasmine Myra Ensemble

FEATURE & MAGAZIN

9.04 Fragen an den Autor – SR2
Philipp Hübl: Moralspektakel. Wie die richti-
ge Haltung zum Statussymbol wurde und
warum das dieWelt nicht besser macht

15.04 Das Musikporträt – SWR Kultur
Die Regisseurin und Theaterleiterin Lotte
de Beer. Von Andreas Maurer

18.00 Feature – HR 2
Jahrhundertstimmen 1945 bis 2000 | Folge
5 – Kahlschlag statt Reformen

19.33 Gold & Asche: Projekt Etf – NDR 4 INFO
Welche ETFs gibt es? Der Weg durch den
ETF-Dschungel

LESUNG

9.30 Essay und Diskurs – Deutschlandfunk
Neue Zeiten, neue Schule. Von Mathias
Greffrath

GOTTESDIENST

7.05 Feiertag – Deutschlandfunk Kultur
Evangelische Kirche. „Furcht ist nicht in der
Liebe!?“. Vom Umgang mit Angst und Hass.
Von Pfarrerin Marianne Ludwig, Berlin

8.40 Das GeistlicheWort –WDR 5
Pfarrer Sven Keppler, Versmold

10.00 Gottesdienst – MDR Kultur
Katholischer Gottesdienst aus der Kathe-
drale Ss. Trinitatis. Predigt: Dompfarrer
Norbert Büchner

10.05 Katholische Morgenfeier – BR 1
Pastoralreferentin Maria-Anna Immerz

Auf die Sprachgepflogenheiten der
Fernsehsender in ihren Programmhinweisen
hat die F.A.Z. keinen Einfluss.

Radio am Samstag

HÖRSPIEL

19.04 Krimi – SWR Kultur
Korridore – Staffel 2 (10/12). Der Gehörnte.
Von Lars Henriks (Produktion: SWR 2024)

20.03 Radiokrimi – BR 2
„Wasser bis zum Hals“ von Robert Hültner.
Regie: Ulrich Lampen. BR 2013

20.05 Hörspiel – Deutschlandfunk
Ursendung. Manifest 24. Mono-Oper für KI.
Von zeitblom. Produktion: Dlf 2024

KLASSIK

10.04 Treffpunkt Musik – SWR Kultur
Zu Gast im Studio: Ralf Beil, Direktor der
Völklinger Hütte. Am Mikrofon: Ines Pasz.
Musikliste: William Kroll: Banjo and fiddle

12.30 Mittagskonzert – SWR Kultur
Gabriel Fauré: Souvenirs de Bayreuth. Eric
Le Sage

19.05 Oper – Deutschlandfunk Kultur
Salzburger Festspiele. Aufzeichnung vom
12.08.2024. Sergej Prokofjew:„Der Spieler“,
Oper in vier Akten op. 24

20.00 ARD Radiofestival – Eröffnung
Musikfest Berlin – MDR Kultur
Charles Ives: Central Park in the Dark

JAZZ, POP, ROCK

13.00 Hörbar – HR 2
Skandinavische Frische, Soul aus Kamerun
& mehr Musik grenzenlos

18.20 Jazz – SWR Kultur
Es war einmal ... Als Jazz noch in den Charts
stand. Von Odilo Clausnitzer

19.00 Live Jazz – HR 2
Roger Kintopf„Structucture“. 54. Deutsches
Jazzfestival Frankfurt, Oktober 2023

FEATURE & MAGAZIN

9.05 Im Gespräch – Deutschlandfunk Kultur
Klimafreundlich leben –Was heißt das im
Alltag?

14.05 Salon – BR 2
Lion Feuchtwanger: Erfolg

17.04 Gespräch – SWR Kultur
Jaroslav Rudiš, Schriftsteller und Eisen-
bahn-Enthusiast. „Sommer, Sonne und
jetzt – Zugfahren“ (5/7)

18.05 Feature – Deutschlandfunk Kultur
Bin ich überflüssig? Oder: Wie ich versuch-
te, die Arbeit an diesem Feature künstlicher
Intelligenz zu überlassen

LESUNG

16.04 Lesung –WDR 3
„Unterhaltungen Deutscher Ausgewan-
derten (Teil 3)“ von JohannWolfgang von
Goethe

17.04 Krimi am Samstag –WDR 5
Bellende Hunde beißen. Regie: Martin
Zylka. Produktion: WDR 2003

GOTTESDIENST

17.04 Vesper I –WDR 3
Aus dem alten Danzig. Franciscus de
Rivulo: Laudamus Dominum

18.04 Vesper II –WDR 3
Lachen undWeinen. Franz Schubert:
Lachen undWeinen, D 777
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Es gibt kaum einen beschämenderen Zustand, 
als nachts wach zu liegen und nicht schlafen zu 
können, getrieben von unliebsamen Gedan-
ken, die sich im Kreis drehen. Beschämend, 
weil es ein vergleichsweise undramatischer 
Sachverhalt ist und wesentlich schlimmere Zu-
stände vorstellbar sind: in Gefangenschaft zu 
geraten, in schwerem Streit zu sein oder gefol-
tert zu werden. Dennoch spielen all diese 
Schrecknisse in das Erleben der Schlaflosig-
keit hinein. Wer sich nach Ruhe sehnt, aber 
keine finden kann, fühlt sich eingesperrt, ha-
dert oft mit einer anderen Person und empfin-
det eine Qual, die umso peinigender ist, als sie 
uns selbst maßlos übertrieben erscheint. Wir 
glauben, ganz allein damit geschlagen zu sein, 
bestraft für etwas, das wir verbrochen haben – 
nur, was ist es? 

Diese vielen Menschen bekannten Nöte hat 
Eduard Mörike vor zweihundert Jahren in ein 
zehn Zeilen kurzes Gedicht gefasst, das bis 
heute nichts an Prägnanz und Triftigkeit ein-
gebüßt hat. Es liest sich wie eine modellhafte 
Studie dieses Zustands, in die wir unsere indi-
viduellen Nöte eintragen können. Es scheint 
dazu außerordentlich einfach zu sein, sodass 
wir es sogleich verstehen und befinden könn-
ten: Ja, so ist, wenn man nicht schlafen kann. 
Doch lohnt es sich, dieses Gedicht genau zu 
betrachten und auf jede seiner Feinheiten ab-
zuhorchen, das lohnt sich bei Mörike so gut 
wie immer.

„Kein Schlaf“, schon in den ersten beiden 
Silben ist das ganze Dilemma enthalten. Wir 
hören sie wie mit Ausrufezeichen, was an den 
alliterierenden k-Lauten liegt („Kein“, „kühlt“, 
„Kammerfenster“, dazu noch der Verschluss in 
„Tag“) und betonen die Auftaktsilbe stärker, 

als es das jambische Maß der ersten sechs Ver-
se verlangt. Vielsagend ist auch das Wörtchen 
„noch“, das auf das fortdauernd Frustrierende 
des Zustands weist und das baldige „schon“ 
bereits erahnen lässt – zwischen „noch“ und 
„schon“ erstreckt sich die schmale, unerlöste 
Gegenwart, das ist die Schwelle, auf der das 
Ich machtlos verharrt. Dann wird Kühlung für 
das Auge ersehnt, als habe es Fieber; da läuft 
ein Film im Kopf, den keiner abschalten kann. 

Das Adverb „dort“, mit dem der zweite Vers 
eröffnet, schließt die räumliche Perspektive 
auf: den Blick zum Kammerfenster, der einer-
seits die Enge deutlich macht, andererseits die 
Unerreichbarkeit, denn zwischen dem Liegen-
den und dem Fenster, durch das der helle Tag 
schon sichtbar ist, klafft ein Abstand – der 
Schlaflose schafft es ja nicht einmal, aufzuste-
hen und aus eigener Kraft die Qual zu been-
den. Denn sein „verstörter Sinn“, die Schwä-
che, die sein Denken lähmt, hält ihn im 
„Noch“ der Zweifel gefangen. Wieder hören 
wir die Alliterationen –  „zwischen Zweifeln“, 
„her und hin“, es sind freilich ganz naheliegen-
de Verbindungen, geläufige Wendungen, die 
wir mehr dem Fundus der deutschen Sprache 
als der Originalität des Dichters zuschreiben 
möchten, der hier gar nicht glänzen will, son-
dern das Elementare aus dem allgemeinen 
Wortschatz hebt – eben das ist eine hohe 
Kunst. 

„Und schaffet Nachtgespenster“. Auch die-
ses Bild, so treffend es ist, bleibt vertraut und 
volkstümlich. Bis hierher gestaltet Mörike das, 
was wir kennen, er tut es lässig, es wirkt, bei 
aller Kunstfertigkeit, recht schnell geschrie-
ben. Er scheut auch nicht die verlängernd ein-
geschobenen e-Laute in „gehet“, „wühlet“, 

„schaffet“, die dem Metrum geschuldet sind 
und uns heute altertümlich erscheinen, wie-
wohl sie vielleicht nur schwäbisch sind. Dann 
folgt ein Bruch, der durch den Gedankenstrich 
vor der siebten Zeile und deren auffällige Kür-
ze markiert ist und von einem scharfen Rhyth-
muswechsel begleitet wird: wo bisher Jamben 
flossen, hämmern nun Trochäen. „Ängste, 
quäle / Dich nicht länger, meine Seele!“ Hier 
geht gleichsam ein Ruck durch den Ruhenden, 
der seinen beschämenden Zustand wenden 
will und sich selbst zur Ordnung ruft. 

Nur so leicht geht das nicht. Andere Inter-
preten haben eingewandt, dass hier eine er-
zwungene Munterkeit laut wird und man sich 
nicht selbst zur Freude auffordern kann, wie es 
dann im nächsten Vers geschieht. Das stimmt 
wohl. Man kann dabei an Adornos ähnlich be-
gründete Kritik an einem Vers von Stefan 
George denken, „Geloben wir glücklich zu 
sein“ – fürwahr, Freude und Glück lassen sich 
nicht willentlich beschließen. Und doch gibt 
der Verquälte sich hier selbst ein Rettungsseil 
in die Hand. Dieses Seil hängt an den Morgen-
glocken, die „da und dorten . . . wach gewor-
den“ sind. 

Ein seltener Klang heute; wo er noch ertönt, 
fühlen sich manche Zeitgenossen eher beläs-
tigt – aber diese Glocken haben eine objekti-
vierende Kraft, die unabhängig von einer reli-
giösen Einstellung empfunden werden kann. 
Sie erklären nämlich offiziell die Nacht für be-
endet. Sie stellen damit das gestörte Gleichge-
wicht wieder her zwischen dem unfreiwillig 
Schlaflosen der vergangenen Nacht und der 
kosmischen Ordnung: Wer eben noch ganz 
zerknirscht darüber war, vom heilsamen Dun-
kel der Natur ausgeschlossen zu sein, kann 

nun den Kopf nach vorne richten und im Ein-
klang mit dem Licht den neuen Tag begrüßen. 
Die wie ein Mensch erwachten Glocken heben 
zugleich die Einsamkeit auf. 

Stören dabei die leicht unreinen Reime von 
„quäle“ auf „Seele“, von „dorten“ auf „wor-
den“? Sie sind für norddeutsche Ohren schär-
fer zu vernehmen. Der schwäbische Dichter 
könnte sie in seinem Kopf gar nicht gehört ha-
ben. Oder er ließ sie stehen, weil es doch gera-
de die Unreinheit ist, der kleine Rest Schlacke, 
der uns daran erinnert, dass das Schöne vom 
Lebendigen kommt.

Eduard Mörike: „Sämtliche Gedichte in einem Band“.  

Hrsg.  von Bernhard Zeller. Insel Verlag, Frankfurt am 

Main 2001. 512 S., geb., 19,90 €.

Von Norbert Hummelt ist zuletzt erschienen: 

„Eselsohren. Essays zur Literatur“. Nimbus Verlag, 

Wädenswil 2024. 240 S., br., 32,– €.

Norbert Hummelt

Was nur  habe ich verbrochen?

Kein Schlaf noch kühlt das Auge mir,
Dort gehet schon der Tag herfür
An meinem Kammerfenster.
Es wühlet mein verstörter Sinn
Noch zwischen Zweifeln her und hin
Und schaffet Nachtgespenster.
– Ängste, quäle
Dich nicht länger, meine Seele!
Freu dich! schon sind da und dorten
Morgenglocken wach geworden.

Eduard Mörike

In der Frühe

FRANKFURTER ANTHOLOGIE Redaktion Hubert Spiegel

Mit dem Handy scannen: 
Eine Gedichtlesung von Thomas Huber finden 

Sie unter www.faz.net/anthologie.

M
ehrere Briefe Walter 
Benjamins an den 
Schweizer Literaturwis-
senschaftler Jonas Frän-
kel von 1928, die bislang 

unbekannt waren,  werfen ein besonderes 
Licht auf zwei wahlverwandte jüdische 
Philologen der deutschen Literatur. Ihre 
Hintergründe führen in die globalen wie 
lokalen Debatten über Philologie in 
einem historisch-politischen Umfeld, das 
jüdische Wissenschaftler zunehmend aus-
grenzte, zumal wenn sie sich mit deut-
schen – oder Schweizer – Autoren be-
schäftigen. Die genannten Briefe Ben -
jamins tauchten in Fränkels Nachlass auf, 
der seit Kurzem im Schweizerischen Lite-
raturarchiv in Bern  liegt und Gegenstand 
eines gemeinsamen Forschungsprojektes 
mit der ETH Zürich ist.

Was Philologie überhaupt, was Litera-
turwissenschaft im Besonderen sei, ist 
weder theoretisch exakt definierbar, noch 
in der Praxis präzise. Auch seit ihrer Eta -
blierung als  moderne Wissenschaft im 
neunzehnten Jahrhundert wurde die Phi-
lologie daher stets von Kritik ernsthafter, 
polemischer und satirischer Art begleitet.

Kritikanfällig ist allemal das Geschäft 
des Interpretierens. Kaum ein wissen-
schaftliches Verfahren gilt als unsicherer, 
subjektiver und spekulativer. Mit ihm be-
gründete Friedrich Schleiermacher ge-
wissermaßen den romantischen Kern der 
modernen Literaturwissenschaft. Dem-
nach baut Verstehen auf einem psycho -
logischen, gar divinatorischen Einfühlen, 
das mit der Kongenialität des philologi-
schen Verstehens zum dichterischen 
Schaffen einhergeht. In Schleiermachers 
Folge schied Wilhelm Dilthey daher die 
historischen Geisteswissenschaften von 
den Naturwissenschaften: Während Letz-
tere erklären, verfolgen  Erstere die Auf-
gabe, historisch-kulturelle Gegenstände 
zu verstehen. Das philologische Ver -
stehen besteht demnach im zirkulären 
Nacherleben eines in literarische Form 
gebrachten, vorgängig erlebten Daseins. 

Gleichzeitig mit der Hermeneutik wur-
de eine zweite Teildisziplin der Altphilo -
logie modernisiert: die Textkritik. Diese 
sah ihre Aufgabe gerade nicht in der Deu-
tung, sondern – inhaltlich bescheidener, 
dafür im Verfahren exakter, förmlich na-
turwissenschaftlich – in der Konstitution 
überlieferter Texte. In Deutschland be-
gründete im neunzehnten Jahrhundert 
unter anderem  Karl Lachmann Verfahren 
zur genealogischen Rekonstruktion tex -
tueller Originale. Was die Textkritik zu 
leisten beanspruchte, war nicht weniger 
als die Konstruktion des Objekts litera-
turwissenschaftlicher Forschung, literari-
scher Objektivität überhaupt. 

Dennoch war die Textkritik kaum we-
niger anzweifelbar als die Hermeneutik. 
Was als Text konstituiert wurde, war 
ebenso interpretationsbedürftig wie feh-
leranfällig. Sollte dieser in der ersten Be-
arbeitungsstufe (Handschrift) bestehen 
oder in der „Ausgabe letzter Hand“, wie 
die letzte Bearbeitungsstufe seit Goethe 
heißt? Oder aber ist es überhaupt ge -
geben, einen autoritativen Text fest -
zulegen? Geht es nicht vielmehr um die 
Sichtbarmachung von Schaffensprozes-
sen? Wie Hermeneutiker als heillos sub-
jektiv und spekulativ kritisiert werden 
konnten, so daher Textkritiker als positi-
vistische Pedanten oder aber stümper -
hafte Dilettanten.

Mit solchen Fragen beschäftigten sich 
in einem seit dem Ersten Weltkrieg zu-
sätzlich politisch aufgeheizten Umfeld 
zwei jüdische Philologen der deutschen 
Literatur besonders intensiv: Walter Ben-
jamin und Jonas Fränkel.  Geboren 1879 
in Krakau, entstammte Fränkel einem 

 jüdisch-orthodoxen Umfeld, verließ je-
doch 1897 den vorgesehenen Weg des 
Rabbinats, um zum literaturwissenschaft-
lichen Studium über Wien nach Bern zu 
gehen, wo er 1904 bei Oskar Walzel über 
den  romantischen Dramatiker Zacharias 
Werner promovierte. Zwischenzeitlich in 
Berlin als Feuilletonjournalist und He-
rausgeber tätig, habilitierte er sich 1909 
an der Universität Bern, wo er zunächst 
als Privatdozent, von 1921 an als 
außerordent licher Professor deutsche 
Literatur geschichte lehrte. Dabei eta -
blierte er sich primär als Editionsphilo -
loge, zunächst im Kontext von Ausgaben 
Heines und Goethes – und geriet in massi-
ve Konflikte mit Kollegen und Behörden.

A
ls der frischvermählte 
Benjamin mit seiner Frau 
Dora 1917 – wie zuvor 
Ernst Bloch und 1918 ge-
folgt von Gershom Scho-

lem auf der Flucht vor der Einberufung 
zum Militär – an ebendiese Universität 
nach Bern kamen, lernten sie unter den 
Professoren der Germanistik und Philo-
sophie wohl auch den Privatdozenten 
Fränkel kennen. Während Scholem noch 
studierte, arbeitete Benjamin an seiner 
Dissertation zum Begriff der Kunstkritik 
in der deutschen Romantik, die er im Ju-
ni 1919 verteidigte. Unzufrieden mit den 
meisten Berner Dozenten gründeten die 
beiden aus Jux eine eigene Universität: 
die „Universität Muri“ mit Benjamin als 
deren „Rektor“ – faktisch waren das die 
langen Gespräche Scholems und Benja-

mins über Literatur, Philologie, Philoso-
phie und Judentum.

Die Gemeinsamkeiten zwischen Frän-
kel und Benjamin sind bemerkenswert: 
Beide blieben, wiewohl auf dem Gebiet 
der deutschen Literatur promoviert und 
habilitiert, institutionell Außenseiter der 
Akademie, die sie doch intellektuell über-
flügelten: Benjamins Habilitationsschrift 
über das barocke Trauerspiel wurde 1925 
von der Universität Frankfurt am Main ab-
gelehnt; er arbeite von da an als freier Au-
tor und Journalist in Berlin. Fränkel konn-
te sich zwar an der Universität Bern mit 
einer Arbeit über Goethes Briefe an Char-
lotte von Stein habilitieren. Doch auf eine 
„außerordentliche“ Professur musste er bis 
1921 warten, bei Bewerbungen auf Lehr-
stühle wurde er bewusst ignoriert, und in 
der Forschung wurde er beschnitten. 

Bei beiden hatte dies auch mit ihrem 
Judentum zu tun, das sie selber zwar kei-
neswegs in den Vordergrund stellten, auf 
das sie aber – nicht erst 1933 – festgelegt 
wurden. Zu Fränkel war in der reaktio -
nären, antisemitischen Basler Wochen-
schrift „Der Samstag“  1912 zu lesen: „Ist 
es nicht unangenehm zu sehen, dass ein 
hergewehter Asiate uns über C. F. Meyer 
und Widmann und in was für einem Ton 
belehren will (...), ein Jude uns unsere 
grossen Dichter vermitteln! Merci viel-
mals!“ Erst recht nach 1933 wurde Frän-
kel als Jude von seiner Arbeit zu Schwei-
zer Autoren wie Keller und Spitteler sys-
tematisch – akademisch, politisch und 
nach 1933 auch juristisch – verdrängt. Als 
freier Wissenschaftler bekam Benjamin 

diese Art von  institutioneller Restriktion 
zwar weniger zu spüren, doch musste er 
1933 – als Jude und Sozialist – aus NS-
Deutschland fliehen, 1940 nahm er sich 
auf der Flucht angesichts der drohenden 
Auslieferung an die Gestapo das Leben.

Insbesondere aber teilten die beiden 
eine Verehrung für Gottfried Keller, den 
Vertreter eines toleranten, kritischen, so-
zialen, idealistischen, dichterischen Libe-
ralismus. An Hugo von Hoffmannsthal 
schrieb Benjamin im August 1927 aus 
Frankreich, wo er soeben einen Essay zu 
Keller abgeschlossen hatte: „Ich weiß 
heute nicht mehr genau, worauf meine 
erste Bindung an Keller zurückgeht; als 
ich im Jahre 1917 in die Schweiz kam, 
stand mir meine Liebe für ihn schon deut-
lich fest (...). Dann fanden Ernst Bloch 
und ich uns in der Rekapitulation der Kel-
lerschen Schriften zusammen (...).“ Bei-
nahe zur selben Zeit setzte auch Fränkels 
Beschäftigung mit Keller ein, die aber 
nicht wissenschaftlich frei, sondern in -
stitutionell gegängelt war: Es war der 
 Anfang eines langjährigen Ringes mit der 
Zürcher Universität und Regierung um 
den Zugang zum Keller-Nachlass. 

Dieser sollte ihm nach einer öffent -
lichen Kritik des Zürcher Professors Emil 
Ermatinger verwehrt werden. Der casus 
belli: 1916 publizierte Fränkel eine Re-
zension der Keller-Briefbiographie des 
Keller-Freundes und -Nachlassverwalters 
Jakob Baechtold, die 1915 in Ermatingers 
Neubearbeitung erschienen war. Wäh-
rend Fränkel Baechtolds Arbeit lobte, kri-
tisierte er Ermatingers Bearbeitung scho-
nungslos, um mit dem Satz zu enden: 
„Nach dieser Leistung E.s erwarte ich von 
seiner angekündigten kritischen Keller-
Ausgabe nichts Gutes.“ 

Die Folgen waren ambivalent: Einer-
seits wurde Fränkel unter Kollegen und 
Behörden zum enfant terrible der Zunft. 
Erschwerend war, dass seine Gesuche um 
Zugang zum Keller-Nachlass ausgerech-
net über Ermatingers Schreibtisch gehen 
mussten. Andererseits verschaffte er sich 
als unerschrockener Keller-Spezialist Res-
pekt. Auf Druck der „Neuen Zürcher Zei-
tung“ lenkte daher die Verwaltung des 
Keller-Nachlasses zähneknirschend ein, 
unter der Bedingung aber, dass sich Frän-
kel nicht mehr in „polemischer Form“ 
gegen Ermatinger äußere. So konnte von 
1926 an im Zürcher Eugen Rentsch Verlag 
Fränkels kritische Keller-Ausgabe er-
scheinen, die für Jahrzehnte den Maßstab 
setzen sollte. Im August 1927 wurde sie 
unter dem Titel „Gottfried Keller –  Zu 
Ehren einer kritischen Gesamtausgabe 
seiner Werke“ in der wohl wichtigsten Li-
teraturzeitschrift der Weimarer Republik 
gefeiert, der von Willy Haas herausgege-
benen „Literarischen Welt“. Der Autor: 
Walter Benjamin.

Die Rezension ist nicht nur eine Eloge 
auf Keller, sondern auch auf die Arbeit des 
Herausgebers: „Die bisher vorliegenden 
Bände der Ausgabe sind nach Einrichtung 
und Ausstattung gleich bemerkenswert. 
Der Apparat bringt die Abweichungen der 
früheren Fassungen von der letzten in 
einer gewissen Rubrizierung nach stilisti-
schen Gesichtspunkten. Ob dieses, philo-
logisch betrachtet, kühne Verfahren im 
wissenschaftlichen Gebrauch sich durch-
setzen kann, ist schwer zu sagen. So viel ist 
sicher, dass der Anhang zu den wenigen 
zählt, deren Studium an sich ein Vergnü-
gen ist.“ Fränkels Kühnheit bestand nicht 
nur darin, erstmals sämtliche unveröffent-
lichten Texte wie Handschriften und Kor-
rekturbögen zu berücksichtigen, sondern 
vor allem auch, bei der Textkonstitution 
mit philologischen und stilistischen Ana-
lysen auch autoritative Eingriffe und Set-
zungen vorzunehmen. 

Wohl auch Benjamins Rezension moti-
vierte Fränkel dazu, unmittelbar darauf, 
im Frühjahr 1928 unter dem Titel „Die 
Gottfried Keller-Ausgaben –  Ein Kapitel 
neuester Philologie“ in der Zeitschrift 
„Euphorion“ seinerseits eine Rezension 
der zahlreichen Keller-Ausgaben zu pu -
blizieren, die seine eigene flankierten. 
Diese konnten in den Zwanzigerjahren 
deshalb erscheinen, weil die Schutzfrist 
für Kellers Werke 1920 abgelaufen war. 
Fränkel nahm diese Hochkonjunktur zum 
Anlass einer schonungslosen Demontage 
all dieser Unternehmen, denen er eine 
Mischung von Positivismus und Dilettan-
tismus attestierte, darunter  eine Ausgabe 
seines Berner Kollegen Harry Maync, 
dessen Veranstaltungen auch Scholem 
und Benjamin besuchten und mit Kritik 
überzogen, sowie eine Ermatingers, die 
er aber demonstrativ nicht rezensierte – 
mit dem entlarvenden Hinweis,  ihm sei 
dies untersagt worden. „Zeugnisse des 
Niedergangs der philologischen Kritik“ 
waren nach Fränkel alle diese Ausgaben, 
ein „Versagen“ der Disziplin „auf der 
ganzen Linie“.
 

Z
ugleich skizzierte er, wie er 
sich im Gegenzug eine ideale 
Textkritik vorstellte, die er 
mit Nietzsche emphatisch als 
eine „Kunst zu lesen“ be-

gründete und als „höhere Editionstech-
nik“ des „wahren Philologen“ bezeichne-
te: „Eine wissenschaftliche Ausgabe darf 
etwas anderes sein als ein mechanisches 
Aneinanderreihen von Lesarten mit Zei-
chen und Hieroglyphen hinten und vorn. 
In einer wissenschaftlichen Ausgabe, wie 
sie mir vorschwebt, sollten alle Kräfte der 
Philo logie: Text Kritik sowohl wie Ideen -
geschichte, Sprachkunde sowohl wie 
Metrik und Stilbetrachtung sich zu einer 
Synthese zusammenfinden. Die gesamte 
Geistes- und Formenwelt, die im Schaf-
fen eines Großen eingeschlossen liegt, 
müsste in einem solchen Werke bis in 
ihre letzten geheimsten Verästelungen 
aufgezeigt werden.“ 

In Fränkels Nachlass findet sich eine 
Liste mit gut fünfzig Personen, denen er 
den Sonderdruck dieser Rezension zu-
kommen ließ, darauf steht auch „Ben -
jamin“. Nach Erhalt antwortete dieser am 
3. Juli 1928 postwendend mit einem 
 bemerkenswerten Dankesbrief, der Frän-
kels Überlegungen zur Philologie mit 
Witz weiterführte. Den Brief fand ich als 
Einlage im Exemplar von Benjamins 
ebenfalls 1928 erschienenem Trauerspiel-
buch in Fränkels Bibliothek. Wie dem 
Brief zu entnehmen ist, schickte ihm Ben-
jamin dieses als Gegengabe für Fränkels 
düsteres Kapitel neuester Philologie. Im 
Zen trum des Briefes steht ein Traum: ein 
Traum der Textkritik.

Sehr verehrter Herr Professor

eben geht mir der Sonderdruck Ihrer 
„Keller-Ausgaben“ zu.

Ich habe ihn auf einen Zug durchge-
lesen und möchte Ihnen im gleichen Zuge 
für beides danken: für die Freundlichkeit, 
die Sie veranlaßte, ihn mir zugehen zu las-
sen und für die wirkliche Befreiung, die 
diese Abhandlung als solche darstellt.

Persönlich habe ich mich selten mit 
Textkritik in ausgedehnterer Weise befaßt. 
Aber — verzeihen Sie eine Mitteilung, die 
allzu persönlich klingen könnte — von ihr 
geträumt. Der Traum mag zehn Jahre zu-
rückliegen und ich habe ihn nicht verges-
sen:

In einer Gesellschaft gratuliert mir ein 
angesehner Professor der Philosophie zu 
der ausgezeichneten Ausgabe von 
Schleiermachers „Monologen“, die ich 

veranstaltet habe. Mein Erstaunen ist 
groß. (Ich kenne dies Schleiermachersche 
Werk bis auf den heutigen Tag nicht.) 
Aber da legt man  mir schwarz auf weiß 
das Buch vor. Auf dem Titel: Herausge-
geben von Walter Benjamin. Bewundernd 
und befriedigt sage ich mir im Traum: 
„Nun ja — gar nicht schlecht. Da hast du 
es also abdrucken lassen!“

Ihre Arbeit war eine Bestätigung dieser 
satirischen Traumahnung. Sie hat mich 
aber auch durch Einzelheiten sehr stark 
berührt. 

Als ich  in den Anfängen der Keller-Stu-
die, auf die Sie sich so freundlich beziehen 
mir Kellers Leben in der Ausgabe von Er-
matinger vornahm, da wollte und wollte 
sich kein Verhältnis zu dem Buche und 
keine Klarheit herstellen. Ich unterbrach 
die Arbeit um sie erst in Paris wieder auf-
zunehmen. Da aber auf der Bi bliothèque 
Nationale die Ermatingersche Ausgabe 
nicht zu haben war, fiel ich auf Bächtold. 
Und es ging. Sofort, das Buch war persön-
lich, warm, deutlich wo ich Ermatinger 
kalt, schematisierend gefunden hatte.

Es würde diesen Brief über Gebühr 
ausdehnen, wenn ich alle Stellen Ihrer 
 Abhandlung erwähnen würde, an denen 
meine Liebe zu Keller so lebendig an -
gesprochen und bestätigt wurde.

Ich erlaube mir als Ausdruck des Dan-
kes für Ihre Sendung Ihnen dieser Tage 
mein letztes Buch „Ursprung des deut-
schen Trauerspiels“ zugehen zu lassen.

Mit den besten Empfehlungen
Ihr aufrichtig ergebener
Walter Benjamin

Der Traum verlangt denselben philo -
logischen Witz, den er ausstellt. Dass es 
um ein Werk Schleiermachers geht, kann 
als versteckter Hinweis auf die Hermeneu-
tik gelten, indem die „Monologen“ (1800) 
gewissermaßen den innersten hermeneu-
tischen Zirkel bilden: das Selbstgespräch, 
dasjenige also, was der Mensch (wie im 
Traum) „im Innersten des Gemüthes zu 
sich selbst geredet hat“. Dass Ben jamin, 
der als Philologe tatsächlich viel übersetz-
te, aber wenig edierte, als Herausgeber 
träumte, führt von der Hermeneutik zur 
Textkritik, zu der er sich aber genauso am-
bivalent verhält wie zum ihm un -
bekannten Werk Schleiermachers. Wenn 
Benjamin in Fränkels Verfalls-Kapitel 
neuester Philologie „eine Bestätigung die-
ser satirischen Traumahnung“ erkannte, 
dann scheint es fast, als würde er sich in 
die Schar jener Dilettanten einreihen, die 
mehr schlecht als recht edieren. 

Dass er dagegen aber Fränkels Text-
kritik hochhielt, bezeugt auch die 
 Rezension eines weiteren Bandes von 
Fränkels Keller-Ausgabe in der „Litera-
rischen Welt“ vom Februar 1932, wo er 
schrieb: „Wenn es einen neueren deut-
schen Schriftsteller gibt, an welchem 
ernsthafte Textkritik und echte Philo -
logentreue Entdeckerarbeit leisten kön-
nen, dann ist es Keller.“ Am 6. Januar 
1932 kündigte er Fränkel aus Frankfurt 
zudem brieflich eine weitere Keller-Re-
zension an, diesmal in der „Frankfurter 
Zeitung“, die aber wohl nicht zustande 
kam. Deutlich wird jedenfalls, dass Ben-
jamins textkritischer Traum zugleich 
Zustimmung und Augenzwinkern im -
pliziert in Bezug auf Fränkels eigene 
Textkritik sowie auf dessen so notwendi-
ge Demontage der Zunft der Philologen, 
von der er aus niedersten Motiven aus-
gegrenzt wurde.

Andreas Kilcher lehrt Literatur- und 

Kulturwissenschaft an der ETH Zürich. Zuletzt 

erschien von ihm „Kafkas Werkstatt – 

Der Schriftsteller bei der Arbeit“ (C. H. Beck).

Verbündete im Widerstand gegen 
das Establishment: 

Ein unbekannter Brief von Walter 
Benjamin an  Jonas Fränkel 

Von Andreas Kilcher

Der Traum 

der Textkritik

Walter Benjamin Foto Picture Alliance Jonas Fränkel Foto privat
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W
er einen Vorgeschmack auf 
die Post-Ampel-Ära be-
kommen möchte, muss 

Friedrich Merz zuhören. Die Rente 
mit 70 schließt der CDU-Chef für 
einen kommenden Koalitionsvertrag 
aus. Auch in anderen sozialpoliti-
schen Themen wie dem Mindestlohn  
zeigt sich der einstige Blackrock-Ma-
nager weichgespült.     Merz ist längst 
da angekommen, wo er die Bundes-
tagswahl gewinnen will: in der al-
ternden, reformmüden Mitte, der 
bloß nichts zugemutet werden darf. 
Dort steht er nicht allein. SPD-Gene-
ral Kühnert hat erkannt, dass mit 
einer Kampagne gegen rechts wie zu-
letzt im Europawahlkampf nichts zu 
gewinnen ist. Robert Habeck will die 
Grünen als  Bündnispartei  der Mitte 
positionieren. Spätestens nachdem 
der Spuk der Ost-Wahlen vorüber ist, 
wird der Kampf um die wahlentschei-
dende Klientel Fahrt  aufnehmen. Ba-
byboomer und Rentner müssen dabei 
um ihre Privilegien nicht fürchten. 
Die Jüngeren sollten nicht auf Refor-
men hoffen, die sie langfristig entlas-
ten.   Und auch für die Wirtschaft gilt: 
Nach der Übergangsregierung droht 
eine Stillstandsregierung.

D
eutschland ist nach Westen 
ausgerichtet. In der Schule 
wird Englisch und vielleicht 

Französisch unterrichtet, in den 
Urlaub geht es nach Spanien oder Ita-
lien; die Wirtschaft schaut nach 
Amerika und China. Die Nachbarn 
im Osten werden oft übersehen, so 
als wären sie nicht ebenbürtig, unin-
teressant oder  bedeutungslos. Das ist 
ein Fehler. Die Länder im Osten der 
EU sind nicht nur politisch relevant, 
sie sind ein weithin unterschätzter 
Wirtschaftsfaktor. Dass die deut-
schen Exporte nach Polen im ersten 
Halbjahr größer ausfielen als jene 
nach China, wirft nur ein Schlaglicht. 
Der Handelsaustausch  mit Polen und 
der Tschechischen Republik stellt 
den mit dem wichtigsten Partner 
Amerika tief in den Schatten. Gerade 
in Zeiten einer flauen Weltwirtschaft 
und der Krise zu Hause sollten  
Unternehmer wie Politiker die vor 
der eigenen Haustüre liegenden 
Chancen besser nutzen. Deutschland 
kann sich bei polnischen, tschechi-
schen, ungarischen und rumänischen 
Konsumenten dafür bedanken, dass 
ihre Nachfrage hilft, die wankende 
deutsche Wirtschaft zu stabilisieren.

Von Andreas Mihm

Unterschätzter Osten
Von Johannes Pennekamp

Friedrich der Weiche

D
ie Ära von Ulf Mark Schnei-
der an der Spitze von Nestlé 
ist mit einem Knall zu Ende 

gegangen. Gleichsam über Nacht ver-
lässt der viel gelobte deutsche Mana-
ger die Kommandobrücke des größ-
ten Lebensmittelkonzerns der Welt 
und übergibt das Steuer an seinen 
Vorstandskollegen Laurent Freixe. 
Schneider habe sich entschieden, 
sein Amt zur Verfügung zu stellen, 
teilte Nestlé mit. Damit wird eine 
einvernehmliche Trennung sugge-
riert. Doch faktisch handelt es sich 
um einen Rauswurf. Dafür spricht 
nicht nur die Abruptheit seines Ab-
gangs. Schneiders persönliche Le-
bensplanung war ursprünglich eine 
andere: Er wollte Nestlé bis zum En-
de seiner Karriere führen und, wie 
seine Vorgänger, früher oder später 
an die Spitze des Verwaltungsrats 
wechseln. Schließlich hatte er in Ve-
vey seinen Traumjob gefunden, wie 
er immer wieder sagte. Außerdem ist 
der ehemalige Fresenius-Chef, der in 
Kürze 59 Jahre alt wird, viel zu ehr-
geizig und selbstbewusst, um freiwil-
lig die Flinte ins Korn zu werfen.

Doch der Verwaltungsrat unter 
Führung von Paul Bulcke traut es 
Schneider offenkundig nicht zu, die 
Probleme zu lösen, die sich im Hause 
Nestlé in jüngerer Zeit aufgetürmt 
haben. Dabei hatte alles so gut ange-
fangen. Mit Schneider war 2017 erst-
mals seit fast hundert Jahren kein 
Eigengewächs an die Spitze von 
Nestlé gerückt. Aus gutem Grund: 
Der erfolgsverwöhnte Schweizer 
Nahrungsmittelgigant hatte über die 
Jahre an Dynamik verloren. Mit 
einem frischen Blick von außen kom-
mend, sollte Schneider den trägen 
Riesen durchpusten und ihm wieder 
zu mehr Wachstum verhelfen. Und 
das gelang ihm auch. Schneider be-
freite den Konzern von margen-
schwachen Geschäften und kaufte in 
den selbst definierten Wachstumsfel-
dern (Kaffee, Flaschenwasser, Tier-
futter, Gesundheitsprodukte) eifrig 
Unternehmen zu. Zugleich machte er 
den Forschern und Entwicklern Bei-
ne, um neue Produkte deutlich 
schneller auf den Markt zu bringen.

Von außen betrachtet, ging der nö-
tige Umbau relativ lautlos über die 
Bühne. Aber intern machte er sich 
damit auch Feinde, weil Manager 
ihre Spielwiesen verloren und alte 
Seilschaften gekappt wurden. Doch 
solange sich die Geschäftsentwick-
lung in die richtige Richtung beweg-
te, wurde das für Schneider nicht hei-
kel, zumal auch die Investoren ange-
tan waren: Nachdem er den Konzern 
zunächst ordentlich durch die Coro-
na-Pandemie gelotst hatte, stieg der 
Aktienkurs bis Ende 2021 auf die zu-
vor nie erreichte Höhe von 130 Fran-

Von Johannes Ritter, Zürich

Bitterer Abgang für Schneider

ken. Doch danach folgte ein kontinu-
ierlicher Absturz auf unter 90 Fran-
ken. Diese „Abstimmung“ der Aktio-
näre dürfte mit ausschlaggebend für 
Schneiders erzwungenen Abgang 
sein. Im Kursrückgang spiegelt sich 
ein Vertrauensverlust, der sich mit 
der Vorlage der Halbjahreszahlen im 
Juli noch verstärkt hat. Schneider sah 
sich gezwungen, sein Wachstumsziel 
für dieses Jahr (wenn auch nur leicht) 
nach unten zu korrigieren. Nach den 
deftigen Preiserhöhungen in den ver-
gangenen Jahren greifen mehr Ver-
braucher zu den Eigenmarken der 
Einzelhändler. In der Folge hat Nest-
lé Marktanteile verloren. Hinzu ka-

men hausgemachte Probleme wie die 
Skandale um illegale Aufbereitungs-
methoden im Wassergeschäft sowie 
die IT- und Lieferprobleme im Ge-
schäft mit Gesundheitsprodukten.

All diese Schwierigkeiten wird 
auch Schneiders Nachfolger Laurent 
Freixe nicht über Nacht aus der Welt 
schaffen können. Aber der Franzose 
kommt anders als Schneider aus der 
Tiefe des Raums. Freixe arbeitet seit 
38 Jahren für Nestlé und sitzt seit 16 
Jahren im Vorstand, wo er sich – von 
Europa bis Amerika – in den wich-
tigsten Märkten bewährt hat. Schon 
als es 2016 um den Chefposten von 
Nestlé ging, gehörte Freixe zum 
engsten Favoritenkreis. Treibende 
Kraft hinter seiner Ernennung dürfte 
Paul Bulcke sein. Der Belgier, der in 
seiner Zeit als Vorstandsvorsitzender 
selbst viele Trends verschlafen und 
damit Schneider erst zum Aufräu-
men gezwungen hatte, geht mit dem 
Chefwechsel nur ein begrenztes per-
sönliches Risiko ein. Von einem 
planmäßigen Übergang an der Vor-
standsspitze kann in diesem Fall 
zwar keine Rede sein. Und ein Gene-
rationswechsel ist Freixes Ernen-
nung auch nicht: Er ist 62 Jahre alt. 
Aber Bulckes Amtszeit währt alters-
bedingt sowieso nicht mehr lange.

Für Schneider ist der Abgang bei 
Nestlé gewiss der bitterste und trau-
rigste Moment seines Berufslebens. 
Als Kapitän einer Mannschaft zur 
Halbzeit ausgewechselt zu werden ist 
die Höchststrafe. Im Fußball gibt es 
freilich stets die Chance, im nächsten 
Spiel wieder aufs Feld zu stürmen. 
Diese Gelegenheit bekommt Schnei-
der nicht – jedenfalls nicht in der 
Mannschaft von Nestlé.

Ulf Schneider hat Nestlé 
zunächst gut reformiert. 
Doch dann kamen die 
Probleme.

GIFTIGE ÄPFEL?   

Die Umweltorganisation BUND 
wirft Obstbauern vor, ein 
schädliches Mittel einzusetzen.   
       Wirtschaft, Seite 22     

TEMU GREIFT AMAZON AN   

Der chinesische Billiganbieter 
öffnet seine Onlineplattform für 
europäische Verkäufer.   
       Unternehmen, Seite 24     

DONNERSCHLAG IN DER SCHWEIZ   

Nestlé-Chef Schneider muss die 
Führung  mit sofortiger Wirkung 
an  Laurent Freixe  abgeben.   
       Unternehmen, Seite 28     

N
eue Zahlen aus Chinas Energie-
branche verbreiten leichte Hoff-
nung im Kampf gegen den Kli-
maschutz. So scheint sich der 

rasante Ausbau der Kohleenergie dem En-
de zuzuneigen, die Genehmigungen für 
neue Kohlekraftwerke gehen in der Volks-
republik laut neuen Analysen deutlich zu-
rück. Gleichzeitig wurde ein wichtiges Aus-
bauziel für erneuerbare Energien viel frü-
her erreicht als von der chinesischen 
Regierung angestrebt. Viele Beobachter ge-
hen deshalb davon aus, dass die klima-
schädlichen Emissionen der Volksrepublik 
im vergangenen Jahr ihr Maximum erreicht 
haben. Offen ist, ob sie von nun an sinken 
oder auf hohem Niveau verharren. Die 
Volksrepublik ist mit Abstand der größte 
Emittent von klimaschädlichen Gasen. 

Im ersten Halbjahr dieses Jahres wur-
den nun nur noch neun Gigawatt an Kapa-
zität von Kohlekraftwerken genehmigt. 
Das entspricht einem Minus von mehr als 
vier Fünfteln gegenüber dem Vorjahres-
zeitraum. Die Zahlen stammen aus einem 
gemeinsamen Bericht der Denkfabriken 
Global Energy Monitor und Centre for Re-
search on Energy and Clean Air, der in 
dieser Woche veröffentlicht wurde. Die 
Nichtregierungsorganisation Greenpeace 
Ostasien kam in dieser Woche in einer 
ähnlichen Untersuchung auf den leicht hö-
heren Wert von 10,3 Gigawatt.

Derweil erfolgt der Ausbau der erneuer-
baren Energien erheblich schneller als er-
wartet. Die Kapazitäten für Strom aus 
Wind und Sonne legten im Juli um 25 auf 
1206 Gigawatt zu, hieß es am Freitag in 
einer Mitteilung der Nationalen Energie-
behörde. Erst Ende 2020 hatte Präsident 
Xi Jinping das Ziel ausgegeben, bis zum 
Ende des Jahrzehnts die Schwelle von 
1200 Gigawatt zu erreichen. Damit 
brauchte China für das Erreichen dieses 
Ziels dreieinhalb statt zehn Jahre. Die in -
stallierte Kapazität ist nun auf einem ähn-
lichen Niveau wie die Kohle.

Die beiden Werte sind aber aufgrund 
der unterschiedlichen Auslastung kaum 
miteinander zu vergleichen. Die Kohle-
kraft steht immer noch für mehr als die 
Hälfte der Energieversorgung Chinas. 
Schaut man nur auf die Stromproduk-
tion, kam die Kohle im vergangenen 
Jahr sogar noch für drei Fünftel der Ver-
sorgung auf. Saubere Energieträger, da-

Nach Problemen mit der Energieversor-
gung gerade in den heißen Sommern hatte 
die Volksrepublik in den vergangenen Jah-
ren deutlich mehr Kohlekraftwerke geneh-
migt als in den Jahren zuvor. Die Werte 
schossen von 18,5 Gigawatt im Jahr 2021 
hoch auf mehr als 100 Gigawatt zwei Jahre 
später. China begann Analysten zufolge im 
vergangenen Jahr 95 Prozent aller neuen 
Kohlestromprojekte weltweit. Im laufenden 
Jahr liegen die Zulassungen nun wieder auf 
dem Niveau von vor drei Jahren. Offen sei, 
warum die Provinzen nun weniger Kohle-
kraftwerke genehmigten, betont Gao von 
Greenpeace. Anstelle veränderter Prioritä-
ten könne es auch sein, dass die Ausbauzie-
le des Fünfjahresplans schlicht schon er-
reicht seien und ausreichend Kraftwerke in 
Bau seien. Neben Bemühungen rund um 
den Klimaschutz geht es für Peking um eine 
Reduktion der Energieabhängigkeit des 
Landes. Bisher importiert China große 
Mengen an Öl, Gas und Kohle.

Langfristig setzt die Volksrepublik in 
ihrer Energieversorgung deshalb auf einen 
Mix, in dem Sonne, Wind und Atomkraft 
eine große Rolle spielen. Bis Mitte des 
Jahrhunderts soll sich der Anteil der Nu -
klearenergie auf rund 15 Prozent verdrei-
fachen. Aktuell genehmigt die Volksre-
publik jedes Jahr knapp ein Dutzend neue 
Atomkraftwerke mit einer Kapazität von 
12 bis 13 Gigawatt.

Die Energiepolitik Chinas ist der wohl 
wichtigste Hebel für den Kampf gegen den 
Klimawandel. Laut der Internationalen 
Energieagentur steht die Volksrepublik für 
mehr als ein Drittel der globalen Emissio-
nen. Der Ausstoß je Einwohner ist rund 
zwei Drittel größer als in der Europäi-
schen Union, insgesamt stand China im 
vergangenen Jahr für etwa fünfmal so ho-
he Emissionen wie die EU.

Daten aus der Volksrepublik müssen 
üblicherweise mit einer gewissen Vorsicht 
behandelt werden. Schon Lokalregierun-
gen kommunizieren nach Peking häufig 
politisch erwünschte Werte. Nicht immer 
stimmen diese mit der Wahrheit überein. 
Häufig kommt es auch vor, dass die loka-
len Maßnahmen darauf getrimmt werden, 
vorgegebene Ergebnisse zu erreichen, oh-
ne dass diese dem eigentlichen Ziel dien-
ten. Das berufliche Fortkommen der Par-
teikader hängt häufig an dem Erfüllen die-
ser Vorgaben.

runter neben Sonne und Wind auch 
Wasser- und Atomkraft, standen für et-
was mehr als ein Drittel der Stromver-
sorgung. Wind und Sonne ersetzten 
zeitweise unter anderem Anteile der 
Wasserkraft, weil Klimaveränderungen 
etwa die Produktion in Staudämmen be-
einflussten. In diesem Jahr kamen Wind 
und Sonne bisher für rund 14 Prozent 
der Stromversorgung auf. Wie in vielen 

anderen Ländern auch hält der Netzaus-
bau häufig nicht Schritt.

„Wir könnten einen Wendepunkt sehen“, 
sagt Gao Yuhe, Projektchefin von Green-
peace in Peking. Der Rückgang der Geneh-
migungen sei ein „hoffnungsvolles Zei-
chen“, dass der Ausbau von Wind und Son-
ne die Kohleambitionen begrenze, sagte 
Christine Shearer, Analystin beim Global 
Energy Monitor und eine der Autorinnen.

Die Volksrepublik genehmigt viel weniger 
Kohlekraftwerke und baut die erneuerbaren 

Energien im Rekordtempo aus. 
Analysten sehen den CO2-Wendepunkt erreicht. 

Von Gustav Theile, Schanghai

China forciert die Energiewende

Auf dem Vormarsch: Windenergie in Südchina Foto AP

Art Vollkasko umzuwandeln.  Noch vor 
einem Jahr hatte selbst die CDA in einem 
Vorstandsbeschluss festgehalten, dass 
eine Pflege-Vollkasko „der Verantwor-
tung des Einzelnen nicht gerecht“ werde. 

Wie schwierig es ist, in Wahlkämpfen 
ordnungspolitische Grundsätze zu ver-
treten,  hat CDU-Kanzlerkandidat Armin 
Laschet erfahren, als er 2021 für Sozial-
partnerschaft und Tarifautonomie warb. 
SPD-Kan didat Olaf Scholz erntete mit 
dem Ver spre chen „12 Euro Mindestlohn“ 
Beifall in Fernsehdebatten und auf 
Marktplätzen. Laschets Warnung, dass 
dies die Sozialpartnerschaft und die Min-
destlohnkommission beschädigen werde, 
interessierte damals kaum. 

Eine genaue Position zur Zukunft des  
Mindestlohns hat die CDU noch nicht 
festgelegt. Im Grundsatzprogramm ist 
nur festgehalten, dass dieser „ein wichti-
ger Teil der Arbeitsmarktordnung“ sei. 
Als die Ampelkoalition die Erhöhung auf 
12 Euro im Bundestag beschloss, kriti-
sierten Uni onsvertreter vor allem, dass 
mehr Brutto den Menschen wenig nütze, 
wenn hohe Abgaben und Steuern aufs 
Netto drückten. Der Arbeitnehmerflügel 
fordert aber eine Gesetzesänderung mit 
dem Ziel, der Mindestlohnkommission 
strengere Vorgaben zu machen, damit sie 
künftig „ohne politische Einmischung“ 
stärkere Erhöhungen beschließt. 

Während der CDU zur Aufstellung  des 
Wahlprogramms 2025 wohl noch einige  
Monate Zeit bleiben, könnte sie in puncto 
Rente bald einen anderen Prüfstein errei-
chen: Hält die Ampelkoalition zusam-
men, muss sich die Union im Bundestag 
zu deren Rentenpakt positionieren –  und 
damit zum SPD-Versprechen „Renten-
niveau 48 Prozent“. Mit ihm wür de der 
Demographie- oder Nachhaltigkeitsfak-
tor stillgelegt, um die Renten stärker an-
zuheben. Obwohl dieser Faktor auf CDU-
Sozialminister Norbert Blüm zurückgeht, 
gibt es heute auch in der CDU allerlei 
Sympathien für einen solchen Schritt. 

Allerdings droht dann die Kollision mit 
einem anderen Punkt des Grundsatzpro-
gramms, wonach die Sum me der  Sozial-
beiträge „stabil niedrig gehalten“ werden 
soll. Steigende Krankenkassen-, Pflege- 
und Rentenbeiträge lassen schon jetzt de-
ren Anstieg auf 44 Prozent des Brutto-
lohns bis zum Jahr 2028 erwarten. 

dc. BERLIN. Der CDU-Vorsitzende und 
mögliche Kanzlerkandidat Friedrich 
Merz hat es mit der weiteren Anhebung 
des Renteneintrittsalters weit weniger ei-
lig als der Wirtschaftsflügel seiner Partei. 
Gut eine Woche vor den Landtagswahlen 
in Sachsen und Thüringen bewegt er sich 
hier vielmehr auf den CDU-Sozialflügel 
zu. Seine Partei sei „gegen ein starres, 
schematisches Renteneintrittsalter für al-
le Berufsgruppen, das geht einfach 
nicht“, sagte  Merz dem „Redaktionsnetz-
werk Deutschland“. Das im CDU-Grund-
satzprogramm  von Mai 2024 formulierte 
Ziel längerer  Lebensarbeitszeiten ordne-
te Merz in eine „längere Perspektive“  ein. 

Demgegenüber hatte die Vorsitzende 
der CDU-Mittelstandsunion, Gitta Con-
nemann, die Anhebung der Altersgrenze 
zum Auftakt der parteiinternen Beratun-
gen über das Bundestagswahlprogramm 
2025 in dieser Woche für dringlich er-
klärt. „Es wird auch im Regierungspro-
gramm stehen müssen, dass wir die Re-
gelaltersgrenze an die Lebenserwartung 
anpassen“, sagte sie der Frank furter All-
gemeinen Sonntagszeitung. „Sollten wir 
regieren, werden wir diese Kopplung 
auch schon in der nächsten Legislaturpe-
riode beschließen müssen.“ 

Die Christlich-Demokratische Arbeit-
nehmerschaft (CDA) mit Parteivize Karl-
Josef Laumann an der Spitze sieht das an-
ders. „Eine grundsätzliche Erhöhung des 
Regelrenteneintrittsalters lehnen wir ab“, 
hat sie in einem Vorstandsbeschluss fest-
gehalten.  Sie fordert einen „breiten Kor-
ridor für den Eintritt in die Rente“. Die-
ser müsse „den unterschiedlichen Bean-
spruchungen in den verschiedenen Be ru -
fen, den individuellen Lebenssituationen 
und den persönlichen Wünschen der älte-
ren Arbeitnehmerinnen und Arbeitneh-
mer Rechnung tragen“.  Das greift Merz 
nun mit der Absage an ein „starres, sche-
matisches Renteneintrittsalter“ auf. 

Es ist nicht das erste Mal, dass sich die 
CDU unter dem Druck sozialpolitischer 
Versprechen anderer Parteien in den lau-
fenden Landtagswahlkämpfen nach links 
bewegt. Mitte Juli hatte Laumann zusam-
men mit Sachsens Ministerpräsident Mi-
chael Kretschmer (CDU)  kurzfristig ein 
Papier vorgelegt, das dafür wirbt, die bei-
tragsfinanzierte Pflegeversicherung trotz 
vorhandener Finanzierungsnöte in eine 

Gegen starres Rentenalter
Merz stützt CDU-Sozialflügel im Ringen um den Kurs 

ami. WIEN. Alles redet über China, 
doch Polen hat das asiatische Land als 
einer der wichtigsten Märkte für deut-
sche Exporteure  abgehängt. Die größten 
Zielmärkte der deutschen Ausfuhrwirt-
schaft waren nach neuen Zahlen des 
Statistischen Bundesamtes von Januar 
bis Juni 2024 die Vereinigten Staaten 
von Amerika, Frankreich und die Nie-
derlande vor Polen und China. Rechnet 
man Im- und Exporte zusammen, liegt 
China nach den USA auf Platz zwei der 
wichtigsten Handelspartner, vor den 
Niederlanden, Frankreich und Polen.

Doch keines der Länder steigerte sei-
ne Importe aus Deutschland so stark wie 
Polen mit 4,6 Prozent auf 48,4 Milliar-
den Euro. Das waren wertmäßig knapp 
200 Millionen Euro mehr, als Deutsch-
lands Unternehmen nach China aus-
führten. Dorthin schrumpfte die Aus-
fuhr um 2,7 Prozent.

Die hohe polnische Nachfrage reflek-
tiert die starke Wirtschaftsentwicklung 
im östlichen Nachbarland. Ökonomen 
erwarten dort in diesem Jahr ein Plus im 
Bruttoinlandprodukt von bis zu 2,9 Pro-
zent. Dagegen stagniert die Wirtschaft 
in Deutschland, in der EU könnte sie um 
ein Prozent wachsen. Premierminister 
Donald Tusk sah sich darin in den un-
längst vorgelegten guten Zahlen für das 
zweite Quartal bestätigt und kommen-
tierte auf der Plattform X: „Wir sind bes-
ser als alle großen EU-Länder, und wir 
schlagen die Deutschen bei Weitem.“

Das starke Wachstum mache Polens 
Bedeutung als Absatzmarkt für deutsche 
Produkte noch größer, sagte Lars Gut-
heil, Hauptgeschäftsführer der Deutsch-
Polnischen Handelskammer in War-
schau. Die Halbjahreszahlen seien keine 
Eintagsfliege. „Wir rechnen mit deutli-
chen positiven Effekten in der zweiten 
Jahreshälfte 2024 und im darauffolgen-
den Jahr“, sagte Gutheil, der auf einen 
sich verstärkenden Binnenkonsum setzt.

Ein genauerer Blick in die Handels-
statistik zeigt, dass die schon große Be-
deutung der deutschen Autoexporteure 
von Januar bis Juni noch einmal ge-
wachsen ist. Mit 7,2 Milliarden Euro, 
das waren plus 15 Prozent, dominieren 
sie die Exportbranchen vor Maschinen 
(5,5 Milliarden Euro), chemischen Er-
zeugnissen (4,5 Milliarden Euro) sowie 
Nahrungsmitteln, Datenverarbeitung 
und anderen mehr.

„20 Jahre nach der großen EU-Erwei-
terung 2004 hat Polen China als Absatz-
markt für deutsche Produkte überholt“, 
sagte Cathrina Claas-Mühlhäuser, die 
Vorsitzende des Ost-Ausschusses der 
Deutschen Wirtschaft. Das sei ein be-
merkenswerter Erfolg, auch im Hinblick 
auf die dringend notwendige Diversifi-
zierung der deutschen Wirtschaft. 

Sie leitete daraus die Empfehlung ab, 
die Erweiterung der EU nach Osten und 
Südosten zügig fortzusetzen. „Die Ver-
größerung des EU-Binnenmarktes ist 
ein europäisches Konjunkturprogramm, 
das sich durch die wirtschaftlichen Vor-
teile am Ende selbst finanziert.“ 

Der deutsche Osthandel schrumpfte 
zwar im ersten Halbjahr unter dem 
Strich und vor allem wegen des rapide 
einbrechenden Handels mit Russland 
um 1,5 Prozent gegenüber dem Vorjah-
reszeitraum. Dennoch sieht der Ostaus-
schuss darin einen Faktor, der die deut-
sche Wirtschaft stabilisiert. Denn die 
deutschen Exporte in die 29 Zielländer 
Mittelost- und Osteuropas sowie Zent-
ralasiens hätten im ersten Halbjahr 2024 
mit gut 145 Milliarden Euro leicht über 
Vorjahresniveau gelegen, während die 
gesamte Ausfuhr um 1,6 Prozent ge-
schrumpft sei. Wegen der schwachen 
heimischen Konjunktur seien die Im-
porte allerdings um 3,5 Prozent auf 131 
Milliarden Euro eingebrochen.

Polen hängt China ab
Polen wird für deutsche Exporteure immer wichtiger

Deutsche Ausfuhr
Wichtigste Exportziele im
1. Halbjahr 2024, in Mrd. €

zum 1. Halbjahr
2023, in Prozent

USA

Frankreich

Niederlande

Polen

China

Italien

Ver. Königreich

Österreich

Schweiz

Belgien

80,7

62,4

57,6

48,4

48,2

43,3

41,0

40,4

35,0

31,2

Quelle: Ost-Ausschuss der Deutschen Wirtschaft/F.A.Z.-Grafik fbr.
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joja./sup. DÜSSELDORF/HAMBURG. 
In Brunsbüttel geht die Sorge um, was es 
mit den Drohnenflügen auf sich hat, die in 
den vergangenen Wochen vermehrt über 
dem größten Industriegebiet Schleswig-
Holsteins zu beobachten waren. Die Be-
hörden gehen davon aus, dass es sich um 
militärische Drohnen handelt. Es werde 
„wegen des Verdachts der Agententätig-
keit zu Sabotagezwecken“ ermittelt, teilte 
die für Staatsschutzangelegenheiten zu-
ständige Staatsanwaltschaft Flensburg 
mit. Die Drohnenflüge werden auch im 
Innenausschuss des Landtags Schleswig-
Holstein ein Thema sein, wenn er am 4. 
September tagt. Brunsbüttel liegt an der 
Mündung der Elbe, keine hundert Kilo-
meter von Hamburg entfernt.

Erstmals soll ein Wachmann am 8. Au-
gust den Überflug einer Drohne über 
dem Industriepark Chemcoast gesichtet 
haben. Laut einem Bericht des „Spiegels“ 
sollen seither fast täglich bis zu vier 
Drohnen über das Gelände geflogen sein. 
Auch über Stade, südlich der Elbe in Nie-
dersachsen gelegen, soll schon eine 
Drohne beobachtet worden sein. An bei-
den Standorten haben verschiedene Che-
mieunternehmen Produktionsstätten, et-
wa Dow, der Kunststoffkonzern Covestro 
oder der Düngemittelhersteller Yara. Der 
französische Energiekonzern Total Ener-
gies stellt dort das Mineralölprodukt Bi-
tumen her, das im Straßenbau genutzt 
wird. Auch der Spezialchemiekonzern 
Lanxess betreibt dort Anlagen, ebenso 
die deutsche Tochtergesellschaft der süd-
afrikanischen Sasol-Gruppe. 

Im Hafen bei Brunsbüttel liegt zudem 
ein schwimmendes LNG-Terminal, das 
nach dem Ausfall russischer Lieferungen 
im Kontext mit dem Ukrainekrieg instal-
liert wurde, um eine Gasmangellage zu 
vermeiden. Außerdem ist Brunsbüttel 
Standort eines Atomkraftwerks, das seit 

2019 zurückgebaut wird, sowie einer Son-
dermüllverbrennungsanlage – allesamt 
Störfallbetriebe, für die besondere Geset-
ze gelten. Der schwedische Energiekon-
zern Vattenfall hat aber nach eigenen An-
gaben keine Drohnenflüge über seinem 
stillgelegten Atomkraftwerk gesichtet. 
Das Unternehmen stehe permanent in 
Kontakt mit der Aufsichtsbehörde, sagte 
eine Sprecherin am Freitag.

Wie die Unternehmen des Chemcoast-
Parks und in Stade gegen die Bedrohung 
aus der Luft geschützt sind, ist indes nicht 
ganz klar. Er könne dazu nichts sagen, er-
klärte Guido Austen, Geschäftsführer der 
Entwicklungsgesellschaft Westholstein, 
die für den Chemcoast-Park als Sprach-
rohr zur Öffentlichkeit fungiert. Ein ge-
meinsames Sicherheitskonzept gebe es 
nicht, auch keinen Austausch mit den Be-
hörden. Der Park sei eher ein lockerer 
Zusammenschluss, dessen „Werkleiter-
runde“ aber im Austausch über alle rele-

vanten Themen sei. Dort wiederum gibt 
man sich verschlossen, wohl nicht nur 
wegen der Urlaubszeit. Die dort tätigen 
Industrieunternehmen äußern sich auch 
nicht zur Lage. 

Chemieparks sind in der Regel eine be-
sonders geschützte Umgebung, die fast 
eine eigene städtische Infrastruktur auf-
gebaut haben mit eigenem Werkschutz 
oder Feuerwehr. An einem Ort, an dem 
schon Fotografierverbot herrscht, sind 
Drohnenüberflüge natürlich auch nicht 
gestattet. Einen der größten Chemieparks 
in Deutschland betreibt Currenta mit 
Standorten in Leverkusen, Dormagen 
und Krefeld-Uerdingen und Großkunden 
wie  Bayer, Covestro oder Lanxess. Zu 
Brunsbüttel direkt will sich ein Sprecher 
von Currenta auf Anfrage nicht äußern, 
gleichwohl überprüfe der Werkschutz  sei-
ne eigenen Maßnahmen stets. Zu genau-
en Abwehrmaßnahmen könne man aus 
Sicherheitsgründen keine Stellung neh-

men. „Besonders sensible Infrastruktur 
braucht auch besonders sensiblen 
Schutz“, sagte der Currenta-Sprecher. 

Radoslaw Piesiewicz jedenfalls wittert 
schon ein Geschäft. Er ist Mitgründer des 
polnischen Drohnenabwehr-Unterneh-
mens APS, was für „advanced protection 
systems“ steht. Das Unternehmen 
schützt nach eigenen Angaben genauso 
Telekommunikationskonzerne wie Saudi 
Telecom vor Spionage und Angriffen aus 
der Luft wie etwa auch den norwegischen 
Flughafen Stavanger, der auch vom Mili-
tär genutzt wird. Mit einem Foto einer 
unbemannten  russischen Orlan-10-
Drohne und einer Karte, die über mögli-
che Abflugbasen vom Schiff oder Land 
spekuliert, illustrierte Piesiewicz am 
Freitag einen Beitrag auf der Karriere-
plattform Linkedin. Dazu der Satz: 
„Deutsche Kollegen – es wird Zeit eure 
kritische Infrastruktur ordentlich zu 
schützen. Wir helfen gerne weiter.“

Drohnenabwehr bietet auch der deut-
sche Rüstungskonzern Rheinmetall an, 
dabei vor allem im militärischen Bereich. 
„Drohnenabwehr ist aber auch bei zivilen 
Kunden im begrenzten Umfang im Ein-
satz“, sagte ein Rheinmetall-Sprecher. 
„Immer da, wo eine erhöhte Gefährdungs-
lage vorherrscht.“ Das sind unter anderem 
Flughäfen. Dabei gehe es um mehrere 
Komponenten: Sensorik braucht es für 
den Lageüberblick und um  Objekte nicht 
nur  zu erkennen, sondern auch untersu-
chen und nachverfolgen zu  können. Eher 
abwegig im zivilen Bereich wären Flugab-
wehrkanonen. Mit sogenannten Jammern 
können aber gerichtete Störsignale gesen-
det werden, die Drohnen abhalten. Mit 
einst für militärischen Einsatz gedachter 
Sensorik hilft Rheinmetall nun etwa 
Windparkbetreibern dabei, Rotmilane zu 
erkennen, um die gefährdete Vogelart vor 
Kollisionen zu schützen. 

Braucht die Industrie eine Drohnenabwehr?
Spionagedrohnen über Brunsbüttel / Spezialisierte Unternehmen wittern ein Geschäft

Chemieparks wie in Brunsbüttel sind meist besonders geschützt. Foto Picture Alliance

W
enn Kassem Taher Saleh in 
Sachsen unterwegs ist, 
dann wird er oft auf ein be-
stimmtes Thema ange-

sprochen: die hohen Führerscheinkos-
ten.  Zwischen 2500 und 3500 Euro sind 
für die Fahrerlaubnis  laut dem ADAC  in-
zwischen die Regel, teils summieren sich 
Unterricht, Prüfung und Formalia sogar 
auf 4500 Euro.   Für junge Leute in Städ-
ten sei das nicht so sehr ein Thema, in 
ländlichen Regionen dagegen schon, 
sagt der 31 Jahre alte Bundestagsabge-
ordnete der Grünen aus dem Wahlkreis 
Dresden. „Den Führerschein braucht 
man da, um mobil zu sein.“ Seine Partei, 
da ist Taher Saleh selbstkritisch, müsse 
stärker auf solche Probleme eingehen. 
„Wir müssen uns auch als Bundestags-
fraktion breiter aufstellen. Wo ist der 
Roundtable in Berlin mit Fahrschulver-
bänden und Fahrlehrern, wie der Füh-
rerschein wieder günstiger wird?“

Taher Saleh ist im Irak geboren, im 
sächsischen Plauen aufgewachsen und von 
Beruf Bauingenieur. Im Bundestag küm-
mert er sich um die Baupolitik. Die parla-
mentarische Sommerpause nutzt er, um 
von  früh bis spät Wahlkampf in seinem 
Bundesland zu machen. Auch Nicht-Sach-
sen aus seiner Fraktion hat er als Helfer 
eingespannt, um die Stimmung vielleicht 
noch etwas zu drehen.       Für die drei Ampel-
parteien könnten die Landtagswahlen in 
Sachsen und Thüringen am 1. September 
ziemlich unerfreulich werden. In Sachsen 
liegen SPD und Grüne in den Umfragen 
zwischen 5 und 7 Prozent, die FDP kommt 
gar nicht mehr vor. In Thüringen sieht das 
Bild ähnlich aus, wobei die Grünen dort 
nur  bei  drei bis vier Prozent stehen. Grüne 
Hochburgen waren die ostdeutschen Bun-
desländer – mit Ausnahme der Großstädte  
– zwar noch nie. Im Vergleich zu den Er-
gebnissen 2019 zeigt der Trend aber klar  
nach unten. 

Fragt man Heiko Knopf, stellvertreten-
der Bundesvorsitzender der Grünen und 
zu Hause im thüringischen  Jena, woran 
das liegt, kommt er schnell auf die wirt-
schaftlichen Sorgen der Menschen zu 
sprechen. „Man hört an vielen Stellen 
Abstiegsangst heraus. Im Osten wird 
eben nicht so viel vererbt. Der Wohlstand 
ist gestiegen, aber das Niveau ist nach 
wie vor geringer“, konstatiert er. „Und 
dann wird genau hingeschaut: Warum ist 
für die Ukraine oder Geflüchtete Geld 
da, für anderes aber nicht?“ Andere Par-
teien befeuerten dieses Denken noch.  
Das ärgere ihn, sagt Knopf. 

Auch die Politikwissenschaftlerin Ursu-
la Münch beobachtet solche Vergleiche 
und führt diese auf die Erfahrungen der 
Menschen nach der Wiedervereinigung 
zurück. „Wenn einmal in einer Familie je-
mand seinen Arbeitsplatz verloren hat, 

Ort statt in Berlin oder Brüssel getroffen 
werden. Unternehmen wie Kommunen 
brauchten „Beinfreiheit“. „Auch noch an 
der letzten Schraube zu drehen –  das 
kommt nicht gut an“, sagt der  Grünen-Vi-
ze – was auch als dezente Kritik  am Ver-
halten seiner Partei rund um das Hei-
zungsgesetz zu verstehen ist. Knopf be-
richtet aber auch davon, dass die   Grünen  
mitunter für Regeln  kritisiert würden, die 
gar nicht von ihnen stammten, etwa Vor-
gaben der EU für Hausschlachtungen, eine 
Tradition, die vielen Thüringern wichtig 
ist. Einen Weg, um den  Unmut über grüne 
Politik zu dämpfen, sieht Knopf in glaub-
würdigen Vermittlern. „Wenn ich mit dem 
Argument für Windräder werbe, dass Pu-
tin diese nicht einfach abschalten kann, 
überzeugt das hier nicht jeden“, sagt er. 
„Wenn aber die Wirtschaft sagt, macht 
endlich Tempo beim Ausbau der Wind-
kraft, wir brauchen eine verlässliche Ener-
gieversorgung, ist das etwas anderes.“

Die Politikwissenschaftlerin Ursula  
Münch glaubt nicht, dass  sich viele Ost-
deutsche die DDR zurückwünschen. 
„Aber sie wünschen sich einen funktions-
fähigen Staat zurück. Dieser Schwund an 
Infrastruktur im ländlichen Raum, der 
wird als Belastung, ja regelrecht als Krän-
kung empfunden. Und Linke, AfD und 
BSW bestätigen die Menschen darin, Bür-
ger zweiter Klasse zu sein.“ Das erkläre die 
Erfolge, die diese Parteien derzeit hätten. 
Als die Bundesregierung Anfang Juli ihren 
ersten Bericht zum Stand der Gleichwer-
tigkeit der Lebensverhältnisse  vorstellte, 
forderte Bundeswirtschaftsminister Ha-
beck auch in Richtung seiner  Partei, sich 
nicht so sehr auf Sozialleistungen wie das 
Bürgergeld und Kindergrundsicherung zu 
fokussieren, sondern auf eine gute „soziale 
Infrastruktur“ wie Jugendzentren.  

Auch wenn Bundeskanzler Olaf Scholz 
(SPD) gerade erst vor vielen Kameras den 
Grundstein für das Werk des Chipherstel-
lers TSMC in Dresden gelegt hat, sorgt 
sich Heiko Knopf angesichts der hohen 
Zustimmungswerte für die AfD um die 
wirtschaftliche Zukunft in Ostdeutsch-
land. „Im Studiengang Physikalische 
Technik in Jena kommt die Mehrzahl der 
Studenten aus Indien. Die schauen viel-
leicht nicht jeden Abend Tagesschau, wel-
cher Politiker wieder was gesagt hat. Aber 
wenn es irgendwo einen fremdenfeindli-
chen Vorfall gab, dann spricht sich das 
schnell herum und führt dazu, dass sie 
sich hier nicht mehr wohl fühlen.“ Das sei 
eine gefährliche Entwicklung. 

Kassem Taher Saleh glaubt, in den ver-
gangenen Wochen zumindest einen leich-
ten Stimmungsumschwung zu beobach-
ten. Es komme zwar immer noch vor, dass 
ihm mit einem „Mit Grünen rede ich 
nicht“ die Tür vor der Nase zugeknallt 
werde. „Aber im Vergleich zu den Kom-
munalwahlen und der Europawahl hat 
der Hass deutlich abgenommen.“ In den 
meisten Fällen komme ein Gespräch zu-
stande. Natürlich wisse er, dass viele am 
Wahlsonntag  trotzdem ihr Kreuz nicht bei 
den Grünen machen würden.  „Das ist 
okay. Wir brauchen nicht 100 Prozent Zu-
stimmung. 8 Prozent reichen.“ 

dann verändert sich das Gerechtigkeits-
empfinden“, erklärt die  Direktorin der 
Akademie für Politische Bildung in Tut-
zing. Es werde genau hingeschaut, ob 
Menschen, die weniger geleistet hätten, 
bessergestellt würden als man selbst. „Die 
AfD  sagt: Wenn wir den Flüchtlingen nicht 
so viel Geld geben, ist mehr Geld für die 
Krankenhäuser da. Die Grünen sagen: Es 
geht beides. Aber das ist nicht glaubwür-
dig. Die Bürger wissen ja, dass jeder Euro 
nur einmal ausgegeben werden kann.“ 

Jedes Gespräch mit Grünen oder Grü-
nen-Beobachtern über die schlechten Um-
fragewerte landet früher oder später beim 
Gebäudeenergiegesetz, im Volksmund als 
„Heizungshammer“ bekannt. „Es gibt in 
Ostdeutschland eine größere Sensibilität 
dafür, ob Politiker bevormundend auftre-
ten“, sagt Münch. Das von Wirtschaftsmi-
nister Robert Habeck (Grüne) Anfang ver-
gangenen Jahres geplante Einbauverbot 
für Gas- und Ölheizungen schon ab 2024 
sei ein Paradebeispiel für eine solche Be-

vormundung gewesen. „Das war nicht nur 
schlecht kommuniziert, sondern in dieser 
Detailverliebtheit auch schlecht gemacht. 
Das hängt der Partei bis heute nach, im 
Westen wie im Osten.“ 

Auch Kassem Taher Saleh ist nicht 
glücklich darüber, wie die Debatte zu  die-
sem Gesetz  gelaufen ist. Er weiß um den 
geringen Wert, den Immobilien in ländli-
chen Regionen haben, und wie abschre-
ckend für die Eigentümer mehrere Zehn-
tausend Euro für eine Wärmepumpe wir-
ken. Aus seiner Sicht lag das Problem aber 
vor allem  in der Kommunikation, nicht so 
sehr in der Sache. „Beim Gebäudeenergie-
gesetz war die SPD feige“, kritisiert der 
Grüne.  „Bauministerin Klara Geywitz hat 
sich weggeduckt, obwohl das genauso ihr 
Gesetz war wie das von Habeck. Das fand 
ich nicht gut. Sie als Ostdeutsche hätte das 
hier besser erklären können.“

Der Thüringer Heiko Knopf beobachtet 
in seinem Bundesland den Wunsch vieler  
Menschen, dass mehr Entscheidungen vor 

Zu viel Regelungseifer, zu wenig Gespür 
für die Probleme auf dem Land: 

Wie Grüne aus dem Osten die schwachen 
Umfragewerte ihrer Partei erklären. 

Von Julia Löhr, Berlin

„Wo ist das Krisentreffen zum 
bezahlbaren Führerschein?“

Wann kommt hier der nächste Bus? Eine Haltestelle nahe Leipzig. Foto dpa

WAHLEN IM OSTEN

Es läuft nicht alles schlecht: Die Lkw-Maut hat Emissionen gesenkt. Foto dpa

hade. FRANKFURT. Ist es sinnvoll, 
klimaschädliche Technologien wie 
Gasheizungen und Verbrennerautos zu 
verbieten – oder lässt sich mit anderen 
Instrumenten Klimaschutz wirksamer 
erreichen? Hinweise auf diese Frage 
liefert eine neue bemerkenswerte Stu-
die, die jetzt im renommierten Fach-
journal „Science“ veröffentlicht wur-
de.  Ökonomen der Institute PIK und 
MCC, der Universitäten Oxford und 
Victoria sowie der OECD haben dafür 
1500 Politikmaßnahmen aus 41 Län-
dern der Jahre 1998 bis 2022 ausge-
wertet. Diese reichen von energeti-
schen Bauvorschriften über Kaufprä-
mien für klimafreundliche Produkte 
bis hin zu CO2-Steuern.

Das Ergebnis: Viele klimapolitische 
Maßnahmen erzielen nicht den ge-
wünschten Erfolg. So sorgen Regulie-
rung und Förderprogramme allein  
kaum dafür, dass CO2-Emissionen 
spürbar gesenkt werden.  Verbote von 
Kohlekraftwerken oder Verbrenner-
autos hätten in keinem untersuchten 
Land nennenswert etwas gebracht. 
Den entscheidenden Unterschied hin-
gegen machen Steuer- und Preisanrei-
ze. „Viel hilft nicht automatisch viel“, 
sagt Leitautor Nicolas Koch von PIK 
und MCC im Gespräch mit der F.A.Z. 
„Es kommt vielmehr auf den richtigen 
Politikmix an.“

Die gute Nachricht: Die Wissen-
schaftler sehen  klare Muster, was funk-
tioniert. Insgesamt haben sie nach Ab-
zug von Effekten wie Wirtschaftskrisen, 
allgemeinen Energiepreisentwicklun-
gen, Technologietrends und Wetterein-
flüssen 63 nationale politische Maßnah-
men gefunden, welche die Emissionen 
im jeweiligen Land sofort spürbar ge-
mindert haben.

In Deutschland hätten drei nationa-
le Maßnahmen durchschlagenden Er-
folg gehabt: die  Ökosteuerreform im 
Jahr 1999, die Einführung der Lkw-
Maut 2005 sowie die Verbesserung der 
Qualität im Nahverkehr Anfang der 
2000er-Jahre. „Im Verkehrssektor ha-
ben Preisinstrumente in der Vergan-
genheit sehr stark gewirkt“, sagt Koch. 
Die Erhöhung der Energiesteuern auf 

Benzin und Diesel um umgerechnet 60 
Euro je Tonne CO2-Äquivalent, welche 
die rot-grüne Bundesregierung im 
Rahmen der Ökosteuerreform einge-
führt hatte, habe die Emissionen im 
Verkehrssektor im Vergleich zu einer 
Kontrollgruppe um 7,6 Prozent redu-
ziert, die Einführung der Lkw-Maut 
sogar um 11,7 Prozent.

Darüber hinaus könne Deutschland 
in puncto Klimaschutz im Verkehr viel 
von Norwegen lernen. Das Land habe 
auf die Mehrwert- sowie eine Registrie-
rungssteuer gesetzt, um die Anschaf-
fung von Verbrennern zu verteuern und 
Elektroautos günstiger zu machen. 
Dies habe die Regierung mit dem Ziel 
verbunden, von 2025 an keine Ver-
brenner mehr zu verkaufen. „Es ist die 
Kombination: Verbote allein verpuffen, 
aber zusammen mit der Steuerpolitik 
war das ein starkes Politikpaket“, sagt 
Koch. Aus der Verhaltensökonomik sei 
außerdem bekannt: Steuern, die direkt 
beim Kauf eines Autos ansetzten, hät-
ten eine viel stärkere Lenkungswirkung 
als jährlich anfallende Kfz-Steuern – 
selbst wenn die Ersparnis über die Le-
benszeit hinweg die gleiche sei. Aus 
diesen Erkenntnissen leitet der For-
scher die Forderung nach einer ambi-
tionierteren Kfz-Steuer ab.

 Koch hält die CO2-Preise, die 
Deutschland für Verkehr und Gebäude 
eingeführt hat, für sinnvoll – es brau-
che aber mehr Planungssicherheit bei 
der Entwicklung in den kommenden 
Jahren. Die Preise sollen im Jahr 2027 
in ein weiteres europäisches Emis-
sionshandelssystem überführt werden.  
Koch verweist auf Erfolge in Schwe-
den: Das skandinavische Land verfol-
ge eine ganz ähnliche Politik wie 
Deutschland, um das Heizen klima-
freundlicher zu gestalten: mit Förder-
programmen für die Sanierung von 
Gebäuden und für den Heizungs-
tausch. Zusätzlich habe Schweden 
aber schon früh auf eine ambitionierte 
CO2-Steuer gesetzt, die geplant von 40 
auf 100 Euro je Tonne gestiegen sei. 
Mit Erfolg: Diese Politik habe die 
Emissionen schon Anfang der 2000er-
Jahre um 16,5 Prozent gesenkt.

Verbote allein bewirken in der 
Klimapolitik wenig
Forscher haben 1500 Maßnahmen ausgewertet

 wvp. WASHINGTON. Die Federal 
Reserve bereitet eine Wende in ihrer 
Geldpolitik vor. Das hat der Chef der 
amerikanischen Zentralbank, Jerome 
Powell, auf dem geldpolitischen Sym-
posium in Jackson Hole deutlich ge-
macht: „Es ist die Zeit gekommen, die 
Politik anzupassen“,  sagte er in seiner 
Rede. Die Richtung sei klar, das Ti-
ming und das Ausmaß der Zinssen-
kungen seien abhängig von Konjunk-
turdaten und Risikoerwägungen. 
Powell befeuerte damit die Erwartung 
auf eine Zinssenkung schon im Sep-
tember und weitere im Verlauf des 
Jahres. Die Aktienmärkte reagierten 
mit hohen Kursgewinnen. 

Zwei Entwicklungen sind laut 
Powell ausschlaggebend für den Kurs-
wechsel. Der amerikanische Arbeits-
markt ist nach seiner Analyse nicht 
mehr überhitzt und damit auch nicht 
mehr potentielle Quelle für inflationä-
re Entwicklungen. Außerdem erfüllt 
sich nun ein Kriterium, das Powell in 
früheren Fed-Sitzungen zur Vorausset-
zung für eine Zinswende gemacht hat-
te: Er wollte die Zuversicht haben, 
dass sich die Preise der Inflationsziel-
marke von 2 Prozent nähern. Die In-
flationsrate liegt aktuell bei 2,5 Pro-
zent und bewegt sich nach Powells 
Darstellung Richtung Zielgröße, nach-
dem in der ersten Jahreshälfte keine 
Fortschritte zu verzeichnen waren. 
Seine Zuversicht sei gewachsen, dass 
sich die Inflation auf einem nachhalti-
gen Pfad Richtung 2 Prozent bewege, 
sagte Powell. 

Nachdem die Fed große Fortschritte 
in der Inflationsbekämpfung gemacht 
habe, werde sie nun alles tun, um den 
Arbeitsmarkt zu stützen. Er wies da-
rauf hin, dass die Arbeitslosenquote 
mit 4,3 Prozent immer noch niedrig sei 
im historischen Vergleich. Doch habe 
sich der Arbeitsmarkt speziell in den 
letzten sechs Monaten kräftig abge-
kühlt, die Arbeitslosenquote habe 
gegenüber dem Tiefststand um knapp 
einen Prozentpunkt zugelegt. Aller-

dings sei das nicht das Ergebnis von 
Entlassungen, was als Vorbote einer 
Krise hätte gewertet werden können. 
Vielmehr suchten mehr Personen 
Arbeit, während Firmen die Zahl ihrer 
Einstellungen zurückschraubten. 

Powell drückte die Zuversicht aus, 
dass der amerikanischen Wirtschaft 
eine weiche Landung gelingen könne, 
mit einer Inflation bei 2 Prozent und 
kräftigen Aktivitäten auf dem Arbeits-
markt. Sollten sich dagegen die Bedin-
gungen verschlechtern, verfüge die 
Fed über genügend Mittel, um gegen-
zusteuern.

Der Fed-Chef blickte in seiner Rede 
auf die Inflationsentwicklung seit der 
Pandemie zurück. Nach seiner Analyse 
legte die Inflation so stark zu, weil eine 
überhitzte und zum Teil fehlgeleitete 
Nachfrage auf ein durch Pandemie li-
mitiertes Angebot stieß. Die Krise sei 
bewältigt worden, weil zum einen die 
Lieferketten, die durch die Pandemie 
erschüttert waren, repariert wurden 
und damit das Angebot normalisierten. 
Zudem konnte die Fed die Nachfrage 
dämpfen. Für am wichtigsten hält 
Powell aber, dass es der Fed gelungen 
sei, die Inflationserwartungen fest ver-
ankert zu halten. Diese Zuversicht der 
Öffentlichkeit, dass die Fed die Infla-
tion im Zaum halten werde, habe sie 
über Dekaden erworben und durch ihre 
aktuelle Politik bestärkt. 

Die Zusammenkunft der Zentral-
banker, Akademiker, Politiker und 
Wirtschaftsvertreter in Jackson Hole, 
Wyoming, geht in Vorträgen und Dis-
kussionen der Frage nach, wie effektiv 
die Geldpolitik der Zentralbanken ist. 
Zweifel  kamen auf, ob die klassischen 
Transmissionsmechanismen noch 
funktionieren, nachdem die kräftigen 
Leitzinserhöhungen speziell in den 
Vereinigten Staaten nicht zur Dämp-
fung der gesamtwirtschaftlichen Nach-
frage geführt hatten, wie die Experten 
erwartet hatten. Die Europäische Zen -
tralbank wird unter anderem durch 
Chefvolkswirt Philip Lane vertreten. 

Powell: Zeit für Zinssenkungen 
Fed-Chef sieht Fortschritt im Kampf gegen Inflation 
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M
orgennebel liegt wieder über 
den Feldern, die Zeit der tropi-
schen Nächte neigt sich dem 

Ende entgegen, und bald  beginnen die 
Blätter zu fallen. Die Sommerferien nei-
gen sich auch in den letzten Bundeslän-
dern ihrem Ende entgegen. Die Zeichen 
sind untrüglich: Der Herbst steht vor der 
Tür. Dem Umstand lässt sich durchaus 
Positives abgewinnen: Nach der  bleier-
nen  Sommerhitze kommt nun die Zeit 
des Anpackens. Also bitte mal die Ärmel 
aufkrempeln und den Garten winterfest 
gemacht. Große Projekte warten!

◆ ◆ ◆ 

IN DRESDEN WAREN in dieser Woche die 
Schaufeln schon im Einsatz. Man konnte 
unter anderen Bundeskanzler Olaf 
Scholz und EU-Kommissionspräsi-
dentin Ursula von der Leyen sehen, wie 
sie zum Spatenstich für eine neue Chip-
fabrik ansetzten. All zu viel Erdreich 
wurde zwar nicht bewegt, aber dafür 
mangelte es nicht an großen Worten. Es 
ist in der Tat bemerkenswert, dass einer 
der wichtigsten Prozessorenhersteller 
der Welt, TSMC aus Taiwan, für seine 

Europafertigung den Standort Sachsen 
ausgewählt hat.

◆ ◆ ◆ 

MAN HÖRT, dass der Kanzler höchstpersön-
lich für die Anbahnung der Ansiedlung 
eine aktive Rolle gespielt hat. Gut, die Mil-
liardeninvestitionen von TSMC und seinen 
europäischen Partnern fließen nur, weil 
auch die öffentlichen Haushalte 5 Milliar-
den Euro zuschießen. Doch sind Chipfab-
riken eben nicht zum Nulltarif zu haben. 
Und kostenbewusst ging es in Dresden 
auch zu: Schon kurz nach dem Ende der 
Veranstaltung wurden die Server vom 
Strom genommen und  wurde das WLAN-
Netz abgeschaltet. Eine Art Sparbeitrag 
der schaffenden Medien. Auf jeden Fall 
konnte der Kanzler noch  vor den Wahlen 
in Sachsen und Thüringen  eine gute Bot-
schaft in die ostdeutschen Lande senden. 
Die hat seine SPD angesichts desaströser 
Umfrageergebnisse  auch bitter nötig.

◆ ◆ ◆ 

OHNEHIN WAR DER Kanzler fleißig unter-
wegs  diese Woche. Er soll sich sogar 
selbst eingeladen haben zum Besuch auf 

der kriselnden Meyer-Werft in Papen-
burg. Dort wird zwar nicht gewählt, und 
es gab eigentlich auch noch kein handfes-
tes Ergebnis zu verkünden. Aber Scholz 
sah trotzdem die Zeit für einen Auftritt 
vor der besorgten Belegschaft für gekom-
men. Denn der Traditionsbetrieb im Ems-
land muss riesige Finanzlöcher stopfen, 
obwohl gerade der Disney-Konzern meh-
rere Kreuzfahrtschiffe bestellt hat. Doch 
die werden erst bei Auslieferung in ein 
paar Jahren bezahlt. Nun  sollen Bund und 
Land in die Bresche springen mit einem 
(vorübergehenden?) Staatseinstieg.

◆ ◆ ◆ 

MAN WERDE DAS „KRONJUWEL“ Meyer-
Werft retten, rief der Kanzler den Be-
schäftigten zu, das Unternehmen sei sys-
temrelevant. Mancher mag sich da an 
Altkanzler Gerhard Schröder erinnert ge-
fühlt haben und die vermeintliche „Ret-
tung“ des Baukonzerns Holzmann. Der 
Ausgang ist bekannt: Die Staatskredite 
waren am Ende ebenso futsch wie Tau-
sende Arbeitsplätze. Hoffnung macht im 
Falle Meyer-Werft die Tatsache, dass 
Scholz mit Staatssekretär Jörg Kukies 

einen ehemaligen Investmentbanker und 
absoluten Finanzprofi in seinen Reihen 
weiß. Der brachte schon die Lufthansa-
Delegation in den Verhandlungen über 
die Corona-Hilfen  ins Schwitzen. Und am 
Ende bekam der Staat sein Geld sogar 
verzinst zurück. Man darf gespannt sein.

◆ ◆ ◆ 

AUCH ROBERT HABECK hielt es diese Wo-
che nicht in Berlin. Kein Wunder bei der 
miesen Stimmung in der „Übergangsregie-
rung“, wie Grünenchef Omid Nouripour 
die Ampel nannte. Den Wirtschaftsminis-
ter zog es nach Köln. Wenn der  Effzeh   
nicht gerade mal wieder aus der Fußball-
bundesliga absteigt, ist dort die Laune ja 
generell besser als im Rest der Republik. 
Wenn dann auch noch die Computerspie-
lemesse Gamescom in der Domstadt Sta-
tion macht, sollten dem Frohsinn keine 
Grenzen gesetzt sein. Denkste! Denn die 
deutschen Spieleentwickler haben  den 
Anschluss an die internationale Spitze  ver-
loren. Also müsse auch hier der Staat ran, 
heißt es, und egal ob Zocker oder Chipher-
steller, ein Hauptargument für  Staatsgeld 
lautet meistens: Die anderen machen es ja 

auch! Habeck ließ sich nicht lumpen und 
stellte Steuererleichterungen in Aussicht 
sowie rund 33 Millionen Euro Fördergeld, 
das ungenutzt im Budget der Bundeskul-
turbeauftragten Claudia Roth herumliegt. 
Die grüne Parteikollegin hat’s ja offenbar.

◆ ◆ ◆ 

UND DANN WAR DA ja auch noch der zweit-
größte je gefundene Rohdiamant der 
Welt mit 2492 Karat. Er stammt aus  einer 
Mine in Botswana. In dem Bergwerk wur-
den schon zuvor Riesendiamanten ent-
deckt. Der neue Stein, der noch keinen 
Namen trägt, dürfte gut und gerne einen 
hohen zweistelligen Millionenbetrag 
wert sein, wenn nicht sogar mehr. Viel-
leicht sollte Bundesfinanzminister Chris-
tian Lindner lieber Anteile an afrikani-
schen Diamantenminen erwerben statt 
an notleidenden Unternehmen. Zu schön 
wäre auch, wenn der Kanzler – und sei es 
im übertragenen Sinne – beim nächsten 
Spatenstich auf einen Edelstein stoßen 
würde. Utopisch? Vielleicht. Aber um es 
rauszufinden, muss man einfach mal an-
fangen. Der Herbst kommt, die Zeit des 
Schaffens. Ärmel hoch und los geht’s.

Auf einen Espresso

Wenn die 
Blätter fallen

Von Sven Astheimer

I
m Sommer 1972 unterzeichnete 
der republikanische Präsident Ri-
chard Nixon das Title-IX-Gesetz. 
Es stellte sicher, dass niemand in 
den Vereinigten Staaten wegen 

seines Geschlechts daran gehindert wer-
den darf, an Bildungsprogrammen teilzu-
nehmen, die von der Bundesregierung 
mitfinanziert werden. Das Gesetz gilt bis 
heute als eines der größten Errungen-
schaften im Kampf um die Gleichstellung 
von Männern und Frauen in den USA. 
Als es in Kraft trat, waren 42 Prozent der 
Immatrikulierten in zweijährigen und 
vierjährigen Collegeprogrammen Frau-
en. 58 Prozent waren Männer. 

Das nackte Zahlenverhältnis unter-
zeichnet die Unwucht, die damals 
herrschte: Junge Frauen waren von vie-
len Colleges ausgeschlossen. Sie beka-
men fast nie Sportstipendien, die vielen 
Männern den Weg zur höheren Bildung 
ebneten. Nur selten wurden sie in natur-
wissenschaftliche Fakultäten hineinge-
lassen. Frauen konnten Lehrerinnen und 
Krankenschwestern werden, aber keine 
Schuldirektorinnen oder Ärztinnen.

Ein halbes Jahrhundert später haben 
die Zahlenverhältnisse sich umgekehrt. 
42 Prozent der eingeschriebenen Studen-
ten waren 2021 Männer, 58 Prozent wa-
ren Frauen. Und die Wahrscheinlichkeit, 
dass Männer das Studium beenden, ist 
seit Jahren niedriger als bei Frauen. In 
der Politik ist das kein Thema.  

Dabei geht es um mehr als um Bil-
dungsabschlüsse. Aufwärtsmobilität, 
Wohlstand, Gefängnisstrafen und die 
Wahrscheinlichkeit, einen Ehepartner zu 
finden, hängen davon ab, ob der Bürger 
einen Hochschulabschluss erlangt oder 
ob er  versucht, direkt nach der Schule ins 
Arbeitsleben einzumünden. In brutaler 
Deutlichkeit zeigt die Kluft zwischen 
Schulabgängern und Hochschulabsolven-
ten sich in der Sterblichkeit: Menschen 
mit Collegeabschluss konnten zuletzt er-
warten, 8,5 Jahre länger zu leben als jene 

erlass auf Studienkredite, der auf 870 Mil-
liarden Dollar geschätzt wird. Am hef-
tigsten jubeln wieder Frauen. Sie halten 
zwei Drittel dieser Kredite. Bei den Män-
nern hielten sich Zustimmung und Ab-
lehnung annähernd die Waage, zeigt eine 
Umfrage des „Wall Street Journal“.

Die Republikaner kennen keine Scheu, 
sich zu Männern als Kernwähler zu be-
kennen. Die Partei wurde immer stärker 
von Männern gewählt als von Frauen. 
Aber die Polarisierung im Stimmverhal-
ten war früher nicht so ausgeprägt wie 
heute. Trump sucht die Nähe zu Social-
Media-Influencern, die vor allem junge 
Männer als Publikum haben. Er hat Ver-
bindungen zu prominenten Vertretern 
von Kampfsport-Disziplinen aufgebaut. 
Wer Wrestlemania-Star Hulk Hogan auf 
dem Wahlkongress der Republikanischen 
Partei nicht sprechen, sondern brüllen 
hörte, während er sich ein T-Shirt vom 
Leib riss, weiß, wie Zuwendung zur Mas-
kulinität in ihrer schlichtesten Form auch 
aussehen kann. Verbündete von Trump 
initiieren derweil auf sozialen Medien 
eine 20 Millionen Dollar teure Werbe-
kampagne, um junge Männer zum Wäh-
len zu animieren.

Ganz blind sind die Parteistrategen der 
Demokraten nicht für die Abwanderung 
der männlichen Wähler. Ihre Hoffnung 
gilt Vizepräsidentschaftskandidat Tim 
Walz. Der Gouverneur von Minnesota 
schießt Rehwild und Fasane, repariert 
Autos, trägt Tarnfarbenmützen und war 
Mitglied der Reservistenarmee National 
Guard. Sympathisanten der Demokraten 
in den Medien registrieren mit Wohlwol-
len, wie Walz etwas Maskulinität in die 
Wahlkampagne von Harris injiziert. 
 Reeves bezweifelt, dass das mehr als 
Schau ist. Nach seiner Analyse sind De-
mokraten zwar an aktiver Politik interes-
siert, aber nicht an Männern. Republika-
ner hätten dagegen ein Herz für Männer, 
aber kein Interesse an einem politischen 
Programm, das ihnen helfe.

zwei Drittel der amerikanischen Erwach-
senen ohne Hochschulabschluss. Diese 
Kluft hat sich nach einer Analyse der 
Ökonomen Anne Case und Angus 
 Deaton seit 1992 verdreifacht. Männer 
sind die Verlierer dieses Trends.

In einer anderen berühmten Studie 
über den Tod aus Verzweiflung hatten 
Case und Deaton 2015 gezeigt, dass dra-
matisch viele weiße Männer und Frauen 
an Selbstmord, einer Drogenüberdosis 
oder an den Folgen von Alkoholmiss-
brauch sterben. Die hohe Arbeitslosigkeit 
in den alten Industrierevieren im Rost-
gürtel („rust belt“) gilt als eine wichtige 
Ursache. In der öffentlichen Debatte da-
rüber ging unter, dass vor allem Männer 
den Tod aus Verzweiflung starben: Drei 
von vier der Opfer sind Männer. 

Alarm über die Lage der Männer 
schlägt seit Jahren Nicholas Eberstadt 
vom konservativen American Enterprise 
Institute in Washington. Der Ökonom 
und Demoskopie-Experte hat herausge-
funden, dass rund 7 Millionen Männer im 
besten Arbeitsalter von 25 Jahren bis 54 
Jahre sich dem Arbeitsmarkt komplett 
entzogen haben. Viele sind nicht verhei-
ratet, haben keine Kinder und sind auch 
nicht sonderlich aktiv im Haushalt oder 
in der Pflege von Angehörigen. Sie besu-
chen keine Kirche und engagieren sich 
nicht fürs Gemeinwesen. Einige Studien 
deuten darauf hin, dass sie sich am Com-
puterbildschirm durch den Tag daddeln.

Der tägliche Daseinskampf der Män-
ner oder ihr Dahinvegetieren vor Video-
spielen, der sich hinter den nackten Sta-
tistiken verbirgt, lässt die amerikanische 

Politik weitgehend kalt. Im laufenden 
Wahlkampf sind Männer und ihre oft 
trübselige Lage kein besonderes Thema.  
Speziell für die Präsidentschaftskandida-
tin Kamala Harris und die Demokrati-
sche Partei, die einen Teil ihres Selbstver-
ständnisses einmal als Vertreter der 
Arbeiterklasse und der Industrieregionen 
mit ihren klassisch männlichen Berufen 
fand, ist diese Strategie riskant.

Männer, vor allem junge Männer, ge-
hen den Demokraten von der Fahne. In 
den vergangenen 30 Jahren konnten die 
Demokraten sich immer darauf verlassen, 
dass junge Leute beiderlei Geschlechts im 
Alter zwischen 17 und 30 ihnen ihre Stim-
me schenken. Das gilt nicht mehr. In einer 
Umfrage vom Juli im Auftrag der Zeitung 
„Wall Street Journal“ erreichten die Re-
publikaner mit ihrem  Kandidaten Donald 
Trump zum ersten Mal seit Ende der 
Achtzigerjahre eine Mehrheit unter jun-
gen Männern, während junge Frauen treu 
zu den Demokraten hielten.

Standen sich für diese Umfrage noch 
Trump und der amtierende Präsident 
Joe Biden gegenüber, ging es in der Au-
gustumfrage der Zeitung „New York 
Times“ unter 2000 Personen in drei be-
sonders umkämpften Bundesstaaten um 
Trump gegen Harris. 52 Prozent der 
Männer wollten danach für Trump stim-
men und 35 Prozent der Frauen. Harris 
erhielte dagegen 56 Prozent der Frauen- 
und 39 Prozent der Männerstimmen. Nie 
war die Geschlechterkluft im Wahlver-
halten so groß.

Die Frauen seien politisch deutlich 
nach links gerückt, während Männer nur 

etwas nach rechts drifteten. So begründet 
Richard Reeves, der Gründer der Denk-
fabrik „American Institute for Boys and 
Men“, die Geschlechterkluft. Es gebe kei-
ne Hinweise, dass Männer stärker gegen 
Gleichberechtigung seien, für eine Ver-
schärfung des Abtreibungsrechts oder 
dass sie sich generell zu konservativen 
Fundamentalisten entpuppten, sagt 
 Reeves: „Männer sehen ihre Interessen 
aber nicht wertgeschätzt oder wenigstens 
anerkannt in der Linken von heute.“ Män-
ner empfänden nicht, dass sie die Demo-
kraten verlassen hätten, sondern dass die 
Demokraten sie verlassen hätten.

Die Kommunikation der Demokraten 
bestätigt diese Empfindung. Wahlstrate-
gen machen sich vor allem darüber Ge-
danken, wie sie schwarze Frauen in den 
Metropolen und weiße Mittelklasse-
Frauen in den Vorstädten an die Wahlur-
nen bringen. Der Wahlkongress der De-
mokraten in Chicago zelebrierte die Pow-
erfrauen, weil Kamala Harris Chancen 
hat, als erste Frau das Weiße Haus zu er-
obern. Biden verkündete unter freneti-
schem Beifall, dass die Republikaner die 
Macht der Frauen in der Kongresswahl 
2022 kennengelernt hätten. Und dass 
Trump die Macht der Frauen in diesem 
Jahr kennenlernen würde.

Über Männer wurde in Chicago nicht 
gesprochen. Dabei hätte Bidens Regie-
rung durchaus etwas zu bieten für Män-
ner. Die Demokraten wollen es nur nicht 
laut sagen. Speziell das 1,2 Billionen Dol-
lar schwere Infrastrukturgesetz kommt 
vor allem Männern zugute. Man weiß 
das, weil die feministische Denkfabrik 

„National Partnership for Women and 
Families“ das Gesetz analysierte mit dem 
Ergebnis, dass zwei Drittel der neuen 
Jobs für Männer waren. Die linke schwar-
ze Journalistin Joy Reid konfrontierte da-
raufhin im Fernsehsender MSNBC den 
eloquenten Transportminister Pete Butti-
gieg mit der Aussage, dass das Gesetz ein 
Beschäftigungsprogramm für weiße 
Männer sei. Buttigieg gab eine defensive 
Antwort, die im Kern besagte, dass vor 
allem Farbige auf öffentliche Infrastruk-
tur angewiesen seien. Die Scheu führen-
der Demokraten, offensiv zu vermarkten, 
dass man etwas für Männer tut, war so 
greifbar wie selten. 

Er hätte stattdessen sagen können, 
dass das Programm nicht vor allem wei-
ßen Männern helfe, sondern Hispanics 
und Schwarzen in mindestens dem glei-
chen Maße, sagt Reeves vom „American 
Institute for Boys and Men“. Er hätte er-
gänzen können, dass es ein Beschäfti-
gungsprogramm für Männer aller Rassen 
der Arbeiterklasse sei, die raue Dekaden 
hinter sich hätten mit stagnierenden Löh-
nen und überproportional vielen Todes-
fällen aus Verzweiflung. „Er hätte aus der 
Tatsache eine Tugend machen sollen. Wir 
helfen den Männern der Arbeiterklasse. 
Und das ist gut so“, sagt Reeves.

Stattdessen kämpft die Demokratische 
Partei mit einem Phantom. Die Funktio-
näre fürchteten, dass Politik für Männer 
als Politik gegen Frauen ausgelegt wer-
den, sagt Reeves, der selbst stets betont, 
dass auch für Frauen noch viel zu tun sei. 
Biden und seine Demokraten lassen sich 
lieber feiern für den großen Schulden-

Die Demokratische Partei will nicht wahrhaben, dass immer mehr Männer
wirtschaftlich abgehängt sind. Die Vernachlässigten ziehen ihre Konsequenz.

Von Winand von Petersdorff, Washington

Kamala Harris hat ein Männerproblem 

 Überwiegend männlich: 
Zuschauer auf einer Wahlveranstaltung des Republikaners Donald Trump 

Foto AFP
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Zu „Wer Putin kennt“ von Berthold 
Kohler  (F.A.Z. vom 22. August): Lenin, 
Lenin, Lenin! Wer Putin, Wagenknecht 
und alle diese Glaubenskrieger der pa-
ganen Kommunismusreligion Marxis-
mus-Leninismus verstehen will, muss 
deren Bibeln lesen, vor allem „Was tun? 
Brennende Fragen unserer Bewegung“, 
Lenins Sendero Luminoso seit 1902. 
„Den Sozialismus in seinem Lauf halten 
weder Ochs noch Esel auf“ war die 
Kampfankündigung eines dieser Glau-
bensfundamentalisten, die Herausgeber 
Kohler neulich in einem anderen Kom-
mentar ironisch zitierte. Die kommunis-
tische Weltrevolution ist Glaubensge-
wissheit nach dem unverrückbaren 
Weltgesetz des Historischen und Dialek-
tischen Materialismus, wie es den Putins 
und Wagenknechts und allen solchen 
Gläubigen  von der Kinderkrippe an bei-

gebracht wurde. Wagenknecht organi-
siert von ihrer kommunistischen Platt-
form her eine „Partei neuen Typs“ (Le-
nin), eine Kaderpartei BSW mit bewusst 
wenigen Mitgliedern, bei der man expli-
zit nur nach Prüfung des rechtmäßigen 
Glaubens durch zentrale Führungskader 
Mitglied werden kann. Derweil erkämp-
fen Putin und Konsorten die Korrektur 
der „größten geopolitischen Katastro-
phe des 20. Jahrhunderts“ (Putin 2005 
zum Zusammenbruch der Sowjetunion) 
nicht nur in der Ukraine, sondern im 
Sinne der Weltrevolution wie gehabt 
von Wladiwostok bis Lissabon, in Afri-
ka, Lateinamerika, Syrien und so weiter. 
Die „nützlichen Idioten“ (Lenin) sind 
dabei nicht nur nützlich, sondern vor al-
lem Idioten.

ALBERT PETERMANN, BONN

Lenin, Putin, Wagenknecht

Zu „Frieden, Freiheit, Schuldenbrem-
se“ (F.A.Z. vom 19. August): Noch be-
vor es möglicherweise in den USA zu 
einem auch für die Ukraine wichtigen 
Präsidentenwechsel kommt, scheint die 
SPD bei der Ukrainehilfe auf voraus-
eilenden Gehorsam zu schalten. Putin 
lehnt sich in seinem dick gepolsterten 
Amtssessel gelassen zurück und muss 
nur zuschauen. Der jetzt offen zutage 
tretende Streit über den Umfang der 
Ukrainehilfe auch in Deutschland, dem 
bisher wichtigsten europäischen Unter-
stützer der Ukraine, legt die seit Aus-
bruch des Ukrainekrieges nur zeitweise 
überdeckte Wunde des Konfliktes wie-
der offen –  militärisch ist ein Krieg 
gegen eine Atommacht nicht zu gewin-
nen, will man nicht auf Augenhöhe ant-
worten, was ja kein vernünftig denken-
der Mensch wollen kann. Das wusste 
Putin von Anfang an, das offenbart nun 
wieder vor aller Augen das Dilemma: 
Eine Atommacht überfällt ein souverä-
nes Land, und die zur Hilfe eilenden 
Unterstützer zögern von Anfang an, 
massive militärische Unterstützung zu 
leisten, aus Angst, die Atommacht zu 
reizen, man denke nur an die ersten 
SPD-Streitereien über die Lieferung 

von Schützenpanzern, in den Augen 
von Putin sowieso lächerliche Kriegs-
waffen in diesem Konflikt. Es lief also, 
trotz aller milliardenschweren militäri-
schen Hilfe der USA und seiner Verbün-
deten für die Ukraine, darauf hinaus, 
einen Verteidigungskrieg mit angezo-
gener Handbremse zu führen, also we-
der die Lufthoheit zu verteidigen –  Vo-
raussetzung für jede Landesverteidi-
gung –  noch Abschussrampen auf 
russischem Territorium massiv anzu-
greifen, von denen Tag und Nacht 
Wohnhäuser mit Männern, Frauen und 
Kindern sowie Schulen, Krankenhäuser 
und Strom- und Gaswerke angegriffen 
werden. Was also folgt aus alledem? 
Wer Atomwaffen besitzt, bestimmt in 
Europa, wo die Landesgrenzen eines 
souveränen Staates verlaufen. Auf 
nichts anderes laufen die von den frie-
densbewegten Parteien geforderten 
„Verhandlungslösungen“ hinaus, Tau-
senden von militärischen und zivilen 
Opfern zum Trotz. Putin wusste das von 
Anfang an, spätestens seit die ganze 
Welt die völkerrechtswidrige Annexion 
der Krim akzeptiert hat.

WILFRIED MOMMERT, BERLIN

Wer Atomwaffen hat, bestimmt

Zu „Zeit für eine Zeitenwende“ (F.A.Z. 
vom 19. August): Der Feststellung von 
Daniel Deckers, das Verweigern zusätz-
licher Finanzmittel für die Ukraine sei 
„nicht nur eine politische, sondern mo-
ralische Bankrotterklärung“, kann man 
nur voll und ganz zustimmen. Der Vor-
gang ist ein trauriges Beispiel deutscher 
„Staatskunst“. Der Despot im Kreml 
wird sich freuen. Psychologisch, nicht 
nur materiell und moralisch, ist das 
Handeln der Bundesregierung verhee-
rend. Seit zweieinhalb Jahren beweisen 
die Soldaten in der Ukraine einen Wil-
len, ihre Freiheit zu verteidigen, den ih-
nen zu Beginn des verbrecherischen 
Überfalls Putins auf die Ukraine nur we-
nige zugetraut hätten. Das deutsche 
Handeln ist nicht nur ein trauriger Bei-
trag zur Demoralisierung in der Ukrai-
ne, sondern auch ein fatales Signal an 
unsere Partner in der Europäischen 
Union und in der Welt, die an der Seite 
der Ukraine stehen, insbesondere die 
USA. Sie müssen den Eindruck gewin-
nen, Deutschland glaube, seine Pflicht 
getan zu haben. Die anerkennenswerten 
deutschen Leistungen, der Verweis auf 

G 7 und die eingefrorenen Finanzmittel 
Russlands können dieses katastrophale 
Signal Deutschlands nicht korrigieren. 
Die Menschen in der Ukraine kämpfen 
nicht nur für ihre eigene Freiheit und 
Unabhängigkeit, sondern auch für unse-
re Freiheit. Es geht um die Selbstbe-
hauptung Europas, um unsere Werte-
ordnung von der Würde des Menschen, 
um Freiheit und Frieden. Um diese Wer-
te zu verteidigen, darf uns kein Preis zu 
hoch sein. Die Unterstützung der Ukrai-
ne muss daher für die deutsche und 
europäische Politik die „Priorität der 
Prioritäten“ sein. Die EU hat sich dabei 
bisher sehr bewährt. Ihre Institutionen, 
Europäischer Rat (Regierungen), Euro-
päisches Parlament und Europäische 
Kommission, sollten wir ermutigen, die-
se „Priorität der Prioritäten“ zu verwirk-
lichen, moralisch, politisch, wirtschaft-
lich, militärisch und finanziell. Nicht nur 
unsere Selbstachtung, auch unsere 
Selbstbehauptung erfordert es.

PROFESSOR  DR. HANS-GERT PÖTTERING, 

PRÄSIDENT DES EUROPÄISCHEN PARLA-

MENTS A. D., BAD IBURG

Auch für unsere Freiheit

Zu „Stimme der Vernunft des deutschen 
Volkes“ (F.A.Z. vom 20. August): End-
lich! Es wurde Zeit, dass die F.A.Z. Sah-
ra Wagenknecht öffentlich als brandge-
fährliche Kreml-Influencerin enttarnte. 
Viel zu lang hat sie sich gegenüber der 
schönen Lügnerin neutral bis unterstüt-
zend gezeigt, indem sie der Person der 
linken Lady und der Gründung ihres 
Bündnisses erstaunlich große redaktio-
nelle Aufmerksamkeit schenkte und da-
bei zudem noch weitgehend unkritisch 
war. Dabei war spätestens seit der ge-
meinsamen Friedensdemo mit Frau 
Schwarzer im Februar 2023 klar, dass 
die oft feuerrot gekleidete Ex-Linke auf 
Putins Seite steht. 

Freilich gingen dem Charme der 
blitzgescheiten Schönen auch die öffent-
lich-rechtlichen Medien zunächst auf 
den Leim. Das Kulturzeit-Magazin von 
3Sat veröffentlichte am 23. Januar ein 
liebenswürdiges Porträt der Politikerin, 
die den gesunden Menschenverstand für 
sich reklamierte. Die Sendung präsen-
tierte ihre Friedensinitiative ohne kriti-
schen Kommentar – ohne darauf hinzu-
weisen, dass die Friedenspläne der Poli-
tikerin auf die Kapitulation des freien 
Westens hinauslaufen, sowohl im ukrai-
nischen Freiheitskampf wie im unter-
schwellig lodernden Kampf der Systeme 
(freiheitlich-demokratische Gesell-
schaft versus chinesisch-kommunisti-
scher Ameisenstaat). Ob extrem links 
oder extrem rechts, beide Seiten verste-
hen sich blendend darauf, nach allen Re-
geln der Kunst Populismus zu betreiben 
und im Sinne von Putin Deutschland zu 
spalten. Das BSW wie die AfD nutzen 

den Sensationshunger der Medien und 
die Schwächen der freiheitlich-demo-
kratischen Rechtsordnung schamlos 
aus. Zudem tut sich die Freiheit leider 
schwer, ihren Feinden juristisch Gren-
zen zu setzen. An den kommenden 
Wahlabenden werden wir voraussicht-
lich die erneute politische Teilung 
Deutschlands in Ost und West erleben. 
Putin wird feixen.

Ach ja. Die F.A.Z.-Enttarnung von 
Sahra Putinknecht kommt zu spät und 
ist viel zu intellektuell und leise. Aber 
vielleicht weckt sie wenigstens Friedrich 
Merz und Saskia Esken auf und lässt sie 
von ihren Kooperationsplänen mit dem 
BSW abrücken. Sie sollten lieber über 
gescheite eigene Hilfskonzepte für den 
Osten nachdenken, die die Fehler der 
Wiedervereinigung ausbügeln. 

LOTHAR VACH, FRANKFURT AM MAIN

Sahra Putinknecht

Zu „Krieg und Frieden stehen für sie 
ganz oben“ (F.A.Z. vom 20. August): 
Selbst dann, wenn Sahra Wagen-
knechts Aussagen wahr wären und es 
wirklich zwölf CIA-Militärstützpunkte 
(was immer das auch sein soll) und 
4000 NATO-Soldaten in der  Ukraine 
gegeben hätte, wäre das eine Rechtfer-
tigung für den russischen Angriff? Wä-
ren 4000 Soldaten eine Bedrohung 
Russlands? 

ROLF SABEL, BERLIN

Wenn es wahr wäre

D
ie Obstbauern am Bodensee 
sind empört. Der Bund für 
Umwelt und Naturschutz 
(BUND) spricht in einer Pres-

semitteilung von „Schneewittchenäp-
feln“, die „außen schick“, aber „innen gif-
tig“ seien. Die Umweltorganisation be-
zieht sich auf das Pflanzenschutzmittel 
Folpet, das Obstbauern am Bodensee in 
diesem Jahr per Notfallzulassung einset-
zen dürfen.  Es soll die Äpfel am Boden-
see wegen der nassen Witterung vor dem 
Befall mit dem Schorfpilz schützen.

Der BUND hält Folpet für „akut to-
xisch“ und „wahrscheinlich krebserre-
gend“. Das Mittel werde nur gespritzt, 
damit die Äpfel aus der Bodenseeregion 
makellos aussehen.  Die Probleme im 
Obstbau ließen sich nicht durch Notfall-
verordnungen für eine Saison lösen, fin-
det der BUND. Manfred Büchele, Ge-
schäftsführer des Kompetenzzentrums 
Obstbau Bodensee, hält solche Aussa-
gen für eine „Frechheit“. „Das ist un-
sachlich, ideologisch und manipulativ. 
Mit ‚Schneewittchenapfel‘ wird ein ge-
sundes Lebensmittel diffamiert, das 
unter bester Einhaltung der sicher nicht 
von Dummköpfen verfassten Gesetze 
produziert wurde“, sagt er. Er appelliert 
an die Verbraucher: „Ich möchte die Per-
son sehen, die freiwillig ein oder zwei 
Kilo  Äpfel mit Schorf  isst“, sagt er. In 
diesem Jahr sei das Mittel nötig, weil der 
Regen Schorf fördere. 

Äpfel, die vom Schorfpilz befallen 
sind, haben dunkle, unschöne Flecken. 
Das sei nicht nur ein optischer Makel, wie 
der BUND behauptet, sagt auch Thomas 
Heilig, Vorsitzender der Obstregion Bo-
densee. Schorf beeinträchtige die Ge-
sundheit der Bäume. Der Lebensmittel-
handel akzeptiere keine optischen Män-
gel an Äpfeln, also auch keinen Schorf, 
betont er. „Der Handel hat hohe Ansprü-
che“, sagt Heilig. Den Obstbauern bleibe 

nichts anderes übrig, als Pflanzenschutz 
einzusetzen. Das Problem hätten nicht 
nur konventionell wirtschaftende Bau -
ern. So mancher Biobetrieb habe seine 
Äpfel wegen des starken Schorfbefalls 
nicht mehr verkaufen können. 

Zum Hintergrund: Das Bundesamt für 
Verbraucherschutz und Lebensmittelsi-
cherheit (BVL) will im Rahmen einer 
Notfallzulassung für diese Saison den 
Grenzwert für Folpet in Kernobst von 
0,3 Milligramm pro Kilogramm auf 
sechs Milligramm pro Kilogramm anhe-
ben. Normalerweise spritzen die Obst-
bauern am Bodensee in solchen Fällen 
ein anderes Mittel namens Captan. Die-
ses müssten die Bauern wegen des Re-
gens und der hohen Infektionsgefahr 
durch den Schorfpilz stärker als sonst 

spritzen. Das Problem: Es könnte dabei 
auf benachbarte Hopfenpflanzen gelan-
gen und dort möglicherweise nachweis-
bar sein. In den USA oder Japan könnte 
dann kein Hopfen mehr verkauft wer-
den, weil dort eine Nulltoleranz für Cap-
tan gilt. Deshalb gibt es jetzt die Notfall-
zulassung für Folpet mit dem erhöhten 
Grenzwert.

Thomas Heilig von der Obstregion Bo-
densee betont im Gespräch, dass das Mit-
tel zum Beispiel in der Schweiz schon lan-
ge zugelassen sei. Zu Unrecht würden die 
Obstbauern, von denen nur ein kleiner Teil 
das Mittel jetzt einsetzt, pauschal als „Gift-
spritzer“ diffamiert. „Dabei sind wir hoch-
sensibel, bestens geschult, arbeiten mit 
moderner Technik und legen seit Langem 
Wert auf gute fachliche Praxis“, sagt er. 

Obstbauern  sind wütend auf die 
Umweltorganisation BUND. Die spricht 
von „giftigen Äpfeln“ und bezieht sich 

auf ein Pflanzenschutzmittel, das  Bauern 
ausnahmsweise einsetzen dürfen. 
Die Behörden beziehen Position. 

Von Anne Kokenbrink, Frankfurt

„Giftige Äpfel“ 
vom Bodensee? 

Fragt man die zuständigen Behörden 
nach den Gefahren des Pflanzenschutz-
mittels, geben diese Entwarnung. Das 
BVL teilte mit,  Notfallzulassungen von 
Pflanzenschutzmitteln könnten nötig 
sein, „wenn eine Gefahr für die Ge-
sundheit und den Schutz von Kultur-
pflanzen nicht anders abzuwenden“ sei. 
Man stelle sicher, dass die menschliche 
Gesundheit nicht gefährdet und unver-
tretbare Auswirkungen auf die Umwelt 
vermieden werden.

Ähnlich äußert sich auf Nachfrage das 
zuständige Bundesinstitut für Risikobe-
wertung. Folpet sei zwar eingestuft als 
„kann vermutlich Krebs erzeugen“. Doch 
die Experten räumen ein: „Dabei handelt 
es sich um eine Gefahreneinstufung, die 
im Rahmen der Risikobewertung berück-
sichtigt wird. Im Falle eines gesundheitli-
chen Risikos für Verbraucher wird ein 
Pflanzenschutzmittel grundsätzlich nicht 
zugelassen.“ Das Institut ergänzt: Ein er-
höhter Rückstandshöchstgehalt von sechs 
Milligramm pro Kilogramm sei auf Basis 
der deutschen Verzehrgewohnheiten noch 
als „hinreichend konservativ anzusehen“. 

Das Institut weist auf den Unterschied 
zwischen „Gefahr“ und „Risiko“ hin. 
Pflanzenschutzmittelwirkstoffe seien 
potentiell gefährliche Substanzen. „Ob 
sie tatsächlich die Gesundheit der Ver-
braucher beeinträchtigen, hängt davon 
ab, wie und ob ein Mensch in Kontakt 
mit den Wirkstoffen gerät, also von der 
Exposition.“ Gesundheitliche Beein-
trächtigungen durch Pflanzenschutzmit-
telrückstände seien bei bestimmungsge-
mäßem Gebrauch zugelassener Pflan-
zenschutzmittel nach dem derzeitigen 
Stand des Wissens nicht zu erwarten, 
teilt das Institut mit.

Den BUND ist damit  nicht zufrieden. 
Die Probleme in der Landwirtschaft müss-
ten anders als mit Pflanzenschutzmitteln 
gelöst werden. 

Ernte in Gefahr:  Wegen der nassen Witterung schützen Obstbauern am Bodensee die Äpfel mit einem Pflanzenschutzmittel vor dem Schorfpilz. Foto dpa

B oris Pistorius’ Vorschlag zur Wie-
dereinführung der Wehrpflicht ist 
zunächst einmal nicht mehr als 

die Schaffung einer zentralen Wehrerfas-
sung. Das zusätzliche Ermutigen zum Ab-
leisten eines Wehrdienstes ändert näm-
lich nichts an dessen grundsätzlicher 
Freiwilligkeit. Viele fordern hingegen die 
Wiedereinführung des klassischen 
Pflichtdienstes für 18-Jährige.

Es gibt gute Gründe für eine Wehr-
pflicht: Im Kriegsfall bedeutet Soldat zu 
sein, in letzter Konsequenz für das eigene 
Land zu sterben. Der Bedarf an Soldaten 
lässt sich in dieser Situation kaum mehr 
auf dem Arbeitsmarkt decken, denn das 
Arbeitsangebot dürfte schnell erschöpft 
und dann weitestgehend preisinelastisch 
reagieren; allein durch mehr Geld ließen 
sich keine zusätzlichen Soldaten rekrutie-
ren. Ohne eine Wehrpflicht im Kriegsfall 
ergäbe sich auch für die Personalgewin-
nung in Friedenszeiten eine Pfadabhän-
gigkeit mit problematischer Anreizwir-
kung. Zudem gibt es ethische Argumente, 
die Sterbewahrscheinlichkeit im Krieg 
nicht implizit von der individuellen wirt-
schaftlichen Situation abhängig zu ma-
chen. Aus den genannten Gründen war es 
richtig, die Wehrpflicht 2011 nur auszuset-
zen und nicht abzuschaffen.

Die Zeitenwende erfordert, dass wir uns 
wieder auf einen möglichen Landkrieg in 
Europa vorbereiten. Eine glaubhafte und 
wirkungsvolle Abschreckung wie vor 1989 
dient nicht nur der Verteidigung, sondern 
hilft auch, den Frieden zu sichern. Damals 
bestand die westdeutsche Bundeswehr aus 
500.000 Soldaten im Frieden, die im Krieg 
durch die Einberufung ehemaliger Wehr-
pflichtiger schnell auf 1,3 Millionen an-
wachsen hätte können. Heute dienen in 
der Bundeswehr rund 180.000 Soldaten, 
und 34.000 sind als Reservisten beordert; 
das heißt, sie sind ausgerüstet und wissen, 
was sie im Verteidigungsfall innerhalb der 
Organisation Bundeswehr zu tun hätten.

Um mehr Reservisten zu gewinnen und 
die sogenannten Aufwuchsfähigkeiten zu 
erhöhen, gibt es aber bessere Ideen als den 
klassischen Pflichtdienst für 18-Jährige. 
Dieser geht nämlich mit hohen volkswirt-
schaftlichen Kosten einher, denn die 
Wehrpflichtigen stehen dann nicht dem 
Arbeitsmarkt zur Verfügung, Ausbildungs-
zeiten verzögern sich. Ganze Jahrgänge – 

Krieg dürfte auch nicht über Nacht aus-
brechen. Das Grundgesetz definiert für 
die Zeit vor dem Krieg den Spannungs-
fall: Dann gibt es immer noch Wochen 
und Monate, in denen gezielt die militäri-
schen Aspekte vermittelt werden können. 
Aber selbst bei einem neuen Pflichtdienst 
in Friedenszeiten sollte man den zivilen 
Qualifikationserwerb abwarten.

Sicherlich lassen sich mit einer fort-
laufenden Wehrerfassung nicht alle Per-
sonalprobleme der Bundeswehr lösen. 
So dürfte es kaum zivile Leopard-Besat-
zungen oder U-Boot-Fahrer geben. Der 
militärische Kernbereich der Kampf-
truppen ist hoch spezialisiert, für ihn 
taugt aber auch eine wie zuletzt sechs-
monatige Wehrpflicht nicht: Während 
des Kalten Kriegs betrug der Pflicht-
dienst immerhin 15 bis 18 Monate. Die 
heutigen Waffensysteme sind auch 
kaum weniger komplex. Den Reservebe-
darf dafür müssen vor allem ehemalige 
Zeitsoldaten und damit echte Profis de-
cken. Auch Automatisierung trägt zur 
Personaleinsparung bei: Die in der 
 Ukraine gefeierte deutsche Panzerhau-
bitze 2000 benötigt eine Besatzung von 
sechs Mann, ihr möglicher Nachfolger 
RCH 155 kommt mit nur zwei aus. Zu-
dem kommt die Bundeswehr nicht 
umhin, attraktiver zu werden: Vor allem 
flexible Dienstzeiten zählen dazu, wie 
der große Andrang bei den „Reserveof-
fizieren außerhalb des Wehrdienstes“  
oder den neu aufgestellten Heimat-
schutzregimentern zeigt. Dabei dient 
man immer modulweise, zum Beispiel 
zwei Wochen im Jahr – nach Absprache 
mit dem Arbeitgeber und parallel zum 
zivilen Beruf. Auch für Studenten wäh-
rend Semesterferien kann man sich sol-
che flexiblen Wehrdienstmodelle vor-
stellen, eine vernünftige Bezahlung vo-
rausgesetzt. Am wichtigsten ist es, dass 
die Bundeswehr ihre überbordende Bü-
rokratie abbaut, die viele Bewerber im 
Laufe ihres Bewerbungsprozesses ratlos 
zurücklässt. Ein Pflichtdienst alter 
Schule für 18-Jährige nähme der Bun-
deswehr den nötigen Reformdruck.

Martin Braml  ist promovierter Volkswirt,  
arbeitet im Bundesfinanzministerium und 
macht eine Ausbildung zum Reserveoffizier. 
Hier vertritt er seine private Meinung.

Männer und Frauen – dürften zwar nicht 
eingezogen werden, denn die Bundeswehr 
könnte rund 800.000 zusätzliche Soldaten 
kaum sinnvoll beschäftigen. Aber auch in 
einem Szenario, in dem ein Viertel eines 
Jahrgangs eingezogen wird, liegen die 
volkswirtschaftlichen Kosten bei rund 17 
Milliarden Euro, wie das Münchner Ifo-
Institut kürzlich ermittelte. Da es sich um 
Opportunitätskosten handelt und diese 
keine Zahlungsströme etwa im Bundes-
haushalt auslösen, werden sie oft verges-
sen. Sie sind jedoch nicht wegzudiskutie-
ren und neben Gerechtigkeitsaspekten 
(„Wehrgerechtig-
keit“) und dem erheb-
lichen Eingriff in die 
individuelle Freiheit 
das gewichtigste Ar-
gument gegen den 
Pflichtdienst. 

Dagegen ist es viel 
ressourcenschonen-
der, das System der Wehrerfassung kon-
sequent weiterzuverfolgen: Viele Men-
schen erwerben im Laufe ihres zivilen Le-
bens Qualifikationen, die für die 
Bundeswehr nützlich sind. Diese zivil-mi-
litärischen Synergien gilt es zu heben, in-
dem jeder Deutsche zum Beispiel alle 
fünf Jahre seine zivilen Qualifikationen 
in Pistorius’ neuer Online-Datenbank 
einpflegen muss. Dabei können viele 
Qualifikationen von Interesse sein: Hun-
derttausende Jäger und Sportschützen 
haben einen sicheren Waffenumgang und 
könnten im Kriegsfall zu Wach- und Si-
cherungsaufgaben im Hinterland einge-
setzt werden und kritische Infrastruktur 
schützen. Wer einen Helikopter fliegen, 
einen Lastwagen fahren oder reparieren 
kann, eine Fallschirmsprunglizenz hat 
oder zum medizinischen Fachpersonal 
gehört, verfügt ebenfalls über Qualifika-
tionen, die im Kriegsfall von hohem mili-
tärischen Wert sind. Bergführer, Berufs-
taucher, Seefahrer, Logistiker – die Liste 
an Qualifikationen ist lang. 

Anstatt das Matching von Qualifikati-
nen und Bedarf erst im Kriegsfall vorzu-

nehmen, sollte die Bundeswehr die Infor-
mationen aus einer fortlaufenden Wehr-
erfassung schon in Friedenszeiten nutzen 
und alle entsprechend einplanen: Sie 
könnte theoretisch der gesamten deut-
schen Erwerbsbevölkerung eine Aufgabe 
innerhalb einer militärischen Einheit zu-
weisen. Selbst wenn nur jeder Zehnte 
über eine geeignete Qualifikation ver-
fügt, wären das noch mehr als 4,5 Millio-
nen Personen. Dabei können Posten 
mehrfach zugewiesen werden, auch weil 
im Bedarfsfall sicher nicht alle zur Verfü-
gung stünden (Alter, Krankheit) oder so-

ziale Gründe gegen 
eine Einberufung 
sprechen (Kinder-
erziehung, Pflege, 
Unentbehrlichkeit im 
Zivilleben). In einem 
realistischen Szena-
rio wird es ohnehin 
immer nur darum ge-

hen, maximal ein paar hunderttausend 
Menschen einzuziehen. Für den Wehr-
pflichtigen ist es dennoch gut zu wissen, 
wo er oder sie sich im Fall der Fälle zu 
melden hat. Vielleicht weckt die Beor-
derung auch Lust, schon in Friedenszei-
ten eine Verbindung zum zugewiesenen 
Truppenteil aufzubauen oder gar ein paar 
Wochen Reservedienst dort abzuleisten.

Volkswirtschaftlich entsteht durch die-
se „Wehrerfassungspflicht“ ein doppelter 
Mehrwert: Erstens werden die hohen Op-
portunitätskosten des Pflichtdienstes ver-
mieden, die angesichts von Fach- und 
Arbeitskräftemangel zunehmend virulen-
ter werden. Zweitens erspart sie der Bun-
deswehr, Ressourcen in die Ausbildung 
von 18-Jährigen zu stecken, wo doch viele 
der vermittelten Qualifikationen ohnehin 
freiwillig im zivilen Leben erworben wer-
den. Damit erhöht sich auch die allokati-
ve Effizienz: Aus einem künftigen Me-
chaniker sollte man keinen Fallschirmjä-
ger machen. Besser ist es, den zivilen 
Aufbau an Humankapital abzuwarten 
und darauf basierend einen Pflichtdienst 
im Verteidigungsfall anzusetzen. Ein 

| STANDPUNKT |

Eine smarte Wehrpflicht
Von Martin Braml

Die Fähigkeiten von 
Schützen, Tauchern und  

Piloten sollten erfasst 
und genutzt werden.
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Michael Jahr
* 12. April 1938 † 8. August 2024

Wir nehmen Abschied von unserem Gesellschafter

Seine Herzlichkeit, Warmherzigkeit und sein Lächeln
waren Geschenke, welche uns allen bleiben.

Beirat, Geschäftsführung und Mitarbeiter
der Jahr Holding GmbH

Wir trauern um unseren Bruder, Onkel, und Großonkel.
Sein Herz und Verstand haben unsere Familie geprägt.

Wir gedenken ihm in Liebe und werden die Erinnerungen
an ihn für immer wertschätzen.

Michael Jahr
* 12. April 1938 † 8. August 2024

Angelika Jahr-Stilcken

Anna Eberhardt
Alexander Stilcken

& Familien

Alexandra Jahr
Isabel Jahr-Krezl
Angelika Jahr
& Familien

John Jahr
Jonica Jahr-Goedhart
Jessica Jahr-Schwiebert

Heike Jahr
& Familien

Wir haben Abschied genommen.

Michael Jahr
* 12. April 1938 † 8. August 2024

In liebevollem Gedenken nehmen wir Abschied von

Je schöner und voller die Erinnerung,
desto schwerer ist die Trennung.
Aber die Dankbarkeit verwandelt die Erinnerung
in eine stille Freude.
Man trägt das vergangene Schöne
nicht wie einen Stachel,
sondern wie ein kostbares Geschenk in sich.

In Liebe und Dankbarkeit

Heidi Jahr
Melanie Jahr
mit Louisa
Michael Jahr

mit Constantin und Ferdinand
Oliver Jahr

Die Beisetzung erfolgte im engsten Kreis.

Dietrich Bonhoeffer
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E
s gibt derzeit nur wenige On-
lineplattformen, die unter 
deutschen Einzelhändlern für 
größere Schweißausbrüche 
sorgen als Temu. Der Markt-

platz aus China bietet Kleidung, Spielwa-
ren und Alltagsgegenstände zu rekordver-
dächtigen Tiefpreisen an – und setzt die 
Konkurrenz enorm unter Druck. 2023 war 
Temu die beliebteste App im App-Store 
von Apple. Doch bisher hatte die Plattform 
gegenüber dem Branchenprimus Amazon 
einen großen Nachteil: Weil sich der Groß-
teil der Händler bisher in China befand, 
mussten die Kunden in Deutschland zum 
Teil bis zu zwei Wochen auf ihre Lieferung 
warten. Doch das könnte sich nun ändern.

Denn was Temu schon lange angekün-
digt hat, ist nun Realität: Die Chinesen 
öffnen ihren Marktplatz für europäische 
Händler. Schon seit Juli können sich Ver-
käufer aus ausgewählten europäischen 
Ländern registrieren, dazu zählt auch 
Deutschland. „Die Einbindung lokaler 
Verkäufer verbessert das Einkaufserleb-
nis, indem den Kunden eine größere Aus-
wahl an Produkten mit kürzeren Liefer-
zeiten angeboten wird“, sagte eine Temu-
Sprecherin der F.A.Z. 

Medienberichten zufolge sollen Ver-
käufer zunächst keine Grundgebühr, Ver-
kaufsprovision oder Gebühren für die Be-
werbung der eigenen Angebote zahlen 
müssen. Das soll möglichst viele Händler 
anlocken. Gegenüber der F.A.Z. wollte 
Temu dies weder bestätigen noch demen-
tieren. Die Motivation scheint aber klar 
zu sein: „Das ist ein weiterer Angriff von 
Temu auf Amazon“, sagt Alexander Graf, 
Geschäftsführer des Softwareunterneh-
mens Spryker. Mit der Öffnung für euro-
päische Verkäufer erhöhe Temu den 
Druck auf die gesamte Branche.

Erfolgreich ist Temu nicht nur in China, 
sondern auch in Deutschland. Das zei -
gen aktuelle Umfrageergebnisse im Auf-
trag des Handelsverbandes Deutschland 
(HDE), die der F.A.Z. exklusiv vorliegen. 
96 Prozent der Befragten gaben demnach 
an, Temu zu kennen, der konkurrierende 
Onlinemodehändler Shein kommt auf 
einen Wert von 77 Prozent. Tatsächlich 
eingekauft haben nach eigenen Angaben 
bei Temu 36 Prozent der Befragten, bei 
Shein sind es 26 Prozent. Laut Jens von 
Wedel von der Unternehmensberatung 
Oliver Wyman hat Temu mittlerweile 
schon eine gewisse Stammkundschaft. 
„Aber mit dem bisherigen Modell wird es 
schwieriger, Neukunden zu erreichen“, 
sagt er. Laut der HDE-Umfrage sind es 
vor allem die niedrigen Preise, welche die 
Kunden locken (67 Prozent). Doch der 
Preis könnte durch die Öffnung der Platt-
form für  europäische Verkäufer steigen.

doppelt so oft heruntergeladen wie Ama-
zon. In den ersten drei Monaten dieses 
Jahres stieg der Umsatz des Mutterkon-
zerns PDD von umgerechnet 5 Milliarden 
Euro im Vorjahreszeitraum auf etwa 11 
Milliarden Euro. Der operative Über-
schuss wiederum kletterte von umgerech-
net knapp 900 Millionen auf 3,3 Milliar-
den Euro. „Temu wächst enorm schnell, 
aber Amazon bleibt erst mal an der Spit-
ze“, sagt Agnes Bührmann von der Unter-
nehmensberatung Publicis Sapient.

Alexander Graf traut den Chinesen 
mehr zu: „Temu hat das Potential, das 
neue Amazon zu werden“, sagt er. Und 
das unabhängig von der Öffnung in Euro-
pa. Es sei nur eine Frage der Zeit, bis 
auch bekannte Marken auf Temu zu se-
hen sein werden. Der Onlinehandels-
fachmann Jochen Krisch ist anderer Mei-
nung: „Die Öffnung klingt erst mal gut, 
aber das Image der beiden schreckt be-
kanntere Marken und Händler ab. Viel-
leicht helfen die guten Konditionen und 
die Reichweite dabei, zumindest einige 
Anbieter zu locken.“ Agnes Bührmann 
sieht das ähnlich.

Temu kämpft aber nicht nur gegen 
Amazon und Shein, sondern auch gegen 
seinen schlechten Ruf: miserable Arbeits-
bedingungen, ein äußerst lockerer Um-
gang mit dem Datenschutz und Urheber-
rechtsverletzungen. Mehr noch: Laut 
einer vom europäischen Spielwarenver-
band TIE beauftragten Untersuchung sei-
en 18 von 19 Spielwaren  ein Sicherheits-
risiko für Kinder. Temu streitet alle Vor-
würfe ab und betont, alle Vorschriften 
einzuhalten. Der HDE schlägt  seit länge-
rer Zeit Alarm: „Konkurrenz belebt das 
Geschäft. Aber es muss ein fairer Wettbe-
werb sein“, sagt Hauptgeschäftsführer 
Stefan Genth. Davon könne derzeit aber 
keine Rede sein. „Viele Produkte, die von 
den beiden Unternehmen nach Deutsch-
land geliefert werden, entsprechen nicht 
den in der EU geltenden Vorgaben beim 
Verbraucherschutz oder dem Umwelt-
schutz“, sagt Genth der F.A.Z.

Handelsfachmann Graf erwartet, dass 
viele europäische Verkäufer, die schon 
bei Amazon seien, das Angebot von 
 Temu nutzten, um Gebühren zu sparen. 
„Das wird neuen Druck auf die Preis-
schraube bringen und könnte Amazon 
zwingen, seine Gebührenordnung in die-
sem Sortimentsbereich anzupassen“, 
sagt er. Die Preisspirale nach unten dre-
he sich weiter – zulasten der Plattform-
einnahmen und zugunsten der Kunden. 
Ob damit die „richtigen“ Produkte im 
Sinne von Qualität und Umweltver -
träglichkeit gefördert werden, stehe 
 allerdings auf einem anderen Blatt. 
(Kommentar Seite 28.)

Um zu verstehen, welchen Einfluss 
dieser Schritt hat, lohnt sich ein Blick auf 
das Geschäftsmodell von Temu. Als On-
linemarktplatz produziert Temu die Wa-
ren nicht selbst, sondern lässt Händler 
gegen Provision auf seiner Plattform Pro-
dukte verkaufen. Der Versand erfolgte 
bisher auf konkrete Nachfrage. Erst wenn 
ein Kunde in Deutschland auf Temu etwa 
ein T-Shirt bestellt, schicken die überwie-
gend chinesischen Händler die Ware 
nach Europa. Durch diesen Direktver-
sand ohne Zwischenhändler grenzt sich 
Temu von der Branche ab. Um Zollge-
bühren zu sparen, stückelt Temu die Pa-
kete auf – offiziell vor allem aus logisti-
schen Gründen. Kritiker der Plattform 
sehen darin aber einen unfairen Vorteil 
gegenüber europäischen Konkurrenten.

päischer Händler, könnte dieser Preisvor-
teil auf 5 Prozent sinken. Damit wäre Te-
mu immer noch günstiger und könnte ge-
nauso schnell liefern wie Amazon.

Ob sich Amazon davon beeindrucken 
lässt, ist eine andere Frage. Der US-Gi-
gant hat einen Marktanteil am deut-
schen Onlinehandel von 60 Prozent, der 
Umsatz auf der ganzen Welt kletterte im 
Vergleich zum Vorjahreszeitraum zwi-
schen April und Juni 2024 um rund 10 
Prozent, von 134 Milliarden Dollar auf 
knapp 148 Milliarden Dollar. Auch der 
Nettogewinn im zweiten Quartal stieg 
an: von 6,8 Milliarden Dollar im Vorjahr 
auf 13,5 Milliarden Dollar.

Diesen Umsatzzahlen kann Temu ein 
enormes Wachstum entgegenhalten: 2023 
wurde die App laut Statista global fast 

Wenn die Händler nun etwa aus 
Deutschland kommen und hierzulande 
die Ware schon auf Lager halten, wenn 
der Kunde auf dem Sofa auf „Bestellen“ 
drückt, entstehen Lagerkosten. Das be-
ziehe sich auf die europäischen Händler, 

die Mehrheit der Verkäufer von Temu 
werde wohl weiter aus China kommen, 
sagt Handelsfachmann Graf. Er geht da-
von aus, dass Temu Waren bisher bis zu 
40 Prozent günstiger anbieten konnte als 
Amazon. Bezogen auf die Produkte euro-

Der chinesische Billiganbieter hat 
seine Onlineplattform für europäische 

Verkäufer geöffnet. Was bedeutet 
das für die Kunden?

Von Felix Schwarz, Frankfurt

Temu greift Amazon  an

Temu-App laden – oder lieber doch nicht?  Viele Kunden in Deutschland haben das schon getan. Sie können jetzt auch bei deutschen Händlern einkaufen.  Foto dpa

Traueranzeigen und Nachrufe
Auskunft und Beratung:
Telefon (069) 7591-2279, traueranzeigen@faz.de

Alle Anzeigen und Informationen unter lebenswege.faz.net

Investment: 20 Cent

Rendite: 100%

Die UN-Organisation bekämpft den Hunger – weltweit

Eine Schulmahlzeit von WFP kostet 20 Cent.
Eine Zukunft ohne Hunger hat für die Kinder

eine Rendite von 100%.

Investieren Sie jetzt! wfp.org/de

In tiefer Trauer nehmen wir Abschied von

Prof. Dr. Manfred »Jake« Bierwisch
Halle, 28. Juli 1930 – Berlin, 31. Juli 2024

Die Linguistik verliert mit ihm einen herausragenden
Wegbereiter der modernen Grammatiktheorie. Wir verlieren

jedoch zugleich einen liebenden Ehemann, einen aufrechten,
bescheidenen und humorvollen Freund, Kollegen und

Mitmenschen.

In unserer Erinnerung lebt er fort – die Familie, Freunde und
Weggefährten.

Die Trauerfeier findet am 31.08.2024 um 10 Uhr in der
Trauerhalle des Bestattungsinstitutes Hahn, Berlin-Mariendorf,

Reißeckstraße 8, statt.

Anstelle von Blumen bitten wir um eine Spende an den
Förderverein Kulturleben Linde e.V., Mittelbrandenburgische Sparkasse,

IBAN DE42 1605 0000 1000 8492 91 Kennwort: Manfred Bierwisch.

There is a crack,a crack in everything
That’s how the light gets in

(LeonardCohen,Anthem)

IlseGrubrich-Simitis
22.Februar 1936 (Ulm) – 8.August 2024 (Königstein)

Traurig undmitDankbarkeit nehmenwirAbschied

RalfundDr.FranziskaPossekel
mitBendix,Leonieund Jonathan

sowie alle Angehörigen

Die Trauerfeiermit anschließenderUrnenbeisetzungfindet amFreitag,
27.September 2024,um11.00Uhr auf demFriedhof

Königstein-Falkenstein,Sudetenstraße, statt.

Statt Blumenbittenwir umeine Spende an ‚Ärzte ohneGrenzen‘,
IBANDE72 3702 0500 0009 7097 00,Kennwort:Trauerfall IlseGrubrich-Simitis.

Kondolenzadresse:Familie Possekel, c/o Pietät Fischer,Hauptstraße 32,61462Königstein

Wir trauern um
unsere Autorin, Lektorin, Herausgeberin und enge Vertraute

S. FISCHER VERLAG

22. Februar 1936 8. August 2024

Ilse Grubrich-Simitis

DasFrankfurter Psychoanalytische Institut
und das Sigmund-Freud-Institut

trauern um

IlseGrubrich-Simitis
22.2.1936 - 8.8.2024

Mit IlseGrubrich-Simitis verlierenwir eine fachlich und
menschlich hochgeschätzte Psychoanalytikerin, Lehranalytikerin
undEhrenmitglied des Frankfurter Psychoanalytischen Instituts.

Als profundeKennerin der Theorie und klinisch vielseitig
erfahreneKollegin galt sie als beeindruckendeAutorität.

Siewar eine international hoch angeseheneFreud-Forscherin
und kundigeHerausgeberin vonFreudsWerkenundBriefen.
Mit umfassendemWissenundunermüdlicherHingabe hat

sie sich unschätzbareVerdienste erworben, dasWerk Sigmund
Freuds alsKulturgut und klinischeBehandlungsform lebendig

und in derÖffentlichkeit präsent zu halten.

Wir trauern umeine großePersönlichkeit der Psychoanalyse.

Für das Frankfurter Für das
Psychoanalytische Institut Sigmund-Freud-Institut

ŽeljkoČunović VeraKing

Die Sigmund-Freud-Stiftung zuFörderung der Psychoanalyse e.V.
trauertumihr langjährigesMitgliedundEhrenmitglied,

umdiePsychoanalytikerinund renommierteFreud-Forscherin

IlseGrubrich-Simitis
22.2.1936–8.8.2024

IlseGrubrich-Simitishatmitder sorgfältigenEditionundderErforschung
desWerkesvonSigmundFreudTürenaufgestoßenundsich,

auchalspraktizierendeAnalytikerin, denHerausforderungender
Psychoanalysenach1945unddenFolgendesNationalsozialismusgestellt.
SiehatdieAufgabenderSigmund-Freud-Stiftungmit großemEngagement,

mit ihren internationalenKontakten,mit zahlreichenAnregungen
undhoher fachlicherKompetenzüberviele Jahre tatkräftigmitgestaltet.

Wir trauernumdenVerlust einer so freundlich-kultiviertenundengagierten
KolleginundverabschiedenunsmitdankbaremRespekt.

ImNamenderStiftung
SibylleDrewsundHannaGekle
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A
uch wenn die Experten über 
die Unglücksursache noch 
streiten, so ist der Untergang 
der Superyacht Bayesian vor 

der sizilianischen Küste auch für den 
Hersteller Perini Navi eine Hiobsbot-
schaft. Die bekannte, aber wirtschaftlich 
angeschlagene Marke ist erst im Dezem-
ber 2021 aus der Insolvenz gerettet wor-
den. Die toskanische Gruppe The Italian 
Sea Group (TISG) hat sie nach eigenen 
Angaben für 80 Millionen Euro erwor-
ben. Die Perini-Werft in Viareggio wurde 
seither verkauft. Doch TISG und sein 

Gründer und Haupteigentümer Giovanni 
Costantino haben viel vor mit der Toch-
tergesellschaft, wie das Unternehmen bei 
Präsentationen in den vergangenen Mo-
naten verriet. „Perini kann für sehr lange 
Jahre in sicheren Gewässern segeln“, 
sagte Costantino im März dieses Jahres 
bei der Vorstellung einer neuen Flotte, 
die aus drei Modellen von bis zu einem 
Zweimaster in 77 Metern Länge bestehen 
soll. Zum Vergleich: Die Bayesian ist 
„nur“ 56 Meter lang. Perini arbeitet nach 
Costantinos Angaben sogar an einem 99 
Meter langen Schiff. 

Das zeigt: Der Markt für Superyachten 
ist äußerst lebendig. Im Zuge des Luxus-
booms legen sich viele Schöne und Rei-
che solche Boote zu, um ungestört vom 
Massentourismus urlauben oder damit 
einfach nur angeben zu können.  Die Se-
gelschiffe nehmen in diesem Markt 
gegenüber den Motoryachten zwar nur 
den kleineren Anteil von geschätzt 10 bis 
20 Prozent ein, doch die Segelfans halten 
treu daran fest und führen etwa auch das 
Argument der Nachhaltigkeit an. Was 
dies angeht, wäre freilich anzumerken, 
dass die Segel-Superyachten aufgrund 
ihrer luxuriösen Ausstattung so viel Ge-
wicht mitschleppen, dass auch sie mit 
mächtigen Motoren ausgestattet sein 
müssen. Die Hersteller wenden ein, dass 
Solarzellen und Batterien für einen öko-
logisch günstigen Betrieb sorgen, sollte 
der Wind nicht ausreichen. 

TISG-Eigner Costantino erklärte vor 
Kurzem noch, dass die Auftragslage gut 
sei. Der Verkauf von vier „Perinis“ war im 
März abgeschlossen. An der Fertigstel-
lung einer Superyacht für den Oracle-
Chef und bekannten Segelfan, Larry Elli-
son, arbeitet Perini derzeit noch, sie soll 
in wenigen Monaten ausgeliefert werden, 
sagt eine Sprecherin. 

 Perini steht für 12 Prozent des TSIG-
Umsatzes von 364 Millionen Euro im ver-
gangenen Jahr. Nach dem Verkauf der Pe-
rini-Schiffswerft in Viareggio an der tos-
kanischen Küste sollen die Kapazitäten 
in Marina di Carrara genutzt werden, 40 
Kilometer die Küste hoch in Ligurien, wo 
TSIG seinen Sitz hat. 65 Personen wur-
den für die Expansion von Perini bereits 
eingestellt, obwohl bei der Übernahme 
nur ein Personalaufbau von 35 Mitarbei-
tern innerhalb von drei Jahren vereinbart 
worden war. 

 Die italienischen Hersteller dominie-
ren den weltweiten Markt für Super-
yachten. Fast die Hälfte der Freizeit-
schiffe mit einer Länge von mehr als 24 
Metern werden in Italien gebaut. Derzeit 
liegen etliche Boote in den Werften, die 

Trotz des Untergangs der Bayesian: Der Markt bekommt vom Luxusfieber 
viel Rückenwind. Mega-Segelyachten sind gegenüber Motoryachten 

zwar die Minderheit, doch sie finden treue Kundschaft. 

Von Christian Schubert, Rom

Aufwind für Superyachten 

Einteilung des Innenbereichs

Gesunkene Yacht am Meeresgrund

Schwimm-
plattformen Maschinenraum Gästekabinen Kombüse

Quelle: Corriere della Sera, Perini Navi / F.A.Z.-Grafik Hewelt / Swierczyna
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kurz vor der Fertigstellung stehen oder 
auf die Auslieferung warten. Im vergan-
genen Jahr haben italienische Werften 
einen Umsatz von insgesamt rund acht 
Milliarden Euro erwirtschaftet; mehr als 
60 Prozent davon waren Ausfuhren. Vor 
allem an zwei Standorten sind die Her-
steller zu finden: An den Küstenorten 
Livorno und Viareggio in der Toskana 
sowie in der Gegend um La Spezia in Li-
gurien, wozu auch Marina di Carrara ge-
hört. Weltweiter Branchenführer ist das 
italienische Familienunternehmen Azi-
mut Benetti, das im vergangenen Jahr 
einen Umsatz von 1,3 Milliarden Euro 
erzielte. Danach kommen die Ferretti-
Gruppe mit Marken wie Riva, Pershing 
oder Itama und die Sanlorenzo-Gruppe. 
TISG mit Perini Navi folgt mit erhebli-
chem Abstand, ihr Umsatz beträgt nur 
40 Prozent der Sanlorenzo-Erlöse. Doch 
der TISG-Hauptaktionär Costantino will 
seine Erlöse bis 2025 auf mindestens 430 
Millionen Euro erhöhen, was einem Zu-
wachs von fast einem Fünftel entsprä-

che. Auch die Gewinnmargen können 
sich sehen lassen: Die Umsatzrendite auf 
Basis des Ergebnisses vor Zinsen, Steu-
ern und Abschreibungen (Ebitda) von 
16,8 Prozent soll bei TISG bis 2025 auf 
mindestens 18 Prozent steigen.

 Unterdessen gehen die Spekulationen 
über die Unfallursachen weiter. Der 
deutsche Kapitän Karsten Börner hatte 
wenige Hundert Meter entfernt das nie-
derländische Schiff Sir Robert Baden 
Powell durch den Sturm gesteuert und 
die 15 Überlebenden aufgenommen. 
Börner bestätigte im Interview mit dem 
„Spiegel“ die Aussage des Werftenchefs 
Giovanni Costantino gegenüber der 
F.A.Z., dass eine Wetterperturbation ab-
sehbar war. „Es waren Gewitter vorher-
gesagt“, sagte Börner. Auch die hohen 
Wassertemperaturen hätten einen 
Sturm begünstigt. Der überlebende Ka-
pitän der Bayesian, James Cutfield, hat-
te demgegenüber erklärt, die Besatzung 
sei von dem Sturm überrascht worden. 
Dies brachte den Werftenchef Giovanni 

Costantino zu der Vermutung, dass offe-
ne Türen, Bullaugen oder Luken viel 
Wasser einließen und die Bayesian da-
mit zusammen mit dem Druck der Böen 
aus dem Gleichgewicht brachten. Das 
eingetretene Wasser sei die Hauptursa-
che des Untergangs gewesen, vermutet 
Costantino. Eine andere These stammt 
vom ehemaligen Yachtkapitän und 
Sachverständigen Roberto Nencioni: Er 
hält es für möglich, dass die losgerissene 
Ankerkette sich in den drehenden Pro-
pellerwellen verfing und ein großes 
Leck in den Rumpf schlug. Das Leck sei 
für die Taucher nicht sichtbar, weil das 
Wrack auf der Seite liege. Börner ver-
wies auch auf die Vermutung, dass der 
Hubkiel der Bayesian nicht ausgefahren 
war und das Schiff deshalb nicht stabil 
genug im Wasser lag. Der Werftenchef 
Costantino glaubt dagegen, dass auch 
bei eingefahrenem Hubkiel die Bayesian 
wegen ihres großen Gewichts und der 
entsprechenden Gegenkräfte nicht hätte 
sinken müssen. 

Vor dem Unglück: Die Segelyacht Bayesian vor Palermo Foto EPA
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In Liebe

„Hast du Angst vor demTod?“
fragt der kleine Prinz die Rose.

Darauf antwortete sie:
„Aber nein. Ich habe doch gelebt,

ich habe geblüht undmeine
Kräfte eingesetzt, soviel ich konnte.
Und Liebe, tausendfach verschenkt,

kehrt wieder zurück zu dem, der sie gegeben.
Sowill ich warten auf das neue Leben

und ohne Angst undVerzagen verblühen.“

Professor Dr. Hans Wilhelm Hetzler
8. Juli 1929

13. August 2024
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nhaltlich bewegt er sich auf der 
Linie seines Vorgängers. Es bleibt 
also bei dem altbekannten Credo: 
mehr Sozialtransfers und mehr 
Umverteilung. Aber Ton und Stil 

würden sich ändern, sagt Joachim Rock 
im Gespräch mit der F.A.Z. Rock ist der 
neue Hauptgeschäftsführer des Paritäti-
schen Gesamtverbandes. Am 1. August 
trat der bisherige Leiter der Abteilung 
Sozial- und Europapolitik nach öffentli-
cher Ausschreibung und einem mehrstu-
figen Auswahlprozess die Nachfolge von 
Ulrich Schneider an, der altersbedingt 
aus dem Amt schied. 

Fast ein Vierteljahrhundert hat Schnei-
der den Verband geprägt. Immer im An-
griffsmodus, immer gegen „die Reichen, 
die ihren Profit sichern“, und für das „ar-
me Deutschland“. Dafür wurde Schnei-
der von den Medien geliebt. Der bisheri-
ge Hauptgeschäftsführer wetterte in 
Talkshows und Interviews gegen „die so-
zialen Ungerechtigkeiten im Land“; 
gegen „fucking Formulare“, die Men-
schen „ganz unten“ ausfüllen müssten; 
gegen die „beschissene Situation“ über-
haupt, da es hierzulande keine realistisch 
denkbare Parteienkonstellation für die 
Umverteilung gebe, die Schneider vor-
schwebt. So spricht Rock nicht. „Ich habe 
sicherlich ein anderes Naturell als der 
Kollege Schneider“, sagt der Neue. 

In der Rolle des Wüterichs kann man 
sich den 50 Jahre alten Diplom-Verwal-
tungswirt und promovierten Politikwis-
senschaftler in der Tat kaum vorstellen. 
„Dosierte Zuspitzungen“ findet der neue 
Hauptgeschäftsführer zwar richtig und 
wichtig. Aber er wolle „mit allen demo-
kratischen Kräften in einem engen Dia-
log bleiben“, versichert Rock. Gemeint 
ist nicht nur der Kontakt nach außen, vor 
allem zu verschiedenen politischen Ak-
teuren. Der neue Hauptgeschäftsführer 
will auch die Vielfalt des Gesamtverban-
des, die aufgrund von Zuspitzungen zu-
weilen nicht so sichtbar geworden sei, 
„stärker nach außen bringen“. 

Der Paritätische, der im Frühjahr sei-
nen 100. Geburtstag feierte, vereint 
unter seinem Dach verschiedenste Orga-
nisationen, Einrichtungen und Gruppie-
rungen der Wohlfahrtspflege, die soziale 
Arbeit für andere oder als Selbsthilfe 
leisten. Gemeinsamer Nenner sind die 
Belange derer, die der Verband als „so-
zial Benachteiligte und von Ungleichheit 
und Ausgrenzung Betroffene oder Be-
drohte“ beschreibt. Fast 11.000 Mit-

gliedsorganisationen und nahezu 40.000 
Einrichtungen gehören dem Paritäti-
schen an: der Arbeiter-Samariter-Bund, 
das Deutsche Kinderhilfswerk und die 
Deutsche Lebens-Rettungs-Gesellschaft 
(DLRG) ebenso wie das Deutsche Stu-
dierendenwerk, die Deutsche Krebshilfe, 
die Tafeln oder die Bundesinteressenver-
tretung schwuler Senioren. 

Rock hat nahezu sein ganzes bisheriges 
Berufsleben im Verband verbracht. Schon 
bevor er nun die Nachfolge Schneiders 
übernahm, war er dort in leitender Funk-
tion tätig. Vom Landeswohlfahrtsverband 
Hessen wechselte er 2001 in die Hauptge-
schäftsstelle des Paritätischen. Er war Re-
ferent der Gesamtverbandsvorsitzenden 
Barbara Stolterfoht und dann Grundsatz- 
und Europareferent. Seit 2011 leitet Rock 
die Abteilung Sozial- und Europapolitik, 
seit 2022 außerdem das politische Verbin-
dungsbüro des Verbandes. 

Geboren und aufgewachsen ist Rock 
im nordhessischen Bad Arolsen. Die El-
tern hatten dort einen landwirtschaftli-
chen Betrieb. Das Engagement bei den 
Pfadfindern schuf den Bezug zur Kinder- 
und Jugendhilfe und dann auch zur Wohl-
fahrtspflege. Seine Dissertation schrieb 
er über „Wohlfahrt im Wettbewerb“ mit 
einem Schwerpunkt auf der Bedeutung 
des europäischen Wettbewerbs- und Bei-
hilfenrechts in der Wohlfahrtspflege. 

Die Arbeit des Paritätischen entspricht 
Rocks Überzeugung, dass „das Zusam-
menleben vor Ort durch vielfältige ge-
meinnützige Vereine an Qualität ge-
winnt“. Doch die gemeinnützige Infra-
struktur sei „in hohem Maße gefährdet“, 
wie man an den vielen Insolvenzen in 
Kranken- und Pflegehäusern oder auch 
Kindertagesstätten sehe. Den Kampf um 
den Erhalt sozialer und gemeinnütziger 
Einrichtungen sieht der neue Hauptge-
schäftsführer als eine der aktuellen 
Hauptherausforderungen.

Hinzu kommt natürlich die Lobby-
arbeit für alle, die der Staat nach Über-
zeugung des Paritätischen stärker ali-
mentieren müsste. Ein deutlich höheres 
Bürgergeld, 813 Euro plus Kosten für 
Unterkunft und Heizung für einen Al-
leinstehenden, müssten es schon sein. 
Das sei keine Einzelmeinung seines Vor-
gängers Schneider, sondern entspreche 
Gremienbeschlüssen, die sich auf all-
tagsnahe Berechnungen zur Teilhabe 
stützten. Bezahlen sollen es diejenigen, 
die ohnehin schon die höchsten Steuern 
zahlen. Rock formuliert es so: „Ich glau-

Joachim Rock ist neuer Hauptgeschäftsführer 
des Paritätischen Gesamtverbandes. Er schlägt 

moderatere Töne als sein Vorgänger an und 
will den mächtigen Verband besser darstellen.

Raus aus dem 
Angriffsmodus

be, niemand kann ernsthaft behaupten, 
dass wir bei der Vermögenskonzentra-
tion, die wir haben, nicht durchaus auch 
Steuern erheben können, die nieman-
dem wirklich wehtun würden, aber die 
Handlungsfähigkeit des Staates erheb-
lich verbessern.“ 

Enttäuscht ist Rock von den Plänen zur 
Kindergrundsicherung. Es sei zu befürch-
ten, dass die Legislaturperiode zu Ende 
gehe, „ohne dass es große Verbesserun-
gen gibt“. Der Paritätische hatte noch 
weit höhere Summen gefordert als die 12 
Milliarden, die Familienministerin Lisa 
Paus (Grüne) vergeblich von Finanzmi-
nister Christian Lindner (FDP) verlangte. 
Für Rock liegt der „Kardinalfehler“ wei-
terhin darin, „keinen Euro mehr in die 
Leistungen zu investieren, die direkt an 
Kinder gehen“. Paus’ Grundidee der Be-
kämpfung von Kinderarmut findet er 
weiterhin richtig. Der Kabinettsentwurf 
dazu stieß dann aber auch im Paritäti-
schen auf Kritik, vor allem die neuen Ser-
vicestellen mit mehr als 5000 zusätzli-

chen Mitarbeitern. „Wenn man den Fa-
milien nicht mehr Geld gibt, sondern sie 
zu mehr Behörden schickt, wäre das eine 
grandiose Verkehrung des Gedankens 
der Kindergrundsicherung“, sagt Rock.

 Auch Paus ist mittlerweile von den 
5000 neuen Stellen abgerückt. Rock be-
fürchtet gleichwohl weitere „Verbürokra-
tisierung“. Vor allem die Pläne für das di-
gitale „Kinderchancenportal“ sieht er 
kritisch. Über das Portal sollen Familien 
mit geringem Einkommen künftig Unter-
stützung für Nachhilfeunterricht, Teil-
nahme am Vereinssport oder musische 
Freizeitaktivitäten beantragen können. 
Ein Bundesportal, über das man sich 
beim Sportverein anmelden müsse, der    
im eigenen Ort liege, findet Rock nicht 
sinnvoll. „Und die ehrenamtliche Fuß-
balltrainerin wird sich herzlich bedan-
ken, wenn sie abends noch Daten ins Por-
tal einpflegen muss. Dem Ziel eines zu-
gänglicheren Sozialstaates kommt die 
Ampelregierung mit solchen Plänen 
nicht näher.“ KATJA GELINSKY

Joachim Rock Foto Studio Monbijou

ppl.  LONDON. Der britische Pharma-
konzern droht im Streit mit der Londo-
ner Regierung über staatliche Zuschüs-
se offenbar mit der Verlegung einer ge-
planten  Impfstofffabrik in die USA. 
Laut einem Medienbericht erwägt die 
Führung von Astra-Zeneca, den Stand-
ort Merseyside nahe Liverpool aufzuge-
ben und stattdessen das  Werk in Phila-
delphia zu bauen. In der neuen Fabrik 
sollen Impfstoffe entwickelt und produ-
ziert werden. Die abgewählte Tory-Re-
gierung hatte insgesamt 90 Millionen 
Pfund (rund 106 Millionen Euro) an 
Subventionen für den Bau sowie für 
Forschung und Entwicklung zugesagt. 
Doch die neue Labour-Regierung mit 
Finanzministerin Rachel Reeves plane, 
die Zuschüsse auf 40 Millionen Pfund 
zu kürzen. Wie die Zeitung „Financial 
Times“ berichtet, überlegt der Pharma-
konzern nun, die Fabrik mit einem In-
vestitionsvolumen von 450 Millionen 
Pfund nicht mehr in Großbritannien zu 
errichten. Für ein Werk in Philadelphia 
würden ihnen mehr Zuschüsse von der 
amerikanischen Regierung angeboten, 
heißt es aus dem Konzern. Auch Indien 
ist als möglicher Produktionsstandort 
im Gespräch. Dort hat Astra-Zeneca 
während der Corona-Krise mit Part-
nern Impfstoff hergestellt. 

Die mögliche Verlagerung der neuen 
Impfstofffabrik ruft in Großbritannien 
heftige Reaktionen hervor. Der techno-
logiepolitische Sprecher der Konserva-
tiven, Andrew Griffith, der in der frühe-
ren Regierung als Minister mit der Sa-
che befasst war, kritisierte Labours 
Kurs. Astra-Zeneca sei das wertvollste 
börsennotierte Unternehmen des Lan-

des und stehe für einen der wichtigsten 
Industriesektoren. Es sei „essenziell, 
dass das Vereinigte Königreich im Zent-
rum der Forschungsaktivitäten bleibt, 
die Astra-Zeneca durchführt“, sagte 
Griffith. Auf Nachfrage teilte ein Spre-
cher der Labour-Regierung am Freitag 
mit, die Regierung sei in „positiven Dis-
kussionen“ mit dem Unternehmen.

Der Pharmakonzern mit Hauptsitz 
in Cambridge gilt als britisches Vorzei-
geunternehmen. Vor Kurzem über-
sprang seine Börsenbewertung  erst-
mals die Marke von 200 Milliarden 
Pfund (umgerechnet fast 240 Milliar-
den Euro). Astra-Zeneca ist vor allem 
mit Arzneimitteln gegen Krebserkran-
kungen erfolgreich und hat in den 
USA ein Biotech-Unternehmen ge-
kauft, das Medikamente gegen seltene 
Krankheiten entwickelt. In der Coro-
na-Krise produzierte Astra-Zeneca ab 
2020 erstmals auch Impfstoff. In Kon-
tinentaleuropa fiel dieser an der Uni-
versität Oxford entwickelte Corona-
Impfstoff aber wegen Nebenwirkun-
gen wie seltenen Blutgerinnseln 2021 
in Ungnade und wurde kaum noch ein-
gesetzt. In Großbritannien sowie in 
Schwellenländern wie Indien kam er 
aber milliardenfach zum Einsatz. As-
tra-Zeneca betont, sein Impfstoff habe 
Millionen Leben gerettet. In Großbri-
tannien liegt aber am High Court auch 
eine Sammelklage von Geschädigten 
wegen mutmaßlicher schwerer Impf-
Schäden vor. Astra-Zeneca hat im Mai 
die Zulassung für diesen Impfstoff in 
Europa und anderen Ländern zurück-
gezogen und begründete dies mit man-
gelnder Nachfrage.

Gezerre um Impfstoff-Fabrik 
von Astra-Zeneca
Pharmakonzern droht mit Verlagerung in die USA

tp. FRANKFURT. Schwierigere Zeiten 
für die Autohersteller gerade in 
Deutschland und Europa kündigen sich 
nun in einer Analyse der Bilanzdaten 
aus dem ersten Halbjahr 2024 an, die 
von der Beratungsgesellschaft EY vor-
gelegt wurde. Beim Blick auf die inter-
nationale Autowelt ohne China ist 
Deutschland mit einem Umsatz der 
Autohersteller von 305 Milliarden Euro 
noch immer die wichtigste Autonation. 
Doch der Umsatz der deutschen Auto-
hersteller ist im ersten Halbjahr 2024 
gegenüber dem Vorjahr um 0,4 Prozent 
gesunken, während – bei konstanten 
Wechselkursen – das Geschäftsvolumen 
der Japaner um 14 Prozent auf 286 Mil-
liarden Euro gewachsen ist, das der 
Autohersteller aus den USA um 4 Pro-
zent auf 211 Milliarden Euro und das der 
Südkoreaner um 7 Prozent auf 95 Mil-
liarden Euro. Größere Bremsspuren als 
in Deutschland gab es lediglich in der 
Kategorie „andere europäische Herstel-
ler“, mit der vor allem die Franzosen ge-
meint sind. Für diese schrumpfte das 
Geschäftsvolumen um  10 Prozent auf 
112 Milliarden Euro.

Die Umsatzverluste der größten zehn 
Unternehmen, im Vergleich der ersten 
Halbjahre 2024 und 2023, betrafen auf 
Unternehmensebene vor allem Stellan-
tis (minus 14 Prozent), daneben auch 
Mercedes (minus 4 Prozent), Tesla (mi-
nus 3 Prozent) sowie BMW (1 Prozent). 
Dagegen konnten, in Euro gerechnet, 
Honda und Toyota um 20 und 13 Pro-
zent zulegen, General Motors und Hy-
undai um 7 Prozent. Volkswagen schaff-
te trotz höherer Inflationsrate gerade 
einmal ein Plus von 2 Prozent. 

Noch interessanter ist der Vergleich 
der operativen Erträge (Ebit). Dort er-
zielte Toyota mit 14,7 Milliarden Euro 
den Spitzenplatz (plus 39 Prozent), vor 
Volkswagen mit rund 10 Milliarden 

Euro (minus 11 Prozent). Die deutschen 
Premiumhersteller BMW und Mercedes 
liegen mit 7,9 Milliarden Euro auf den 
folgenden Plätzen, wobei aber Mercedes 
(minus 25 Prozent) mehr verlor als 
BMW (minus 18 Prozent). Die größten 
Verlierer sind allerdings Stellantis, mit 
minus 51 Prozent auf 6,6 Milliarden 
Euro, sowie Tesla mit minus 45 Prozent 
auf 2,6 Milliarden Euro. 

„Wir erwarten für das zweite Halbjahr 
keine Besserung der Lage – die Margen -
erosion dürfte vorerst anhalten“, kom-
mentiert Constantin Gall, bei EY ver-
antwortlich für alle Fragen rund um die 
westeuropäische Autobranche. Grund 
für die Tendenz in Richtung Verschlech-
terung seien die teuren Elektro-Investi-
tionen, Restrukturierungskosten und 
das anhaltend niedrige Absatzniveau 
auf wichtigen Märkten. „Sorgen bereitet 
insbesondere der chinesische Markt, der 
lange und zuverlässig hohe Gewinne in 
die Kassen gespült hatte“, sagt Gall. 
„Dort entwickelt sich der Neuwagen-
markt für die westlichen Hersteller äu-
ßerst schwierig, und hier ist eine baldige 
Besserung der Lage unwahrscheinlich.“

Dennoch solle dies nicht übermäßig 
besorgt klingen: „Um die Wettbewerbs-
fähigkeit der deutschen Autobauer brau-
chen wir uns trotz der negativen Ent-
wicklung auf dem weltweiten Auto-
markt noch keine großen Sorgen zu 
machen“, meint Gall. Zum einen lägen 
die Margen insgesamt immer noch hö-
her als vor der Pandemie. Zum anderen 
haben die deutschen Hersteller die Zei-
chen der Zeit erkannt, mit Kostendiszi-
plin, Kostensenkungsprogrammen und 
der Anpassung von E-Auto-Plänen an 
die Realität.  „Der Umstieg auf Elektro 
bleibt eine Herkulesaufgabe – weil die 
regulatorischen Rahmenbedingungen 
unklar sind und  die Akzeptanz dieser 
Technologie  ausbaufähig ist.“

Bremsspuren der Autobranche
Weniger Umsatz und Ertrag in Europa

HP-Chef Leo Apotheker wurde gefeuert. 
Für Lynch begann eine zwölfjährige ju-
ristische Abwehrschlacht gegen die Vor-
würfe. Gleichzeitig war er weiter unter-
nehmerisch tätig, seine Wagniskapitalge-
sellschaft beteiligte sich frühzeitig an 
Darktrace, einem Cybersecurity-Start-
up, das inzwischen Milliarden wert ist. 
Lynchs Expertise als Tech-Pionier half 
beim Aufbau.

Gleichzeitig schwebte über ihm all die 
Jahre das Damoklesschwert des US-Pro-
zesses. Vergeblich wehrte er sich gegen 
seine Auslieferung in die USA. Die 
Chancen, dass er den Strafprozess dort 
gewinnen könne, schienen sehr 
schlecht. Der ehemalige Finanzvorstand 
von Autonomy, Sushovan Hussain, wur-
de in den USA zu einer fünfjährigen Ge-
fängnisstrafe verurteilt, HP gewann 
2022 einen zivilen Schadenersatzpro-
zess gegen Lynch. In Handschellen wur-
de er 2023 in die USA ausgeflogen, 
musste in San Francisco in Hausarrest, 
seinen Pass abgeben, 100 Millionen Dol-
lar Kaution hinterlegen.

Vor Gericht argumentierte Lynch, dass 
er mit der komplizierten, trickreichen 
Buchführung von Hussain nicht befasst 
gewesen sei; außerdem hatten Rech-
nungsprüfer die Bilanzen abgesegnet. 
Anfang Juni dann das Wunder: Die Ge-
schworenen urteilten schließlich, Lynch 
sei nicht schuldig. Mit Tränen in den Au-
gen erlebte er das Urteil. Auch der mitan-
geklagte ehemalige Autonomy-Vize Ste-
phen Chamberlain konnte das Gericht als 
freier Mann verlassen.

Nach dem Freispruch berichtete Lynch 
in Interviews, dass er eine Haftstrafe we-
gen gesundheitlicher Probleme wohl 
nicht überlebt hätte. Er wolle sich künf-
tig für zu Unrecht Angeklagte einsetzen, 
gegen das Auslieferungsabkommen mit 
den USA kämpfen. Zehn Wochen später 
fand Mike Lynch beim Untergang seiner 
Segelyacht Bayesian den Tod. In einem 
seltsamen Zufall ist nur zwei Tage vorher 
Lynchs Vize Chamberlain in England bei 
einem Autounfall gestorben. Eine 49-
jährige Frau hat ihn beim Joggen über-
fahren. PHILIP PLICKERT

D
er Tod des Software-Milliardärs 
Mike Lynch beim Untergang sei-
ner Luxusyacht vor Sizilien hat 

besonders im Vereinigten Königreich 
enormes Aufsehen erregt. Lynch, einst 
als „britischer Bill Gates“ gefeiert, galt 
als einer der wichtigsten IT-Pioniere des 
Landes und war zeitweilig Technologie-
berater der Regierung Cameron. In sei-
ner Karriere erlebte er extreme Höhen –  
und extreme Tiefen. Mehr als ein Jahr saß 
er bis Mitte dieses Jahres in San Francisco 
unter Hausarrest während einer Anklage 
wegen angeblichen Betrugs beim Verkauf 
seines Softwarekonzerns Autonomy.

Just auf seinen Triumph in diesem Ju-
ni, den Freispruch im großen US-Pro-
zess, folgte kurz darauf die Tragödie: 
Der Segeltrip nach Italien, auf dem er 
mit Familie und Freunden seine wieder-
gewonnene Freiheit feiern wollte, ende-
te in der Katastrophe. In der Nacht zum 
Montag traf ein Wirbelsturm die Yacht, 
die unglaublich schnell sank. Seine Ehe-
frau Angela Bacares überlebte das Un-
glück. Der 59 Jahre alte Lynch, seine 
18-jährige Tochter, der Morgan-Stan-
ley-Banker Jonathan Bloomer, ein be-
freundeter Geschäftspartner, dessen 
Frau und drei weitere Menschen konn-
ten sich nicht mehr retten. 

Die Welt habe „ein Genie verloren“, 
seine Familie einen „Giganten von einem 
Mann“, schrieb Lynchs Ko-Gründer Da-
vid Tabizel nach der Todesnachricht. Die 
Royal Academy of Engineering verneigte 
sich vor ihm, ebenso die BBC, in deren 
Verwaltungsrat er als Direktor gesessen 
hat. Die Tech-Industriegruppe Tech UK 
nannte Lynch „eine enorm wichtige und 
wegweisende Figur für den britischen 
Technologiesektor“. 

Lynch, 1965 als Sohn irischer Einwan-
derer in Ilford, Ost-London, geboren, hat 
sich aus einfachen Verhältnissen hochge-
arbeitet. Seine Mutter arbeitete als Kran-
kenschwester, in ihrem Hospital fand der 
junge Lynch einen ersten Aushilfsjob als 
Reinigungskraft. Mittels eines Stipen-
diums schaffte er es an eine teure, renom-
mierte Privatschule, konnte anschließend 
in Cambridge Natur- und Computerwis-

2011 kam der US-Konzern Hewlett-Pa-
ckard, der wie wild interessiert an der 
Cambridger Softwareschmiede war, und 
machte ein erstaunlich hohes Gebot. 
Lynch und seine Partner verkauften Au-
tonomy für 11,7 Milliarden Dollar an die 
Amerikaner. Für seine 8 Prozent Unter-
nehmensanteil erhielt Lynch mehr als 
800 Millionen Dollar. Der „britische Bill 
Gates“, ausgezeichnet mit dem Ver-
dienstorden „Order of the British Em -
pire“ (OBE), stand auf dem Höhepunkt 
seines Ruhms. 

Nur ein Jahr darauf erhob HP Betrugs-
vorwürfe gegen die Autonomy-Führung. 
Diese habe die Bücher manipuliert, um 
den Wert des Unternehmens künstlich 
um etwa 5 Milliarden Dollar aufzublä-
hen. HP hatte zuvor über 8 Milliarden 
Dollar auf den Wert abschreiben müssen, 

senschaften studieren und für eine Dok-
torarbeit über ein Vorläufergebiet der 
Künstlichen Intelligenz forschen. Seine 
Dissertation stützte sich auf den Mathe-
matiker Thomas Bayes aus dem 18. Jahr-
hundert (nach dem er auch die verhäng-
nisvolle Segelyacht benannte).

Lynch war immer ein Tüftler. Er pro-
grammierte, bastelte und entwickelte, 
zum Beispiel ein Synthesizerprogramm 
für die Musikindustrie oder eine digitale 
Fingerabdruckerkennung für die briti-
sche Polizei. Noch als Student hatte er 
erste Start-up-Unternehmen gegründet. 
Daraus entstand Autonomy, ein schnell 
und aggressiv wachsendes Software-
unternehmen. 2000 Mitarbeiter beschäf-
tigte er, zu den Kunden seiner Datenver-
arbeitungsprogramme gehörten einige 
der namhaftesten Konzerne der Welt. 

Mike Lynch

 Foto Reuters

Grünes Licht für SAP

SAP darf das israelische Software-
unternehmen Walkme übernehmen. 
Der Erwerb sei freigegeben, teilte 
das Bundeskartellamt mit. Gegen 
das Vorhaben gebe es keine durch-
greifenden wettbewerblichen Beden-
ken. Europas größte Software-
schmiede mit Sitz in Walldorf hatte 
Anfang Juni angekündigt, Walkme 
übernehmen zu wollen. SAP legt da-
für 1,5 Milliarden US-Dollar auf den 
Tisch – umgerechnet rund 1,38 Mil-
liarden Euro. dpa

Weihnachtsbäume teurer

Die Erzeuger von Weihnachtsbäumen 
kündigen deutliche Preiserhöhungen 
an. Die branchennahe Marketing-
agentur Kollaxo teilt nach einer Um-
frage bei 19 führenden Weihnachts-
baumbetrieben mit: „Alle Befragten 
kündigen steigende Produzentenprei-
se an“, je nach Größe, Sortierung und 
Händler um 5 bis zu 20 Prozent. Das 
dürfte auch bei den Verbrauchern so 
ankommen. Die Baumerzeuger be-
gründen die Preiserhöhungen zum 
einen mit deutlich gestiegenen Lohn-, 
Material- und Transportkosten. Zum 
anderen  gibt es weniger Konkurrenz, 
das Angebot schrumpft. dpa

Kurze Meldungen

mthe. FRANKFURT. Das Markt- 
und Meinungsforschungsunterneh-
men Ipsos will das private Sozialfor-
schungsinstitut Infas kaufen. Wie Ip-
sos am Freitag mitteilte, habe es ein 
freiwilliges öffentliches Übernahme-
angebot unterbreitet. Von dem Kauf 
verspreche sich das global agierende 
Unternehmen, seine Position in 
Deutschland auszubauen. Mit knapp 
20.000 Mitarbeitern zählt sich Ipsos 
zu den größten Meinungsforschungs-
unternehmen der Welt. In Deutsch-
land verfüge das Unternehmen 
schon über 500 Mitarbeiter in Ham-
burg, Berlin, München, Frankfurt 
und Nürnberg. Infas sitzt in Bonn.  
Das Institut forscht dort unter ande-
rem zu Arbeitsmarkt, Bildung und 
Verkehr. 2023 erreichte es einen Um-
satz von rund 50 Millionen Euro. 
Menno Smid, CEO der Infas Hol-
ding, bezeichnete einen Zusammen-
schluss mit Ipsos als „logische Ent-
wicklung“. Er  ermögliche es, die 
Stärken beider Unternehmen auf glo-
baler Ebene auszubauen. Laut Ipsos 
stimmten die Hauptaktionäre von In-
fas der Übernahme schon zu. Die 
Holding werde mit 61,2 Millionen 
Euro bewertet.

Ipsos will Infas 
übernehmen
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bekommen. Die Staats- und Parteime-
dien berichten breit und überaus wohl-
wollend darüber. Es handle sich um 
einen „Meilenstein“ und „Durchbruch“ 
für Chinas Videospieleindustrie, heißt es 
etwa in der Parteizeitung „Global 
Times“, die als boulevardesker gilt als an-
dere Parteiorgane. Das Spiel könne eine 
„kulturelle Brücke, die China mit der 
Welt verbindet“, sein. Die Entwickler 
werden für ihr „festes Vertrauen in die 
chinesische Kultur“ und für ihr „Engage-
ment für die Bewahrung von Chinas ex-
zellenter traditioneller Kultur“ gelobt. 
Das seien die Stärken, mit denen sich 
Künstler in der Kulturszene auf der Welt 
behaupten könnten. Die Volksrepublik 
bemüht sich gerade sehr, ihren interna-
tionalen Ruf zu verbessern und Touristen 
und Geschäftsleute ins Land zu holen.

Für die chinesische Propaganda ist 
dies eine bemerkenswerte Kehrtwende. 
Vor Kurzem noch galten Videospiele als 
„digitales Heroin“ oder „Opium“. Vor 
drei Jahren waren die Behörden gegen 

aus ihrer Sicht exzessives Spielen vorge-
gangen. Dabei wurden strikte Tagesli-
mits für Kinder eingeführt, die nur noch 
an Freitagen und Wochenenden eine 
Stunde am Tag spielen dürfen. Ob die 
Regeln jedoch tatsächlich greifen, hängt 
im Alltag stark vom Verhalten der Eltern 
ab. Ende vergangenen Jahres scheuch-
ten die Behörden die Branche dann mit 
Maßnahmen auf, die Käufe innerhalb 
von Spielen eingeschränkt hätten. 

Als die Aktienkurse der Spielekonzer-
ne danach einbrachen, räumten die Be-
hörden den Entwurf aber kurz danach 
still und leise ab. Dass es später perso-
nelle Konsequenzen gab, galt als Zei-
chen, dass keine weitere Kampagne 
gegen die Computerspielebranche ge-
plant war. Trotz aller Maßnahmen ist 
China der größte Markt für Videospiele 
der Welt. Laut Statista spielen rund 674 
Millionen Menschen in dem Land, das 
insgesamt 1,4 Milliarden Einwohner hat.

In Chinas sozialen Medien ist das Spiel 
längst das Topthema. Erst gab es Vorwür-

fe, das Spiel sei sexistisch, weil nicht aus-
reichend Frauen repräsentiert würden. 
Dann wurden Vorwürfe laut, einige Dar-
stellungen aus dem Spiel seien plagiiert. 
Das entsprechende Schlagwort war auf 
Weibo, vergleichbar mit der Plattform X, 
am Freitagmittag das meistdiskutierte 
Thema. Nicht wenige Nutzer zweifelten 
aber an den Vorwürfen. Eine Reaktion 
des Entwicklers Game Science gab es 
 zunächst nicht. Viele Kommentare wur-
den indes von der Zensur gesperrt. 138 
Weibo- Konten hätten  eine Sieben -
Tage-Sperre erhalten, weil sie „Gender -
opposition“ und „Konflikte provoziert“ 
und „irrationale Kommentare“ veröffent-
licht hätten, schrieb die „Global Times“.

Auch zuvor hatte es schon Verstim-
mung gegeben. Internationale Video-
spiel-Influencer, die im Vorfeld Zugang 
zum Spiel erhielten, um es in ihren 
 Kanälen zu besprechen, beschwerten 
sich über Vorgaben des Unternehmens. 
Themen wie „Politik, Gewalt, Nacktheit, 
feministische Propaganda“, „Covid-19“ 

oder Chinas Politik rund um die Video-
spielindustrie seien in den Spielebespre-
chungen tabu, hieß es.

Die neuen Bemühungen der Partei 
scheinen Teil einer größeren Offensive zu 
sein. Auf der Videospielmesse Games -
com, die als größte der Welt gilt, sind 
Unternehmen und Lokalregierungen aus 
China in dieser Woche stark vertreten. 
Der chinesische Digitalriese Tencent hat 
etliche große Stände. Auch einige chine-
sische Provinzen und Städte präsentieren 
sich auf der Messe, neben der Millionen-
stadt Chengdu auch die Digitalhochburg 
Shenzhen, wo Game Science seinen Sitz 
hat. Inzwischen hat das Unternehmen 
seine Büros aber nach Hangzhou verla-
gert, der Hauptstadt der Provinz Zhe -
jiang. Die präsentierte sich ebenfalls mit 
einem eigenen Stand und lud dort zu 
einer Digitalmesse ein. Schließlich hat 
die Provinz ein ureigenes Interesse, dass 
das Spiel ein Erfolg ist. Ein staatseigenes 
Medienunternehmen der Provinz ist der 
Verleger von „Black Myth: Wukong“.

G
anz Deutschland ist verrückt 
nach einem Computerspiel, in 
dem es um Goethes Faust 
geht. Die Bundesregierung, 

die das Zocken gerade noch als „digitales 
Heroin“ beschrieben hat, bejubelt das 
Spiel als Botschafter für die  deutsche Kul-
tur. In den sozialen Medien beherrscht 
das Spiel über diesen literarischen Klassi-
ker die Debatten schlechthin.

Das ist natürlich Fiktion. Aber so unge-
fähr muss man sich vorstellen, was gerade 
in China rund um das Computerspiel 
„Black Myth: Wukong“ passiert. Das Spiel 
basiert auf dem chinesischen Roman „Die 
Reise in den Westen“ aus dem späten 16. 
Jahrhundert. In der deutschen Überset-
zung aus dem Jahr 2016 zählt das Werk 
1320 Seiten. Die Geschichte handelt von 
Mönch Xuanzang, der im siebten Jahrhun-
dert von China aus nach Indien zieht, um 
buddhistische Schriften nach China zu ho-
len. Auf dem Weg begleiten ihn mehrere 
Geister- und Gottesgestalten, unter ande-
rem der Affenkönig Sun Wukong. Das 
Computerspiel ist angelehnt an eine popu-
läre TV-Serie aus den Achtzigerjahren.

Dieser Affenkönig und sein Anhänger, 
den man im Spiel kontrolliert, bricht gera-
de einen Rekord nach dem anderen. Das 
Actionspiel wurde am 20. August veröf-
fentlicht und führt auf der wichtigen On-
linespiel-Plattform Steam die aktuellen 
Ranglisten mit großem Abstand an. 2,4 
Millionen Menschen spielten das Spiel am 
Donnerstag gleichzeitig. Zum Vergleich: 
Auf Rang zwei  und drei liegen Spiele mit 
Werten von 1,4 und knapp 0,7 Millionen 
Spielern. Das Spiel ist schon jetzt das er-
folgreichste Einzelspielerspiel überhaupt. 
In der Gesamtrangliste gibt es zwar noch 
ein Spiel, das gleichzeitig von mehr Spie-
lern gespielt wurde. Es ist aber gut mög-
lich, dass der Affenkönig am Wochenende, 
wenn mehr Spieler Zeit zum Zocken ha-
ben, auf Platz eins springt.

Das Spiel hat dank dieses großen Er-
folgs längst eine politische Dimension 

Das Spiel „Black Myth: 
Wukong“ begeistert die 
Massen – und plötzlich 
findet die chinesische 
Propaganda Videospiele 
toll. Möglicherweise 
ändert die Regierung 
ihren Kurs.

Von Gregor Brunner, 

Köln, und Gustav 

Theile, Schanghai

Ein affiger Vorkämpfer für China

Plötzlich Held: Die chinesische Regierung wird durch „Black Myth: Wukong“ zum Videospielfan. Foto Black Myth: Wukong/Youtube

Bloomberg. LOUISVILLE. Der 
Druck auf Unternehmen, Programme 
zur Förderung von Vielfalt abzuschaf-
fen, wächst. Der „Jack Da-
niel’s“-Whiskey-Hersteller Brown-
Forman  ist das jüngste Unternehmen, 
das seine Ziele zur Förderung von 
Vielfalt, Gleichberechtigung und In-
tegration (DEI) abschafft. In einem 
Schreiben an Mitarbeiter teilte das 
Unternehmen am Mittwoch mit, dass 
Brown-Forman die Vergütung von 
Führungskräften nicht mehr an den 
Fortschritt von DEI-Zielen koppeln 
werde. Das Unternehmen teilte auch 
mit, dass es seine Teilnahme an einem 
jährlichen Ranking von Unternehmen 
mit einem LGBTQ-freundlichen 
Arbeitsumfeld beenden werde.

Das in Kentucky ansässige Unter-
nehmen wird zudem seine Pläne auf-
geben, mit mehr Zulieferern mit 
Minderheitenhintergrund zusam-
menzuarbeiten. Dies geht aus einer 
Kopie des Schreibens hervor, das von 
dem Anti-DEI-Aktivisten Robby 
Starbuck auf der Plattform X veröf-
fentlicht und von Brown-Forman be-
stätigt wurde. Die Entscheidung folgt 
ähnlichen Schritten, die in den letz-
ten Monaten von Harley-Davidson 
oder Deere & Co. unternommen 
wurden, die von Starbuck ins Visier 
genommen worden waren.

Das rechtliche und externe Umfeld 
habe sich verändert, seit Brown-For-
man seine Diversitätsstrategie im Jahr 
2019 eingeführt habe, schreibt das 
Unternehmen in der E-Mail. „Ange-
sichts dieser neuen Dynamik müssen 
wir unsere Arbeit anpassen, um si-
cherzustellen, dass sie weiterhin die 
Geschäftsergebnisse fördert.“

Während der Großteil der Vergü-
tung von Führungskräften an das Um-
satz- und Einkommenswachstum ge-
koppelt war, waren zuvor 10 Prozent 
der kurzfristigen Vergütung an den 
Fortschritt bei den DEI-Zielen gekop-
pelt, heißt es im Jahresbericht 2023 
des Unternehmens.

Die Unternehmen befinden sich in 
einem Spannungsfeld konkurrieren-
der Ideale in Bezug auf Initiativen zur 
Unternehmensvielfalt. Eine „Wa-
shington Post“-Umfrage ergab im 
 April, dass 61 Prozent der Erwachse-
nen DEI-Programme am Arbeitsplatz 
für „eine gute Sache“ halten. In einer 
Umfrage der Bentley-Universität und 
von Gallup sagte jedoch eine Mehr-
heit der Befragten, dass Unternehmen 
keine Stellung zu aktuellen Ereignis-
sen beziehen sollten.

Starbuck sagte auf der Plattform X, 
dass er eine öffentliche Kampagne 
gegen Brown-Forman starten wolle, 
nachdem er schon früher Erfolg damit 
hatte, Unternehmen online unter 
Druck zu setzen. Der Aktivist sagte, er 
habe bereits ein neues Ziel. Zusätzlich 
zu seinem öffentlichen Krieg gegen 
DEI hat er auch einen Gleichstel-
lungsindex für Unternehmen ins Fa-
denkreuz genommen, der Firmen 
nach ihren Leistungen für LGBTQ-
Mitarbeiter einstuft.

Gegenwind für 
Ziele zu mehr 
Diversität
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Berlin, Brandenburg, Sachsen-
Anhalt, Thüringen, Sachsen:

Bremen, Niedersachsen,
Hamburg, Schleswig-Holstein,
Mecklenburg-Vorpommern

Zahlreiche Sonnenstunden, gebiets-
weise aber auch ein paar harmlose

Wolkenfelder, überall trocken bei
hochsommerlichen Temperaturen. In
den Nachmittagsstunden zwischen
28 und 34 Grad. Schwacher bis mä-
ßiger Wind aus südlichen Richtun-
gen. Dabei zeitweise frische Böen.

Nordrhein-Westfalen, Hessen,
Rheinland-Pfalz, Saarland
Über lange Zeit Sonnenschein und
nur wenige Wolkenfelder, erst im
Laufe des Nachmittags wolkiger und
vor allem abends zum Teil kräftige
Regengüsse und Gewitter. 27 bis
34 Grad. Mäßiger, in Böen frischer
bis starker Wind um Süd.

Baden-Württemberg, Bayern

Amsterdam
Athen
Barcelona
Belgrad
Bozen
Brüssel
Budapest
Bukarest
Dublin
Dubrovnik
Helsinki
Istanbul
Kiew
Kopenhg.
Las Palmas
Lissabon
Ljubljana
London
Madrid

Mailand
Malaga
Mallorca
Moskau
Neapel
Nizza
Oslo
Palermo
Paris
Prag
Riga
Rom
Sofia
Stockholm
St. Petersbg.
Venedig
Warschau
Wien
Zürich

Sonne & Mond Mondphasen

Viel Sonne, nur wenige Wolken und
weitgehend trocken. Erst später an
den Alpen und am Oberrhein zum
Teil größere Quellwolken und ein-
zelne Regenschauer und Gewitter
möglich. 29 bis 34 Grad. Abseits von
Schauern und Gewittern ein schwa-
cher bis mäßiger Südwind.

Im Nordwesten anfangs örtlich
Schauer, dann vorübergehend
freundlich. Abends aus Westen kräf-
tige Regengüsse und Gewitter. Im
Nordosten den ganzen Tag über tro-
cken. 22 bis 32 Grad. Schwacher bis
mäßiger, an der Nordsee frischer
Wind aus südlichen Richtungen.

Im Osten und Südosten scheint
häufig die Sonne, und es bleibt
trocken. Im Nordwesten kann an-
fangs Regen fallen, aber danach
ist es freundlich. Später werden
die Wolken im Westen und Nord-
westen zahlreicher, und ab dem
späten Nachmittag gehen ge-
bietsweise zum Teil kräftige Re-
gengüsse und Gewitter nieder.
Örtlich besteht Unwettergefahr.
22 bis 35 Grad werden erreicht.
Abseits von Schauern und Gewit-
tern weht der Wind schwach bis
mäßig, in Böen frisch bis stark.

Personen mit Neigung zu nied-
rigen Blutdruckwerten leiden
heute vermehrt unter Schwindel-
gefühlen und Kopfschmerzen.
Ebenso kommt es wetterbedingt
bei dafür anfälligen Menschen zu
Migräneattacken. Konzentrations-
und Leistungsfähigkeit sind ein-
geschränkt, und die Stimmung ist
bei den meisten eher gedämpft.
Beifuß-, Gräser- und Ambrosia-
pollen sind meist noch in gerin-
gen Konzentrationen in der Luft.
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Das besondereWetterereignis
Hurrikan Andrew zog am 24. August
1992 mit Windböen über 250 km/h als
Hurrikan der höchsten Kategorie 5 di-
rekt über den Süden Floridas hinweg.
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Ende mit Schrecken
Von Markus Frühauf

D
er Vergleich mit dem Insol-
venzverwalter Michael Jaffé 
dürfte dem Vorstand des 

Chipherstellers Infineon nicht leicht 
gefallen sein. Dafür spricht auch die 
Länge des Rechtsstreits von 14 Jah-
ren. Somit kommt der nun geschlos-
sene Vergleich im Zusammenhang 
mit der Ausgliederung der auf Spei-
cherchips spezialisierten Qimonda 
einem Ende mit Schrecken gleich. 
Der Schrecken lässt sich in Zahlen 
ausdrücken: 660 Millionen Euro be-
trägt die Netto-Belastung für das 
Unternehmen, das für den Rechts-
streit bislang nur 220 Millionen Euro 
zurückgestellt hat. Das Ergebnis im 
laufenden Geschäftsjahr 2023/24 
(per 30. September) wird deutlich be-
lastet, auch wenn Infineon durch die 
noch zu leistenden Zahlungen keine 
Einschränkungen in seiner Investi-
tionstätigkeit oder Dividendenaus-
schüttung erwartet.

Die Botschaft des Vorstands um 
den Vorsitzenden Jochen Hanebeck 
lautet: Ein Ende mit Schrecken ist 
einem Schrecken ohne Ende vorzuzie-
hen. Das kam an der Börse an.  Der 
Aktienkurs hielt der schlechten Nach-
richt stand.   Selbstverständlich insze-
niert sich der von Wirecard bekannte 
Insolvenzverwalter Jaffé einmal mehr 
als Sieger. Wie sich schon in anderen 
seiner Insolvenzfälle gezeigt hat, 
dampft er die Erwartungen der Gläu-
biger anfangs auf ein Minimum ein, 
um sie danach leichter positiv überra-
schen zu können. Man muss Jaffé aber 
seine Hartnäckigkeit zugutehalten. 
Mit seiner Ausdauer geht er  seinen 
Kontrahenten, in diesem Fall dem In-
fineon-Vorstand, gehörig auf die Ner-
ven. Denn der zahlt eine stattliche 
Summe, obwohl er die Klage des In-
solvenzverwalters weiterhin für unbe-
gründet hält. Da dürften einige Aktio-
näre noch Erklärungsbedarf haben. 
Dass sich Infineon den Vergleich aus 
dem gutgefüllten Bestand an Barmit-
teln leisten kann, ist für die Anteils-
eigner nur ein schwacher Trost. Mit 
wirklich guten Nachrichten kann der 
Chipkonzern   schon seit Längerem 
nicht aufwarten.

O
b das die Reaktion war, die 
sich der Verwaltungsrat von 
Nestlé erhofft hatte? Gewiss 
nicht. Am Donnerstagabend 

tauschte der größte Lebensmittelkonzern 
der Welt vollkommen überraschend den 
Vorstandsvorsitzenden aus und sorgte da-
mit für einen Donnerschlag. Und am 
Freitag gab der Aktienkurs um zwei Pro-
zent auf 87,50 Franken nach. Das spricht 
nicht dafür, dass die Investoren dem ab-
rupten Führungswechsel spontan viel ab-
gewinnen können.

Ulf Mark Schneider muss die Führung 
von Nestlé mit sofortiger Wirkung an sei-
nen Vorstandskollegen Laurent Freixe ab-
geben. Vom Gesundheitskonzern Freseni-
us kommend, war Schneider 2017 an die 
Spitze des Schweizer Konzerns gerückt. 
Damit wurde erstmals seit hundert Jahren 
gegen das ungeschriebene Gesetz versto-
ßen, dass der Konzernchef aus den eige-
nen Reihen zu kommen hat. Schon als da-
mals die Wahl auf Schneider fiel, galt Frei-
xe eigentlich als Favorit. Nun übernimmt 
der Franzose im vorgerückten Alter von 62 
Jahren doch noch den Chefposten in Ve-
vey. Er hat zuletzt die Geschäfte in Latein-
amerika geführt; davor war er für das 
wichtige Nordamerikageschäft verant-
wortlich. Freixe ist ein Nestlé-Urgewächs. 
Er arbeitet seit 1986 für den Konzern und 
gehört seit 16 Jahren dem Vorstand an.

Treibende Kraft hinter dem Wechsel 
dürfte der Verwaltungsratspräsident Paul 
Bulcke gewesen sein. Der Belgier, der 
Nestlé bis 2016 selbst operativ führte, ist 
eng mit Freixe vertraut und lobt diesen in 
der verbreiteten Pressemitteilung über den 
grünen Klee: „Ich kenne Laurent seit vie-
len Jahren und schätze ihn sehr als eine 
begabte Führungspersönlichkeit mit stra-
tegischem Scharfsinn, weitreichender Er-
fahrung und Expertise in unseren Märkten 
sowie einem tiefgehenden Verständnis für 
Märkte und Konsumenten. Er hat bewie-
sen, dass er in der Lage ist, unter schwieri-
gen Marktbedingungen Ergebnisse zu lie-
fern.“ Freixe sei genau die Führungskraft, 
die Nestlé jetzt brauche. 

gien blieb weit hinter dem erhofften Ver-
kaufserfolg zurück. Daher kam es zu einer 
milliardenschweren Wertberichtigung.

Auch die Schlagzeilen um illegale Me-
thoden zur Reinigung von Mineralwasser 
mittels Aktivkohlefilter oder UV-Strahlen 
lasteten auf dem Aktienkurs und dem 
Image des Konzerns. Für Verdruss unter 
Konsumenten dürfte überdies eine Studie 
der Nichtregierungsorganisationen (NGOs) 
Public Eye und International Baby Food 
Action Network (IBFAN) gesorgt haben. 
Diese hat gezeigt, dass Säuglingsnahrung, 
die Nestlé in ärmeren Ländern verkauft, 
mehr Zucker enthält als in Industriestaaten.

Der Zucker-, Salz- und Fettgehalt in 
den Lebensmitteln von Nestlé ist ein The-
ma, das den Konzern schon lange ver-
folgt. Auf der jüngsten Aktionärsver-
sammlung hagelte es Kritik daran, dass 
der Konzern immer noch Süßigkeiten wie 
Kitkat sowie Tiefkühlpizzen und Eis-
creme produziert, was durchaus als Wi-
derspruch zum eigenen Motto „Good 
Food, Good Life“ interpretiert werden 
kann. Dass sich Laurent Freixe von derlei 
Geschäften nun trennt, ist wenig wahr-
scheinlich. Der neue Chef weiß nur zu gut 
um die Ertragskraft dieser Einheiten, die 
er nicht ohne Not abgeben wird.

Eine andere Frage ist, wie Freixe zum 
teuer ausgebauten Geschäft mit Gesund-
heitsprodukten steht. Wenn dort die er-
hofften Erfolge weiterhin ausbleiben, 
könnte es vielleicht zu einer Neuorientie-
rung kommen. Die Analysten der Zürcher 
Kantonalbank hielten es jedenfalls nicht 
für überraschend, wenn Nestlé diese Spar-
te mit einem Umsatz von zuletzt 6,5 Mil-
liarden Franken mittelfristig verkaufen 
würde. Einen solchen Schritt würden die 
Investoren mehrheitlich gutheißen, schrei-
ben die Analysten.

Auch das stets schlagzeilenträchtige 
Wassergeschäft könnte Freixe daraufhin 
unter die Lupe nehmen, ob es sich noch 
lohnt, dieses im Konzern zu behalten. Nach 
dem Verkauf einiger margenschwacher Al-
lerweltswassermarken trägt es heute so-
wieso nur noch vier Prozent zum Konzern-

umsatz bei. Und mit einer operativen Um-
satzrendite von 10,6 Prozent schnitt das 
Wassergeschäft 2023 deutlich schlechter ab 
als der Gesamtkonzern (17,3 Prozent).

In einer Telefonkonferenz sagte der Ver-
waltungspräsident Bulcke indes, dass kei-
ne radikalen Strategieänderungen zu er-
warten seien. „Wir brauchen kein Drama.“ 
„Back to basics“, lautete seine Losung. Er 
lobte die Erfahrung, die Freixe „mit Hän-
den und Füßen“ im Markt gesammelt ha-
be. Freixe verfüge über das erforderliche 
Profil, um „die Basis zu erreichen, die 
Truppen zu mobilisieren und die Mitarbei-
ter zu motivieren“. Das Ziel laute, die ver-
lorenen Marktanteile zurückgewinnen, 
was automatisch zu mehr Umsatz führe, 
betonte Bulcke. Größere Akquisitionen 
seien nicht geplant. Folglich hielt Freixe 
fest: „Mein Fokus liegt auf organischem 
Wachstum.“ Er wolle in Forschung und 
Entwicklung sowie in die Produktivität in-
vestieren und die digitale Transformation 
vorantreiben.

Analysten erwarten ob des Führungs-
wechsels indes keine schnelle Wende zum 
Besseren. „Nestlé wird seine Probleme 
nicht kurzfristig lösen“, prognostizierte 
Jean-Philippe Bertschy, Analyst der Bank 
Vontobel. Der Druck auf Schneider sei in 
den vergangenen Monaten extrem hoch 
gewesen; die Art und Weise seines Ab-
gangs sei brutal und ziemlich einmalig im 
Hause Nestlé, sagte Bertschy gegenüber 
der F.A.Z. Schneider habe gute Arbeit im 
Portfoliomanagement des Konzerns ge-
leistet. Doch nun stecke Nestlé in einer 
Phase, in der Know-how in der Marken-
führung, im Marketing und im Lesen des 
Kundenverhaltens gefragt sei. Dafür sei 
Freixe der richtige Kandidat, auch wenn er 
wegen seines Alters sicherlich nicht für 
eine längere Zeit an der Spitze bleiben 
werde. 

Bertschy sieht Parallelen zu Danone: 
Bei dem französischen Rivalen war mit 
Antoine de Saint-Affrique ebenfalls ein 
markterfahrender Manager an die Spitze 
gerückt, was sich bisher als Erfolg ent-
puppt hat.

Das bedeutet im Umkehrschluss: Aus 
Sicht des Verwaltungsrats bringt Schnei-
der, der in zwei Wochen 59 Jahre alt wird, 
in der jetzigen Phase nicht mehr das richti-
ge Rüstzeug mit, um Nestlé voranzubrin-
gen. Dem Vernehmen nach gab es keinen 
einzelnen, bestimmten Anlass dafür, 
Schneiders Karriere bei Nestlé zu been-
den, die aus dessen persönlicher Sicht 
eigentlich damit gekrönt werden sollte, 
eines Tages Bulcke im Amt des Verwal-
tungsratspräsidenten nachzufolgen. So ist 
das schließlich auch bei seinen Vorgän-
gern gelaufen. Vielmehr war es wohl die 
Fülle von Negativmeldungen und der da-
mit verbundene Rückgang des Aktienkur-
ses, der den Griff zur Reißleine einleitete. 

In jüngster Zeit kam viel zusammen. 
Den inflationsbedingten Anstieg der Kos-
ten konnte Nestlé nicht mehr beliebig 
durch Preiserhöhungen an die Konsumen-
ten weiterleiten. Diese sind immer preis-
sensitiver geworden und greifen vermehrt 
zu den günstigeren Eigenmarken der Ein-
zelhandelsketten. In der Folge hat Nestlé 

Verkaufsvolumen und Marktanteile verlo-
ren. Schneider versprach Besserung. Mit 
einer Reihe neuer Produkte und deutlich 
erhöhten Werbeausgaben wollte er das 
Blatt wenden. Doch dann musste er bei 
der Vorlage der Halbjahreszahlen im Juli 
das postulierte Wachstumsziel für dieses 
Jahr zurücknehmen. Die Korrektur war 
zwar nur klein, aber angesichts der hohen 
Bewertung des Konzerns, der immer noch 
230 Milliarden Franken auf die Börsen-
waage bringt, reagierten die Investoren 
sehr verschnupft.

Hinzu kamen hausgemachte Probleme. 
Aufgrund von IT-Problemen war Nestlé in 
der Gesundheitssparte nur eingeschränkt 
lieferfähig. Also blieben die Zahlen auch in 
diesem Geschäft hinter den hohen Erwar-
tungen zurück. Erschwerend kam hinzu, 
dass Schneiders Akquisitionen oft, aber 
längst nicht immer von Erfolg gekrönt wa-
ren. Sein größter Fehlschlag war der Kauf 
von Aimmune Therapeutics. Das von die-
sem Unternehmen entwickelte Medika-
ment zur Behandlung von Erdnussaller-

Ulf Mark Schneider muss den Schweizer 
Nahrungsmittelriesen verlassen. 
Sein Nachfolger Laurent Freixe soll die 
verlorenen Marktanteile zurückgewinnen. 
Die Aktionäre sind skeptisch. 

Von Johannes Ritter, Zürich 

Donnerschlag 
im Hause Nestlé

Quelle: Bloomberg Foto EPA/F.A.Z.-Grafik Walter
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maf. MÜNCHEN. Der Münchner Halb-
leiterhersteller Infineon hat den langjäh-
rigen Rechtsstreit um die Ausgliederung 
des Speicherchipherstellers Qimonda  be-
endet. Wie die F.A.Z. schon in einem Teil 
der Freitagausgabe berichtet hat, teilte 
das Unternehmen am Donnerstagabend  
einen Vergleich mit dem Insolvenzver-
walter Michael Jaffé  mit. Dieser hat ein 
Volumen von 800 Millionen Euro. Doch 
die tatsächliche Nettobelastung reduziert 
sich nach Angaben von Infineon auf 660 
Millionen Euro.   

Der Insolvenzverwalter, der auch die 
Gläubigerinteressen im Bilanzskandal 
von Wirecard wahrnimmt, hatte in seiner 
Klage ursprünglich einen Betrag von 
rund 3,4 Milliarden Euro zuzüglich Zin-
sen geltend gemacht. Er warf Infineon 
vor, das Speicherchipgeschäft im Jahr 
2006 zu überhöhten Preisen ausgeglie-
dert zu haben. Anfang 2009 hatte Qi-
monda den Insolvenzantrag gestellt. 

Der Vergleich wird das Ergebnis von 
Infineon im laufenden Geschäftsjahr 
2023/24 (per 30. September) spürbar be-
lasten. Der Aktienkurs gab am Freitag  
um mehr als ein Prozent nach. Das 
Unternehmen muss eigenen Angaben zu-
folge nach Abzug  verschiedener Anrech-
nungsbeträge  753,5 Millionen Euro zah-
len.  Aufgrund steuerlicher Effekte werde 
sich die Nettobelastung auf voraussicht-
lich rund 660 Millionen Euro verringern.  

Für den Qimonda-Rechtsstreit hatte 
Infineon bislang 221 Millionen Euro zu-
rückgestellt, teilte ein Sprecher mit. Da-
mit dürfte das Ergebnis 2023/24 mit 440 
Millionen Euro belastet werden. Nach 
den ersten neun Monaten hat Infineon 
einen Nettogewinn von 1,4 Milliarden 
Euro ausgewiesen. Die Zahlung wird In-
fineon aus vorhandenen Barmitteln leis-
ten. Der Chiphersteller rechnet mit kei-
nen wesentlichen Einschränkungen we-
gen des Vergleichs, dem der Aufsichtsrat 
am Donnerstag zugestimmt hat. 

Ein Infineon-Sprecher verwies auf die 
konservative Finanzpolitik und die posi-
tive Geschäftsentwicklung der vergange-
nen Jahre, wodurch man über eine ange-
messene finanzielle Flexibilität, auch 
unter Einbeziehung des jederzeit mögli-
chen Kapitalmarktzugangs, verfüge. Die 
Gewinnprognose für 2023/24 sei von 
dem Vergleich nicht berührt, sagte der 
Sprecher. Allerdings bezieht sich die 
Prognose nur auf das operative Segment-
ergebnis. Die über die Rückstellungen 
hinausgehende Zahlung wird nach An-
gaben von Infineon das Ergebnis und 
den Cashflow aus nicht fortgeführten 
Geschäften belasten. Bei der Dividende 
und bei den Investitionen erwartet der 
Vorstand keine Abstriche.  

Die Klage von Jaffé war seit dem  Jahr 
2010 beim Landgericht München I in 
erster Instanz anhängig. Nach seinen 

Angaben hat Infineon mit dem aktuellen 
Vergleich insgesamt einen Betrag von 
rund einer Milliarde Euro an die Insol-
venzmasse der Qimonda AG gezahlt. 
Schon im Jahr 2014 sei es gelungen, in 
einem Teilvergleich die übrigen Streitig-
keiten zwischen der Infineon Technolo-
gies AG und dem Insolvenzverwalter 

vergleichsweise zu lösen und sämtliche 
Patente der Qimonda AG an die Infineon 
Technologies AG zu verkaufen. Infineon 
hatte damals der Mitteilung von Jaffé zu-
folge schon 260 Millionen Euro gezahlt. 
Er habe insgesamt „in durchweg streiti-
gen Auseinandersetzungen mit verschie-
denen Parteien Erlöse über 1,2 Milliar-
den Euro für die Gläubiger“ realisiert. 
Dies stelle einen maßgeblichen Erfolg 
für die Qimonda-Gläubiger dar, mit dem 
bei Verfahrensbeginn nicht habe gerech-
net werden können.

Infineon wertet die aktuelle Einigung 
als für  beide Seiten akzeptabel. Die Ent-
scheidung des Chipkonzerns habe  auf 
einer umfassenden Abwägung der Pro-
zess- und sonstigen Risiken beruht. Infi-
neon hält die Klage durchweg und weiter-
hin für unbegründet. Dies gerichtlich 
feststellen zu lassen hätte nach Ansicht 
des Vorstands aber eine weitere langjäh-
rige Prozessführung vorausgesetzt, gege-
benenfalls  über mehrere Instanzen hin-
weg, und wäre mit einer nicht unerhebli-
chen Unsicherheit verbunden gewesen, 
dass die Gerichte dies anders entschei-
den. „Der Vergleich dient dem Aus-
schluss der entsprechenden Risiken und 
der Herstellung von Rechtssicherheit zu 
akzeptablen Bedingungen“, begründete 
Infineon die nun erzielte Einigung. 

Die Qimonda AG war im Jahr 2006 aus 
der damaligen Speicherchipsparte von 

Infineon hervorgegangen. Die Gesell-
schaft gehörte mit mehr als 13.000 Mit-
arbeitern  zu den umsatzstärksten Spei-
cherchipherstellern der Welt, wie der In-
solvenzverwalter in seiner Erklärung 
schreibt. Im August 2006 war sogar der 
Börsengang an der New York Stock Ex-
change erfolgt. Im Januar 2009 musste 
die Qimonda aber einen Insolvenzantrag 
stellen, nachdem sie Jaffé zufolge in den 
Vorjahren nicht profitabel am Markt be-
stehen konnte und auch nicht in der Lage 
war, staatliche Finanzierung zu erhalten. 

Er hatte im Jahr 2010 geklagt, weil sei-
ner Ansicht nach das ausgegliederte 
Speicherchipgeschäft nicht werthaltig ge-
wesen sei. Seine Sichtweise hat im Januar 
2024 ein vom Gericht bestellter Sachver-
ständiger bestätigt. In dessen Gutachten 
stellte dieser einen negativen Wert für die 
eingebrachten Geschäftsbereiche Inland 
und Ausland fest. Infineon hatte zum 
Zeitpunkt der Ausgliederung Qimonda 
mit 600 Millionen Euro bewertet. Da-
gegen kam der Gerichtsgutachter auf 
einen negativen Wert in Milliardenhöhe.

„Schmerzhaft, aber verkraftbar“, 
schrieb Analyst Jürgen Wagner vom ame-
rikanischen Wertpapierhaus Stifel. Die 
Summe sei überraschend hoch. „Der ge-
samte Vergleichsbetrag wird sich nun ne-
gativ auf den Barmittelbestand auswir-
ken“, erwartet Sandeep Deshpande von 
J.P. Morgan. 

Qimonda-Vergleich   belastet Infineon mit 660 Millionen Euro
Halbleiterhersteller legt jahrelangen Rechtsstreit mit Insolvenzverwalter Jaffé bei / Vorstand erwartet keine wesentlichen Einschränkungen 

Letzte Schicht: Qimonda meldete 2009 
Insolvenz an. Foto dpa

Geiz bleibt geil
Von Felix Schwarz

O
nlineshopper sind faul und 
bequem, heißt es oft von La-
denbesitzern, wenn sie über 

schlechte Geschäfte klagen. Da mag 
es  überraschend klingen, dass es  der  
chinesische Onlinemarktplatz  Temu 
geschafft hat, die Kunden zum Teil 
bis zu zwei Wochen warten zu lassen, 
ehe  sie ihre gewünschte Ware erhal-
ten. Für den günstigsten Preis zeigen 
viele Verbraucher Ausdauer. Einem 
alten Werbeslogan entsprechend ist 
Geiz eben immer noch geil. Um Neu-
kunden an Land zu ziehen, reichen 
günstige Preise allein aber wohl nicht 
mehr aus. Mit der Öffnung von Temu 
für europäische Händler erhoffen 
sich die Chinesen kürzere Liefer -
zeiten und eine höhere Zuverlässig-
keit, auch um Amazon unter Druck 
zu setzen. Bis heute setzt der Gigant 
aus den USA mit seinem Service 
„Amazon Prime“ Maßstäbe: blitz-
schnelle und günstige Lieferung 
kombiniert mit einer einfachen Re-
toure, ein umfangreiches Film- und 
Musikangebot inklusive.

Ob Temu mithilfe  europäischer 
Händler Amazon langfristig vom 
Thron stoßen kann, ist allerdings 
zweifelhaft. Die Mehrheit der Verkäu-
fer wird wohl auch in Zukunft aus Chi-
na kommen, die Kunden müssen sich 
für viele Waren immer noch geduldig 
zeigen. Und wie sich die Öffnung auf 
die Preise auswirken wird, ist ebenso 
offen. Vieles spricht dafür, dass euro-
päische Verkäufer ihre Lagerkosten an 
die Kunden weitergeben werden. Te-
mu muss erst noch beweisen, dass das 
neue Gesamtpaket für weiteres 
Wachstum sorgen kann. Sicher ist: 
Der Schritt ist als weitere Kampfansa-
ge an Amazon und den kompletten 
Einzelhandel zu sehen. Sosehr die 
Kritik wegen miserabler Arbeitsbe-
dingungen, Umweltverschmutzung, 
des zweifelhaften Umgangs mit   
Datenschutz und Zollumgehungen 
berechtigt ist: Die Chinesen holen vie-
le deutsche Einzelhändler aus ihrem 
Dornröschenschlaf. Wer die Digitali-
sierung verschläft, darf sich nicht 
wundern, am nächsten Tag mit Geld-
sorgen aufzuwachen.
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Dax
in Punkten

22.8.24 23.8.24
F.A.Z.-Index 2597,26 2617,50

Dax 18493,39 18633,10
M-Dax 24967,01 25196,58
Tec-Dax 3336,21 3341,54
Euro Stoxx 50 4885,00 4909,20

F.A.Z.-Euro-Index 160,30 161,52
Dow Jones 40712,78 41175,08
Nasdaq Index 17619,35 17877,79
Bund-Future 134,22 134,46

Tagesgeld Frankfurt 3,74 % 3,74 %
Bundesanl.-Rendite 10 J. 2,23 % 2,22 %
F.A.Z.-Renten-Rend. 10 J. 2,40 % 2,42 %
US-Staatsanl.-Rend. 10 J. 3,85 % 3,80 %

Gold, Spot ($/Unze) 2487,15 2510,51
Rohöl (London $/Barrel) 77,11 79,04

1 Euro in Dollar 1,1135 1,1121
1 Euro in Pfund 0,8494 0,8473
1 Euro in Franken 0,9490 0,9476
1 Euro in Yen 162,64 162,37

Alle Werte Stand: 22:07 Uhr

Bundesanleihe
Rendite 10 Jahre

24.5.24 23.8.24 24.5.24 23.8.24

Die BörseD
er Rückschlag für die Börsen An-
fang des Monats erweist sich als 
vorübergehend. Der Verlust des 

aus deutschen Werten bestehenden Ak-
tienindex Dax um gut 1000 Punkte durch 
die Turbulenzen in Japan ist inzwischen 
wieder ausgeglichen. Bei mehr als 18.500 
Punkten steht das führende deutsche 
Börsenbarometer wieder auf dem Stand 
Ende Juli vor dem japanischen Finanz-
marktbeben. 

 Parallel zum Gesamtmarkt hat sich 
auch der Aktienkurs der Deutschen Bank 
erholt. In dieser Woche nun zählt sie mit 
einem Kursgewinn von mehr als 5 Pro-
zent sogar zu den zehn Gewinnern der 
Woche. Für Anleger gibt es nun Klarheit 
darüber, wie die Rechtsrisiken aus dem 
Kauf der Postbank einzuschätzen sind. 
Mit 80 Klägern hatte das Institut einen 
außergerichtlichen Vergleich erzielt.

Das kostet die Deutsche Bank nun nicht, 
wie für den schlimmsten Fall kalkuliert, 1,3 
Milliarden Euro, die zurückgestellt worden 
sind. Die Ansprüche sind entstanden, als 

die Bank ihre Beteiligung an der Postbank 
ausbaute und andere Investoren bemängel-
ten, dass sie schon vor der Übernahme die 
volle Kontrolle über sie übernommen ha-
be. Statt der Rückstellung im genannten 
Betrag kam der Vergleich für das Frankfur-
ter Institut günstiger. Und so wurden 430 
Millionen Euro frei, die für  andere Zwecke 

eingesetzt werden können. Die Bank strebt 
an, eigene Aktien zurückzukaufen, benö-
tigt dafür aber die Zustimmung der Finanz-
aufsicht Bafin. Auch von einer höheren Di-
vidende, die der Vergleich ermöglicht, wür-
den Eigentümer profitieren. 

Die höchsten Kursgewinne der im 
F.A.Z.-Index gelisteten Unternehmen hat 

der Lebensmittellieferdienst Delivery 
Hero in dieser Woche erreicht. Das Berli-
ner Unternehmen hat schon in den ver-
gangenen Wochen immer wieder oben 
gestanden, nachdem dem Boom in den 
Corona-Jahren ein jäher Absturz gefolgt 
war. Ganz ähnlich entwickelte sich der 
Onlinehändler Zalando: auch er ein Ge-
winner der Jahre, in denen die meisten 
pandemiebedingt häufig zu Hause blie-
ben und öffentliche Plätze gemieden 
wurden. Danach pendelten sich die Kurse 
auf dem Vor-Corona-Niveau ein. 

Ebenfalls weit oben stand in dieser 
Woche CTS Eventim. Der Veranstal-
tungsdienstleister hat allerdings fast eine 
spiegelbildliche Entwicklung genommen 
wie diese beiden Unternehmen. Wäh-
rend Corona, als kaum Konzerte stattfin-
den konnten, litt der Kurs, seither erholt 
er sich stetig. Und auch die Zahlen haben 
einen guten Verlauf genommen. Im abge-
schlossenen Quartal hat sich der Umsatz 
des deutschen Marktführers aus Mün-
chen und Hamburg um ein Viertel gestei-

gert. Der Gewinn vor Steuern und Ab-
schreibungen ging sogar fast um ein Vier-
tel nach oben. Positiv verbucht wurde die 
Übernahme von See Tickets, eines Ver-
markters, der zuvor zu Vivendi gehörte. 
Solche Zahlen haben das Interesse der 
Aktionäre noch einmal angefacht. 

Die makroökonomische Lage dagegen 
ist nicht so eindeutig. Die US-amerikani-
sche Konjunktur ist recht stabil, aller-
dings steigt die Arbeitslosigkeit. An den 
Börsen rechnen viele noch mit zwei Zins-
senkungen der Notenbank Federal Reser-
ve. Doch das unklare Bild lässt Raum für 
Spekulationen. Immerhin aber hat sich 
nicht die Interpretation durchgesetzt, 
dass mit dem sich abschwächenden 
Boom der Künstlichen Intelligenz und 
einer abflachenden Konjunktur in den 
USA nun auch die asiatischen Märkte 
schwächeln. Offenbar haben nach einem 
Zinsanstieg viele Anleger mit Fremd-
schulden auch mit Hilfe von Aktienver-
käufen Positionen bereinigt. Seither gab 
es keine neuen Einschläge. pik.

|  BÖRSENWOCHE |

Die Korrektur der Korrektur setzt sich fort

Gewinner
Kurse1) am Veränd.

Aktie 16.8. 23.8. in %

Delivery Hero 21,36 24,77 15,96

Zalando 23,20 24,77 6,77

Lanxess 23,87 25,47 6,70

Hugo Boss NA 38,14 40,60 6,45

BASF NA 42,55 44,95 5,64

CTS Eventim 80,00 84,20 5,25

Deutsche Bank NA 14,04 14,70 4,70

Sixt St. 61,45 64,30 4,64

Verlierer
Kurse1) am Veränd.

Aktie 16.8. 23.8. in %

Hensoldt 36,24 33,50 -7,56

Aixtron NA 18,90 17,53 -7,22

Ionos Group 27,00 25,50 -5,56

K+S NA 11,25 10,66 -5,24

Rheinmetall 562,20 535,40 -4,77

SMA Solar Techn. 22,16 21,20 -4,33

Bilfinger 49,60 47,55 -4,13

Bayer NA 29,00 27,87 -3,91

CompuGroup Med. 16,10 15,70 -2,48

1) Nicht bereinigte Originalkurse ohne Kurszusätze; erfasst werden die im F.A.Z.-Index enthaltenen Titel. Aktien mit Kursen von weniger als 1 Euro sind 
nicht berücksichtigt. Quelle: F.A.Z.

Nicht ohne Service

Von Franz Nestler

W
er zu Neobanken oder Fin-
techs geht, bekommt halt 
keine Filiale. Das müssen 

Kundinnen und Kunden wissen, die 
sich für Trade Republic, N26, 
Check24 oder wie sie alle heißen 
entscheidet. Denn ihre Gratisange-
bote und schlanken Strukturen kom-
men nicht von irgendwoher. Wer an 
dieser Stelle spart, muss wissen, 
dass er eben keinen direkten An-
sprechpartner hat – teilweise nicht 
einmal eine Hotline. Doch das muss 
nicht schlimm sein. Moderne Chat-
bots können viele Probleme lösen, 
ohne dass  ein Mensch überhaupt tä-
tig werden muss. Und doch dürfen 
solche Fintechs an dieser Stelle 
nicht zu viel sparen: Denn wer wirk-
lich einmal ein Problem hat, der 
möchte auch, dass es gelöst wird – 
und das in einer angemessenen Zeit. 
Gerade wenn es um das eigene Geld 
geht, sind die Kundinnen und Kun-
den  vollkommen zu Recht empfind-
lich. Erst wenn hier eventuelle Prob-
leme behoben sind, sollte man über 
weiteres Wachstum nachdenken. 
Denn sonst können sich Wachstums-
schmerzen schnell zu ausgewachse-
nen Problemen entwickeln, die man 
dann wiederum erst mal in den Griff 
bekommen muss. 

die deutsche Fondsbranche mittler-
weile mehr als 4300 Milliarden Euro 
verwaltet? Damit erreichte die 
Branche wieder  die Rekordmarke 
vom Jahresende 2021. In den ver-
gangenen  zehn Jahren hat sich das 
Vermögen damit nahezu verdoppelt.

Klarna  nun auf Cashback  setzt? Die 
Schweden wollen ihren Kunden 
einen Teil des beim Einkauf ausge-
gebenen Geldes zurückzahlen, wenn 
sie über die Klarna-App shoppen. 
So soll die Kundenbindung gestärkt 
werden. 

es wieder mal einen Personalwech-
sel bei N26 gab? Jan Stechele, der 
im Vorstand für Regulatorik zustän-
dig war, wird die Neobank bis Ende 
des dritten Quartals verlassen. Seine 
Rolle wird die aktuelle Risikovor-
ständin Carina Kozole übernehmen. 

Verivox hohe Verluste einfährt? Im 
Jahr 2022 betrug der Umsatz  70,4 
Millionen Euro bei einem  Fehlbe-
trag 30 Millionen Euro. Zum Ver-
gleich: Noch im Jahr davor  lag der 
Umsatz bei 111,3 Millionen Euro bei 
einem Gewinn von 10,9 Millionen 
Euro. Das Geschäft mit Provisionen 
aus Strom- und Gastarifen ist weni-
ger einträglich geworden. 

Solaris die Migration des ADAC-Kre-
ditkartenportfolios im September 
vollziehen möchte? Konkret soll der 
Wechsel weg von der Landesbank 
Berlin am Wochenende vom 16. 
September durchgeführt werden. 
Das betrifft dann etwa 1,3 Millionen 
Kunden. fne.

Schon gehört, dass ...?

ANLEGER, NUR NICHT AUFREGEN!   

   Angst und Unsicherheit sind 
die Feinde guter Geldanlage, 
sagt ein Psychologe.   
        Finanzen, Seite 30     

KI-EUPHORIE AN BÖRSE IST VORBEI   

   Die Börsen brauchen neue 
Favoriten. Auch deutsche 
Namen werden gehandelt.   
        Finanzen, Seite 31     

WER CHEF WIRD  

   Früher zählte Fachwissen, 
heute kommt es auf ganz 
andere Kompetenzen an. 

Beruf und Chance, Seite 33     

UNTER JEDEM RADAR   

   Um den VfL Wolfsburg ist es 
ruhig geworden –  selbst vor 
dem Start gegen die Bayern.   
        Sport, Seite 35     

sich jedoch die  Nachfragen der Kunden 
weiter. Viele wurden nervös und klagten 
über lange Antwortzeiten des Kunden-
service oder fehlende und unbefriedi-
gende Antworten.  Mehr als 20.000 An-
fragen hätten sich im Frühjahr ange-
staut, die teilweise schon mehr als 30 
Tage alt gewesen seien, hieß es bei „Fi-
nance Fwd“. Das Unternehmen teilte 
mit, dass die Zahlen nicht stimmen, 
wollte aber auch keine anderen nennen.  

So gab es Probleme bei den Dividen-
denzahlungen: Trade Republic schreibt 
Dividenden in der Regel am Tag der Zah-
lung sofort den Kunden gut und nicht erst 
wie viele andere Banken mit zwei Tagen 
Verzögerung. Doch die schnelle Zahlung 
klappte zuletzt nicht immer. Auch beim 
Übertrag von Depots anderer Banken zu 
Trade Republic lief nicht alles rund. 

Besonders zwei Aspekte haben im 
Frühjahr zu vermehrten Kundenbe-
schwerden beigetragen: Die Wertpapier-
abwicklung wurde mitten in der Divi-
dendensaison umgestellt. Früher war 
HSBC damit beauftragt. Mittlerweile 
übernimmt Trade Republic den gesam-
ten Abwicklungsprozess selbst. An dem 
System wurde zwei Jahre intensiv ge-
arbeitet. Ein zweistelliger Millionenbe-
trag wurde hier investiert. Die Umstel-
lung erfolgte weitgehend reibungslos, 
aber eben nicht komplett fehlerfrei. 
Gleichzeitig beschloss das Unterneh-
men, den Kundenservice nicht mehr mit 
eigenen Mitteln bestreiten zu wollen. 
Das Fintech stellte daraufhin rund 60 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter frei, 
rund zehn werden künftig bei der Mut-
tergesellschaft noch beschäftigt, schrieb  
„Finance Fwd“. Der Kundenservice  wur-
de an  mehrere internationale Dienstleis-
ter vergeben, die dem größeren Volumen 
gerecht werden sollen. Dazu gehören 
TTec und der französische Anbieter Te-
leperformance. Das muss kein schlech-
ter Schritt sein, auch das schwedische 

Fintech Klarna ging einen eigenen Weg. 
Trade Republic selbst hat nur noch ein 
kleines Team, das sich mit komplizierten 
Spezialfällen befasst.

Z
udem hofft das Unternehmen, 
dass sich mit der Erweiterung 
des Produktangebots viele Fra-
gen von selbst erledigen. Bisher 

verwirrte es einige Kunden, dass Einzah-
lungen auf ihr Konto nicht anerkannt und 
zurückgebucht wurden. Dies lag daran, 
dass es als Depotkonto nur mit einem Re-
ferenzkonto (bei einer anderen Bank) ver-
knüpft war und nur von dort aus Einzah-
lungen möglich waren. Das ändert sich 
nun: Künftig gibt es die IBAN direkt von 
Trade Republic, was seit Erhalt der Voll-
banklizenz möglich ist. Die neue Dreifach-
funktion als Girokonto, Depotverrech-
nungskonto und Tagesgeldzinskonto ist 
einzigartig und für Kunden mit vielen Vor-
teilen verbunden, die bisher bei ihren Ban-
ken Geld immer hin- und herverschieben 
mussten zwischen den Konten, um opti-
mal Zinsen zu erhalten, Wertpapiere 
 handeln zu können und für den täglichen 
Bedarf liquide zu sein.

Den Kunden wird die Umstellung per 
Mail angeboten, allerdings leicht missver-
ständlich als „Upgrade“ bezeichnet. Letzt-
lich heißt es aber nichts anderes, als dass 
künftig nach und nach Girokontofunktio-
nen unter der neuen IBAN freigeschaltet 
werden. So können die Kunden das Konto 
dann als normales Girokonto nutzen.    Als 
weiterer Schritt sollen ein solches Konto 
und die Bezahlkarte auch für Minderjährige 
zugänglich werden. Außerdem verspricht 
Trade Republic wie bei Dividenden, auch 
Überweisungen in Echtzeit weiterzuleiten, 
ohne das Geld wie bei anderen Banken erst 
oft nach ein bis zwei Tagen weiterzuleiten – 
durchaus eine Kampfansage an Anbieter 
wie Paypal und Sofortüberweisung.

Der Ausbau des Produktangebots auch 
hin zum Girokonto und damit zur Voll-

bank für die Nutzer wird die Zahl der Kun-
denfragen weiter erhöhen. Trade Republic 
teilt mit, sich dessen bewusst zu sein und 
entsprechende Vorbereitungen zu treffen. 
Es wird an einem Software-Tool gearbei-
tet, das so intelligent sein soll, dass die 
Kunden ihre Probleme noch mehr als bis-
her selbst lösen können. Außergewöhnlich 
viele Beschwerden registrieren Verbrau-
cherzentralen zu Trade Republic bisher 
nicht. Der Verbraucherzentrale Bundes-
verband sprach jedoch bis Juli von einer 
hohen zweistelligen Zahl an eingegange-
nen Beschwerden, während es im Vorjahr 
nur eine niedrige zweistellige Zahl war. 
Allein im Juli seien mehr Beschwerden 
eingegangen als im gesamten Jahr 2023. 
Mit der Bafin ist die Bank regelmäßig im 
Austausch. Als Finanzaufsicht ist sie zur 
Wachsamkeit über das Geschehen ver-
pflichtet und teilte dazu gegenüber der 
F.A.Z. mit: „Der Bafin liegen Verbraucher-
beschwerden zu Trade Republic vor.  Die 
Probleme sind bekannt und wir gehen die-
sen nach“, sagte ein Sprecher. Weiter wolle 
man sich nicht dazu äußern. 

Auf die leichte Schulter nehmen sollte 
ein vergleichsweise neuer Marktteilneh-
mer das Thema Kundenservice aber 
nicht. Im digitalen Zeitalter sind die Kun-
den flüchtiger als früher. Hier lohnt auch 
der Blick auf N26, die vor einigen Jahren 
der hellste Stern am deutschen Fintech-
Himmel waren, dann aber durch schnelle 
Expansion und Internationalisierung es 
an Sorgfalt und Zuverlässigkeit mangeln 
ließen. Die Probleme bei N26 begannen 
im Jahr 2016. Nach Erhalt einer  Voll-
banklizenz bekamen N26-Kunden eine 
eigene IBAN von N26 – vorher lief das 
über Wirecard (die damals noch als unbe-
scholten galten). Damals klagten Kunden 
von N26 über einen schwer erreichbaren 
Support oder scheiternde Überweisun-
gen – was einem sehr bekannt vorkommt.  
Aus diesem Strudel ist N26 erst dieses 
Jahr, fast 8 Jahre später, herausgekom-

men. Denn schon im Jahr 2017 wiesen 
die Finanzaufseher das Fintech auf Pro -
bleme in der Geldwäschebekämpfung 
hin. Diese wuchsen sich zu einer Anord-
nung der Bafin aus, bis zu zwei Sonder-
aufsehern, einer jahrelangen Wachs-
tumsbeschränkung und einer Millionen-
buße. Die ganzen Maßnahmen waren 
erst diesen Sommer abgeschlossen. In der 
Zwischenzeit verzettelte man sich auch 
noch mit Abenteuern in Brasilien, den 
Vereinigten Staaten und Großbritannien 
– allesamt Märkte, die man wieder ver-
lassen musste.

D
roht Trade Republic ein ähn-
liches Schicksal? Ein Kenner 
der hiesigen Fintech-Szene 
schüttelt den Kopf: „Was Tra-

de Republic macht, hat Hand und Fuß“, 
so der Insider gegenüber der F.A.Z. An-
ders als etwa bei N26, die nichtfertige 
Produkte am Kunden getestet hätten, 
habe Trade Republic jahrelang an einer 
soliden Basis gebaut. „Sie haben schon 
sehr früh angefangen, erfahrene Leute 
einzustellen, und hören auch auf die“, so 
der Kenner – anders als N26, die viel 
Personal in  den vergangenen Jahren ver-
schlissen haben. Die aktuellen Probleme 
seien schlicht Wachstumsprobleme. 
Außerdem konzentriert sich Trade Re-
public bislang nur auf die Euroländer, 
auch wenn eine Expansion außerhalb in 
Europa geplant ist. 

N26 selbst  gibt auch keine aktuellen 
Zahlen zum Kundenservice preis. Aber im 
Mai 2019 sprach man von 400 internen 
und 200 externen Mitarbeitern im 
Kunden service. Damals hatte man etwas 
weniger als fünf Millionen Kunden. Das 
erscheint viel, wenn man bedenkt, dass 
Trade Republic bei aktuell mehr als 4 Mil-
lionen Kunden gerade einmal 600 Mit-
arbeiter hat – so viele, wie damals im Sup-
port von N26 arbeiteten.

 Im Jahr 2021 hieß es in einer Presse-
mitteilung von N26, dass der Kundenser-
vice dabei eine wichtige Rolle spiele und 
„Hunderte“ Kundenservicemitarbeiter 7 
Tage die Woche, von 7 bis 23 Uhr zur Ver-
fügung stehen würden. Außerdem hätten 
die Mitarbeiter im Kundenservice mehr 
als 11.000 Stunden mit Schulungen ver-
bracht, die  durchschnittliche Beantwor-
tungszeit von Kundenanfragen soll  bei 
rund 30 Sekunden gelegen haben. Wie 
heute der Stand ist? N26 erklärt dazu: 
Heute sei die Geschwindigkeit nur eine 
vieler Metriken, mit denen man die Kun-
denzufriedenheit misst. Die Ziel-Reak-
tions-Zeit würde bei 60 Sekunden liegen, 
bis der Kunde eine erste Reaktion be-
kommt. Die Zahl der Supportfragen je 
Kunde als auch das Gesamtvolumen der 
Anfragen seien in den vergangenen 12 
Monaten im zweistelligen Prozentbereich 
zurückgegangen, trotz beschleunigten 
Wachstums von N26 seit Juni. Dazu lobt 
N26 den eigenen Chatbot: „Unser Chat-
bot Neon löst rund ein Drittel  der anfal-
lenden Kundenanfragen automatisch“, so 
ein Sprecher. Oftmals müsse kein 
menschlicher Mitarbeiter eingreifen. Man 
setze weiter auf  interne und externe 
Teams, aber das Kräfteverhältnis habe 
sich gedreht: Heute seien im Schnitt 400 
externe Kräfte für die Neobank tätig und 
etwas weniger als 200 intern. Der Vorteil 
davon ist, dass man bei mehr externen 
Kräften diese besser skalieren könne, 
falls mal mehr oder weniger Anfragen 
kommen würden. 

Haben Sie auch schlechte Erfahrungen mit 
Neobanken und Fintechs gemacht? Dann 
schreiben Sie uns an fragdiefinanzen@faz.de

D
ie Commerzbank betreut mit 
mehr als 40.000 Mitarbeitern 
ihre gut 10 Millionen Kunden. 
Trade Republic beschäftigt ge-

rade mal 600 Mitarbeiter. Doch das vor 5 
Jahren als Neobroker gestartete Berliner 
Unternehmen zählt längst mehr als 4 
Millionen Kunden – den Ansturm in die-
sem Jahr noch gar nicht mitgerechnet. Es 
ist der Charme von Fintechs, digital, 
schlank und ohne Altlasten einer jahr-
zehntealten IT arbeiten zu können. Wer 
es klug macht, baut Prozesse und Produk-
te so, dass der Kunde allein klarkommt, 
ohne Ansprechpartner in einer Filiale 
und ohne Telefonservice.

Trade Republic ist klug vorgegangen 
und bietet gute Produkte. Sonst wären 
nicht Millionen Menschen neue Kunden 
geworden. Der Wertpapierhandel, mit 
dem alles anfing, ist einfach und für 1 
Euro je Transaktion sehr günstig. Mit der 
Zinswende führte Trade Republic ein sehr 
attraktives Zinskonto ein. Der Kunde er-
hält immer denselben Zins, den die Euro-
päische Zentralbank (EZB) auch den Ban-
ken für Einlagen zahlt, aktuell 3,75 Pro-
zent. Das gilt mittlerweile ohne 
Nebenbedingungen, wie sie andere Ban-
ken in großer Zahl haben – alle Kunden 
erhalten den Zins, ob sie neu sind oder 
schon länger dabei und auch in der Höhe 
unbegrenzt. Vor acht Monaten erhielt 
 Trade Republic dann nach eingehender 
Prüfung durch die Finanzaufsicht Bafin 
und anderer Aufsichtsbehörden die Voll-
banklizenz. Es folgte zu Jahresbeginn die 
Ausgabe einer gebührenfreien Bezahlkar-
te. 1 Prozent der damit getätigten Zahlun-
gen werden dem Wertpapiersparplan des 
Kunden gutgeschrieben, maximal 15 Euro 
je Monat. Die Warteliste auf die Karte er-
reichte schnell mehr als eine Million. 
Mittlerweile haben  mehr als 1 Million 
Kunden ihre Karte erhalten, viele nutzen 
sie nach Unternehmensangaben rege. 

Es ist bei Trade Republic Teil des Ge-
schäftsmodells, kostenbewusst und nicht 
personalintensiv zu arbeiten. Ein Telefon-
service gehörte daher nie zum Angebot. 
Das sollten die Kunden wissen. Mit Fra-
gen können sie sich an einen Chatbot 
oder  per Mail an das Unternehmen wen-
den. Trade Republic möchte nach eigener 
Aussage alle Anfragen innerhalb von 24 
Stunden beantworten, außer bei komple-
xen Anliegen – da kann es auch mal län-
ger dauern. Der Chatbot soll jedoch im 
Frühjahr noch weit unter  10 Prozent der 
Anfragen so schnell beantwortet haben, 
sollen interne Unterlagen laut dem Portal 
„Finance Fwd“ zeigen.

Mit den neuen Produkten und der 
wachsenden Zahl an Kunden erhöhten 

Der Neobroker 
wächst rasant, die 
Kundenbeschwerden 
tun das jedoch auch. 
Bei  manchen weckt das 
 böse Erinnerungen an 
N26.  Wie ähnlich sind 
die Probleme von 
 damals und heute? 

Von Daniel Mohr und 

Franz Nestler, Frankfurt

Die Wachstumsschmerzen von   Trade Republic

Stark im Geschäft mit  Geldanlage und Banking: Büros von Trade Republic in Berlin Foto Andreas Pein
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N
ur zwei Dinge im Leben sind 
sicher: die Geburt und der 
Tod. Alles, was dazwischen 
geschieht, ist mehr oder weni-

ger ungewiss. Ob nun ein Glas, das auf 
den Boden fällt, zerbricht oder ob ein Ak-
tienkurs tatsächlich steigt –  für alles gibt 
es nur unterschiedliche Grade der Wahr-
scheinlichkeit. „Unsicherheit ist für Men-
schen schwer auszuhalten“, sagt Valentin 
Haas, Psychotherapeut aus Hannover: 
„Sie macht Angst, und deswegen versu-
chen wir alle stets, ihr Herr zu werden.“ 
Heiraten, Vereinsmitgliedschaft, all das 
kann man als Wege sehen, Unsicherheit 
zu verringern.

Geht es um die Geldanlage, sind Men-
schen stets mit einer Unsicherheit kon-
frontiert, der sie nur schwer Herr werden 
können. Dies gilt nach Haas’ Wahrneh-
mung zurzeit ganz besonders. Der ehe-
malige Unternehmensberater im Bereich 
des sogenannten Change-Managements 
hat oft Geldanleger als Klienten, denen 
die Dinge über den Kopf gewachsen sind: 
„Es gibt immer wieder Phasen, in denen 
besonders viele Geldanleger Rat suchen. 
Aktuell ist es auch wieder so.“ Da ist etwa 
der Anleger, der auf Kryptoanlagen zur 
Absicherung verfiel. Solange die Kurse 
stiegen, glaubte er, alles im Griff zu ha-
ben, und fühlte sich bestätigt, die richti-
gen Entscheidungen getroffen zu haben. 
Dann kam der „Krypto-Winter“, und der 
Anleger versuchte den Kursverlusten ent-
gegenzuwirken –  dadurch wurde alles 
noch schlimmer. Zu Haas kam der Betrof-
fene dann, weil er das Gefühl hatte, die 
Kontrolle verloren zu haben –  weniger 
über seine Investments als über sein Han-
deln. Das „Traden“ war zur Sucht gewor-
den. Die erfolgreiche Entwicklung der In-
vestments hatte das Gefühl hervorgeru-
fen, alles im Griff und die Unsicherheit 
besiegt zu haben. 

Die Kursverluste wiederum wurden als 
Bedrohung empfunden. „Auf Bedrohun-
gen reagieren Menschen immer mit 
Kampf oder Flucht“, erklärt es Haas: 
„Wenn Anleger dann vermehrt handeln, 
wählen sie den Kampf. Meistens deswe-
gen, weil sie durch frühere scheinbare Er-
folge ihres Handelns glauben, so die Kont-
rolle wiedergewinnen zu können.“

Aktuell befänden sich die Menschen im 
Dauerstress, sagt Haas. „Seit der Finanz-
krise sind wir zwar von Zeit zu Zeit aus 

dem Krisenzustand herausgekommen, 
aber unser Nervensystem kommt nicht 
hinterher. Das braucht immer einige Zeit, 
bis es sich wieder beruhigt. Aktuell ist es 
so scharf geschaltet, dass es den Unter-
schied zwischen tatsächlicher und be-
fürchteter Bedrohung nicht mehr erkennt. 
Wir sind im Dauer-Überlebensmodus.“ 
Derzeit sei auch das Konsumverhalten ein 
Thema bei vielen Klienten. Viele Men-
schen seien darauf ausgewichen, im Kon-
sum den Ausweg zu suchen, mit dem sie 
ihre Emotionen regulierten oder den 
Schmerz betäubten. Man spreche nicht 
umsonst von „Konsumrausch“. Auch In-
vestieren könne ein solches Rauschgefühl 
verursachen. Wer einmal so weit sei, dem 
bleibe nichts anderes übrig, als die Verwal-
tung seines Geldes abzugeben und über 
Jahre zu schauen, ob eine Verhaltensände-
rung überhaupt möglich ist –  Wertpapier-
handel als Sucht.

Viele Anleger würden argumentieren, 
sie träfen Investitionsentscheidungen auf-
grund rationaler Überlegungen. Wie ist 
die Gewinnsituation, die Marktstellung 
eines Unternehmens, wie ist die Bran-
chenkonjunktur? Doch da gießt Haas 
ebenfalls Wasser in den Wein: „Auch das 
Rationalisieren ist eine Bewältigungsstra-
tegie. Oft begründen wir uns unsere Ent-
scheidungen nachträglich, indem wir uns 
die passenden Argumente dafür suchen. 
Das gibt uns das Gefühl, ganz objektiv 
recht gehabt und alles im Griff zu haben.“ 

Dies ist auch mitunter ein Erklärungs-
ansatz dafür, dass Sachverhalte trotz iden-
tischer Informationen  unterschiedlich 
interpretiert werden. Wer manchen Ana-
lystenkommentar genau liest, entdeckt 
bisweilen Sprünge oder Schwächen in der 
Argumentation. Die  Auswahl der Fakten 
wird oft von der eigenen Weltanschauung 
geprägt:  Was passt, wird stärker gewichtet, 
was nicht passt, ausgeblendet oder he-
runtergespielt. „Es ist der Wunsch, an das 
Ziel zu kommen, das vorher schon fest-
stand“, sagt Haas.

Die meisten Menschen folgen dabei 
dem, was andere sagen. Stillschweigend 
wird vorausgesetzt, dass wer sich mit der 
Mehrheit bewegt, weniger Gefahr läuft, 
falsch zu liegen. So bilden sich Trends und 
Massenbewegungen. „Auch wer konträr 
investiert, muss sich fragen: Tue ich das 
nur, um in der Abgrenzung zu den anderen 
Orientierung zu gewinnen? Und suche ich 

Angst und Unsicherheit sind die Feinde 
guter Geldanlage. Ein besserer 

Umgang damit lässt sich lernen.

Von Martin Hock, Frankfurt

Gelassenheit ist 
Anlegers Pflicht

ANZEIGE Tägliche Veröffentl ichung der Anteilspreise von Qualitätsfonds - mitgeteilt von Infront Financial Technology GmbH

Name Whrg. Ausg./Rückn. Perf.
Stand: 23.08.2024 1 Monat
*Preise vom Vortag / letzt verfügbar

Cat Dutch Resid II €* 10,42 /10,42 0,38
Cat.Scandia Chance €* 13,77 /13,77 1,92
Catella Bavaria €* 9,88 /9,41 –0,84
Catella European R € 15,04 /15,04 0,39
Catella MAX € 20,69 /19,70 –0,10
Catella Mod Wohnen € 9,84 /9,84 0,51
Catella Nachh Immo € 11,00 /10,68 0,00
Catella Parken Eur €* 11,17 /10,64 0,19
Catella Wohnen Eur € 10,53 /10,53 0,19
Immo-Spez-Süddeut. €* 14,39 /14,39 0,21
Multiten. Stiftung €* 13,69 /13,04 0,00
PaRhei Dutch Resid €* 13,43 /13,43 0,75
Sar Sust Prop-EuCi €* 1220 /1220 –1,88
Wirtsch.-reg SüdDE €* 12,33 /11,74 1,47

Commerz Real

hausInvest € 45,85 /43,67 0,02

DAVIS FUNDS SICAV

Global A $* 54,65 /51,51 –0,17
Value Fund A $* 91,13 /85,89 –0,68

www.deka.de I Tel. 069 / 7147-652

AriDeka CF € 96,17 /91,36 0,69
BasisStrat Flex CF € 121,22 /116,84 –0,08
BerolinaRent Deka € 39,89 /38,49 1,53
BW Zielfonds 2025 € 41,83 /41,01 0,54
BW Zielfonds 2030 € 55,09 /54,01 0,28
Deka-Europ.Bal. CF € 55,93 /54,30 1,08
Deka-Europ.Bal. TF € 107,54 /107,54 1,04
Deka-Europa Akt Str € 93,26 /88,82 0,27
DekaFonds CF € 133,74 /127,06 0,34
Deka-Global Bal CF € 108,37 /105,21 1,29
Deka-Global Bal TF € 102,46 /102,46 1,25
Deka-MegaTrends CF € 153,05 /147,52 –0,68
Deka-Na.Div Str CF € 140,47 /135,39 –0,66
Deka-Nach Div RhEd € 107,25 /103,37 0,26

Deka-Sachwer. CF € 111,87 /108,61 1,04
Deka-Sachwer. TF € 105,44 /105,44 1,01
DekaSpezial CF € 646,51 /623,14 –1,16
DekaTresor € 87,63 /85,49 0,80
Div.Strateg.CF A € 214,37 /206,62 –0,24
DivStrategieEur CF € 116,66 /112,44 1,15
Euro Potential CF € 168,75 /162,65 –1,15
EuropaBond CF € 96,40 /93,59 1,80
EuropaBond TF € 34,02 /34,02 1,74
Frankf.Sparinrent € 52,55 /52,03 0,89
Frankf.Sparinvest € 171,85 /163,67 0,49
GlobalChampions CF € 354,01 /341,21 –0,98
GlobalChampions TF € 305,03 /305,03 –1,04
Mainfr. Strategiekonz. € 193,53 /193,53 1,11
Mainfr. Wertkonz. ausg € 98,30 /98,30 1,31
Multi Asset In.CFA € 88,16 /85,59 1,93
Multirent-Invest € 31,51 /30,59 0,36
Multizins-INVEST € 24,83 /24,11 –0,04
NachSeAkReEdTF € 42,90 /42,90 –0,35
Naspa-Fonds € 40,91 /39,91 1,63
RenditDeka € 22,77 /22,11 1,51
RenditDeka TF € 28,52 /28,52 1,49
RentenStratGl TF € 77,58 /77,58 1,70
RentenStratGlob CF € 80,53 /78,18 1,74
RentenStratGlob PB € 79,76 /78,20 1,74
Rntfds RheinEdit € 30,11 /29,06 1,04
Technologie CF € 92,00 /88,67 –0,73
UmweltInvest CF € 207,24 /199,75 –2,54
UmweltInvest TF € 176,34 /176,34 –2,60
Weltzins-Invest P € 19,15 /18,59 0,05

Deka Intern. (Lux.) (Deka-Gruppe)

1822 Str.Cha.Pl. € 150,12 /144,35 –1,43
1822 Str.Chance € 100,82 /97,41 –0,66
1822 Str.Ert.Pl. € 46,26 /45,13 0,69
1822 Str.Wachstum € 54,23 /52,65 0,21
Berol.Ca.Chance € 70,94 /68,87 –1,01
Berol.Ca.Premium € 91,51 /88,42 –1,38
Berol.Ca.Sicherh. € 42,29 /41,26 0,49
Berol.Ca.Wachst. € 41,25 /40,15 –0,10
DekaEuAktSpezAV € 152,74 /152,74 0,96
DekaEuAktSpezCF(A) € 223,33 /215,26 0,95
Deka-FlexZins CF € 987,01 /982,10 0,77
Deka-FlexZins PB € 989,00 /989,00 0,77
Deka-FlexZins TF € 983,13 /983,13 0,76
DekaGlobAktLRCF(A) € 256,10 /246,84 0,97
Deka-Indust 4.0 CF € 226,63 /218,44 –2,23

Deka-Indust 4.0 TF € 206,86 /206,86 –2,29
Köln Str.Chance € 72,78 /71,35 –0,74
Köln Str.Ertrag € 43,14 /42,29 0,57
Köln Str.Wachstum € 43,35 /42,50 0,09
KölnStr.Chance+ € 63,63 /62,38 –1,52
UnterStrat Eu CF € 189,27 /182,43 –0,32

Deka Immobilien Investment

Deka Immob Europa € 50,59 /48,06 0,15
Deka Immob Global € 57,98 /55,08 0,04
Deka-ImmoMetropol € 54,19 /51,48 0,14
WestInv. InterSel. € 50,45 /47,93 0,04

Deka-Vermögensmanagement GmbH

Deka-BaAZSt off 25 € 114,93 /112,68 –1,14
Deka-PB Wert 4y € 108,60 /105,95 0,06
Deka-PfSel ausgew € 114,83 /111,49 –0,04
Deka-PfSel dynam € 131,24 /127,42 –0,91
Deka-PfSel moderat € 102,05 /100,05 0,51
DekaStruk.5Chance € 205,06 /201,04 –0,74
DekaStruk.5Chance+ € 327,04 /320,63 –1,46
DekaStruk.5Ertrag+ € 98,42 /96,49 0,64
DekaStruk.5Wachst. € 106,36 /104,27 0,17
Hamb Stiftung D € 982,37 /963,11 0,74
Hamb Stiftung I € 889,84 /872,39 0,73
Hamb Stiftung P € 88,86 /85,44 0,71
Hamb Stiftung T € 118,68 /114,12 0,71
Haspa TrendKonz P € 91,41 /87,89 0,14
Haspa TrendKonz V € 98,18 /94,40 0,17
LBBW Bal. CR 20 € 45,91 /45,01 0,45
LBBW Bal. CR 40 € 54,12 /53,06 0,11
LBBW Bal. CR 75 € 72,93 /71,50 –0,68
Priv BaPrem Chance € 178,68 /168,57 –0,96
Priv BaPrem Ertrag € 48,56 /46,69 0,75

www.dje.lu I info@dje.lu
Tel. 00352 26925220

DJE - Asien PA€ € 165,75 /157,86 –3,61
DJE - Concept PA € 137,38 /130,84 0,22
DJE Gold&Stabfd PA F 135,64 /129,18 –1,14
DJE-Ag&Ernährung PA € 162,31 /154,58 –0,71

DJE-Alpha Glob PA € 324,94 /312,44 –0,49
DJE-Div&Sub P € 581,85 /554,14 –0,20
DJE-Europa PA € 414,83 /395,08 1,21
DJE-Gold&Ressou PA € 196,18 /186,84 –0,28
DJE-Mittel&Innov PA € 171,22 /163,07 –1,74
DJE-Renten Glob PA € 138,52 /135,80 1,26
DJE-Sht Term Bd PA € 112,25 /111,14 0,98
DJE-Zins&Divid PA € 175,13 /168,39 0,38
FMM-Fonds € 722,97 /688,54 0,25

DWS Offene Immobilienfonds

grundb. europa IC: € 39,53 /37,65 –0,55
grundb. europa RC € 39,43 /37,55 –0,58
grundb. Fok Deu RC € 55,08 /52,46 –0,66
grundb. Fokus D IC: € 55,49 /52,85 –0,62
grundb. global IC: € 50,83 /48,41 –0,60
grundb. global RC € 50,35 /47,95 –0,64

Fonds Direkt Sicav

Skyline Dynamik € 220,30 /220,30 –2,99

www.guinnessgi.com/de
info@guinnessgi.com

Global Equity Inc €* / 18,02 0,93
Global Innovators €* / 33,90 1,09
Sustainable Energy €* / 21,60

www.hal-privatbank.com

ERBA Invest OP € 32,09 /30,56 –1,26
HAL Europ SmCap Eq €* 165,60 /157,71 0,17
HAL Global Bnd Opp €* 101,87 /97,02 1,20
HAL MultiAsset Con €* 109,28 /109,28 1,14
HAL MultiAsset Dyn €* 141,93 /135,17 –0,09

www.hwb-fonds.com | info@hwb-fonds.com
Tel +49 651 1704 301 | +352 48 30 48 30

HWB Alex.Str.Ptf R €* 81,83 /81,83 –0,26
HWB Alex.Str.Ptf V €* 81,85 /81,85 –0,26
HWB Europe Pf. €* 4,41 /4,41 –0,67
HWB Inter.Pf. €* 4,69 /4,69 –0,63
HWB Pf. Plus CHF F* 68,03 /68,03 –1,40
HWB Pf. Plus R €* 111,56 /111,56 0,15
HWB Pf. Plus V €* 111,56 /111,56 0,16
HWB Vict.Str.Pf. R €* 1327 /1327 –0,87
HWB Vict.Str.Pf. V €* 1328 /1328 –0,83
HWB Wdelan + R €* 50,92 /50,92 0,10
HWB Wdelan + V €* 51,27 /51,27 0,08

IFM Independent Fund Management AG

ACATIS FV Akt.Gl. €* 299,05 /284,81 0,88

INKA Intern. Kapitalanlagegesellschaft

APO High Yld Spez €* 10085 /9605 1,00
StSk. Dü. Abs. Ret. €* 114,17 /108,73 0,24

www.ipconcept.com I Die Fonds-Designer

ME Fonds PERGAMONF€ 1002 /953,90 –0,95
ME Fonds Special V € 3505 /3338 –1,99

www.kanam-grund.de
info@kanam-grund.de I Tel. 069-7104110

Leading Cities € 90,81 /86,08 –0,94

LRI Invest S.A.

NW Global Strategy €* 121,03 /121,03 –0,71

www.meag.com
privatanleger@meag.com

Dividende A €* 69,00 /65,71 1,04
ERGO Vermög Ausgew€* 59,65 /57,08 0,83
ERGO Vermög Flexi €* 62,82 /59,83 0,79
ERGO Vermög Robust €* 51,40 /49,42 1,06
EuroBalance €* 69,44 /66,77 0,97
EuroErtrag €* 69,73 /67,37 1,23
EuroFlex €* 42,24 /41,82 0,75
EuroInvest A €* 107,23 /102,12 –1,31
EuroKapital €* 62,16 /59,20 0,77
EuroRent A €* 28,25 /27,29 1,19
FairReturn A €* 56,39 /54,75 0,92
GlobalAktien €* 67,64 /64,42 1,22
GlobalBalance DF €* 76,59 /73,64 0,53
GlobalChance DF €* 89,09 /84,85 –0,75
Nachhaltigkeit A €* 166,24 /158,32 –0,94
ProInvest €* 226,35 /215,57 0,59
VermAnlage Komfort €* 64,76 /62,57 –0,16
VermAnlage Ret A €* 78,77 /75,74 –0,43

Metzler Asset Management GmbH

RWS-DYNAMIK A €* 39,67 /37,78 –0,76
RWS-ERTRAG A €* 16,30 /15,83 0,32

LiLux Convert €* 264,89 /257,17 1,55
LiLux-Rent €* 242,95 /235,87 1,09

ODDO BHF Asset Management

Basis-Fonds I Nach €* 145,83 /145,83 0,73
Substanz-Fonds €* 1367 /1327 0,94
Vermögens-Fonds €* 873,56 /848,12 0,97

UBS Funds Services Lux S.A.

UBS (L) EM Eq P AA $* / 132,02 1,32
UBS (L) EM Eq P XA $* / 141,02 1,34
UBS (L) GCB AD T2 €* 190,85 /185,29 –0,66

www.union-investment.de
Tel. 069 589 98-6060

PrivFd:Kontr. €* 132,07 /132,07 –0,44
PrivFd:Kontr.pro €* 180,03 /180,03 –1,10
Uni21.Jahrh.-net- €* 53,94 /53,94 0,11
UniDeutschl. XS €* 172,21 /165,59 –2,83
UniEuroAktien €* 97,44 /92,80 1,15
UniEuropa-net- €* 97,91 /97,91 0,81
UniEuroRenta €* 61,27 /59,49 1,22
UniEuroRentaHigh Y €* 34,12 /33,13 1,01
UniFav.:Akt. -net- €* 159,37 /159,37 –0,86
Unifavorit: Aktien €* 267,14 /254,42 –0,83
UniFonds €* 61,11 /58,20 0,52
UniFonds-net- €* 85,49 /85,49 0,47
UniGlobal €* 439,65 /418,71 –0,18
UniGlobal-net- €* 249,86 /249,86 –0,27
UniNordamerika €* 675,58 /643,41 –0,74
UnionGeldmarktfds €* 47,73 /47,73 0,32
UniRak €* 156,22 /151,67 –0,31
UniRak Kons.-net-A €* 114,84 /114,84 0,67
UniRak Konserva A €* 119,26 /116,92 0,71
UniRak -net- €* 80,91 /80,91 –0,34
UniRenta €* 17,09 /16,59 2,15
UniStrat: Ausgew. €* 77,89 /75,62 0,11
UniStrat: Konserv. €* 74,56 /72,39 0,49

Union Investment Luxemburg

PrivFd:Konseq.pro €* 108,83 /108,83 0,33
UniAsia Pac.net €* 142,38 /142,38 –1,30
UniAsia Pacific A €* 145,26 /139,67 –1,27
UniAusschü. net- A €* 48,96 /48,96 0,94
UniAusschüttung A €* 50,14 /48,68 0,96
UniDividAss net A €* 63,65 /63,65 1,02
UniDividendenAss A €* 67,64 /65,04 1,05
UniDyn.Europa A €* 156,69 /150,66 1,47
UniDynamic Gl. A €* 132,14 /127,06 0,40
UniEMGlobal €* 89,74 /85,47 –1,20
UniEurKap Corp-A €* 36,27 /35,56 0,68
UniEurKap.Co.net A €* 35,96 /35,96 0,67
UniEuropa €* 3110 /2962 0,86
UniGlobal Div A €* 137,64 /131,09 0,11
UniGlobal Div-netA €* 128,21 /128,21 0,08
UniIndustrie 4.0A €* 88,48 /85,08 0,67
UniOpti4 €* 98,43 /98,43 0,37
UniSec. BioPha. €* 192,16 /184,77 2,50
UniSec. High Tech. €* 264,25 /254,09 –0,48
UniStruktur €* 118,13 /114,69 –0,10
UniVa. Global A €* 169,67 /163,14 0,51

Union Investment Real Estate

UniImmo:Dt. €* 100,35 /95,57 0,31
UniImmo:Europa €* 57,07 /54,35 0,04
UniImmo:Global €* 50,56 /48,15 –0,02

Universal Investment

Degussa Univ.Rent €* 54,67 /53,60 0,06

Nachhaltigkeits-Fonds (ESG)

info@arete-ethik.ch; www.arete-ethik.ch

PRIME VAL Growth A € 150,69 /143,51 –0,43
PRIME VAL IncomeA € 133,69 /129,79 0,51

www.deka.de I Tel. 069 / 7147-652

DBA ausgewogen € 131,64 /126,58 0,13
DBA dynamisch € 120,95 /116,30 –0,17
DBA konservativ € 107,39 /105,28 0,74
DBA moderat € 118,92 /115,46 0,44
DBA offensiv € 256,11 /243,91 –1,31
Deka-Nach.E.St CF A € 102,87 /102,87 0,61
Deka-Nachh ManSel € 118,61 /114,32 0,17
Deka-NachhAkt CF € 298,30 /287,52 –0,81
Deka-NachhRent CF A € 125,76 /122,69 1,08
Deka-NachStrInv CF € 155,00 /149,40 1,34
Deka-NachStrInv TF € 143,22 /143,22 1,28
Nachh Dynamisch CF € 101,88 /97,03 0,68
Nachh Mlt Asset CF € 109,96 /106,76 0,71
Nachh Mlt Asset TF € 104,70 /104,70 0,65
Nachhltg Gl Champ CF € 154,67 /149,08 –0,50
NachSeAkREd CF € 88,23 /85,04 –0,27
Naspa Na PS-Chance € 69,49 /66,82 –0,90
Naspa Na PS-ChanceP € 141,76 /135,01 –1,56
Naspa Na PS-Ertrag € 46,27 /45,36 0,51
Naspa Na PS-Wachst € 46,59 /45,23 0,07
Naspa-Ak.Gb NachCF € 94,14 /91,18 1,20
Naspa-Ak.Gb NachTF € 134,54 /134,54 1,14

Metzler Asset Management GmbH

RWS-Aktienf.Nachh €* 110,26 /105,01 –0,42

ODDO BHF Asset Management

Exk:PolarisBal DRw € 92,89 /90,18 0,18
Exk:PolsDyn DRw € 115,27 /111,91 –0,66
Polaris Flexi DRw € 100,02 /95,26 0,14
Polaris Mod DRw €* 76,68 /74,45 0,93

www.oekoworld.de

Growing Mkts 2.0 € 256,06 /243,87 –3,40
Klima € 112,62 /107,26 –1,55
Öko Rock‘n‘Roll € 161,37 /153,69 –1,06
ÖkoVision Classic € 234,41 /223,25 0,48
Water For Life C € 224,01 /213,34 0,03

DIE BESTEN AKTIENFONDS IM VERGLEICH
Preis Performance in %

Titel ISIN 23.8.’24 1 M. 6 M. 1 J. 3 J. 5 J. Lfd. Kosten %

Union Lux UniSec. High Tech.* LU0101441672 254,09 EUR – 0,48 + 12,27 + 45,50 + 41,60 + 144,94 WWWWWWWWWWWW1,86
Deka GlobalResources CF LU0349172485 93,74 EUR – 3,13 + 6,59 + 8,99 + 41,48 + 64,72 WWWWWWWWWW1,50
DWS S.A xtrackers AI+BD 1C* IE00BGV5VN51 128,76 USD + 7,69 + 23,56 + 45,14 + 38,73 + 145,41 WW0,35
Creutz&P C&P Funds ClassiX* LU0113798341 99,47 EUR – 0,45 + 4,59 + 17,09 + 37,36 + 77,19 WWWWWWWWW1,40
Union UniNordamerika* DE0009750075 643,41 EUR – 0,74 + 8,79 + 27,36 + 35,84 + 98,04 WWWWWWWWW1,46

Deka Technologie CF DE0005152623 88,67 EUR – 0,73 + 11,66 + 39,51 + 35,39 + 130,56 WWWWWWWWWW1,50
Union Unifavorit: Aktien* DE0008477076 254,42 EUR – 0,83 + 8,31 + 29,64 + 31,95 + 78,08 WWWWWWWWW1,45
Guinness AM Global Equity Inc* IE00BVYPP024 18,02 EUR + 0,93 + 6,93 + 17,65 + 31,25 + 80,75 WWWWW0,78
Union UniGlobal* DE0008491051 418,71 EUR – 0,18 + 7,57 + 25,04 + 30,20 + 92,16 WWWWWWWWW1,45
Deka GlobalChampions AV DE000DK2J852 223,51 EUR – 0,98 + 10,11 + 25,91 + 29,75 + 86,04 WWWWWWWWWW1,54

Alle dargestellten Investmentfonds sind Teilnehmer am Funds Service, sortiert nach 3-Jahresperformance, berechnet nach BVI Methode. Lau-
fende Kosten % = Anteil der Verwaltungskosten eines Fonds, hoher Prozentsatz = hoher Kostenanteil. Erscheinungstäglich wechselnde Katego-
rien: Aktien-, Renten-, Geldmarkt-, Misch-, Immobilien- und wertgesicherte Fonds. Keine Anlageberatung und -empfehlung.

www.union-investment.de
Tel. 069 589 98-6060

PrivatFonds: Nachh €* 55,19 /55,19 –0,22
UniNachh AkEu A €* 74,78 /71,22 1,20
UniNachh AkEu netA €* 59,58 /59,58 1,16
UniNachh Akt Glob €* 156,26 /156,26 –0,71
UniNachh AktDeu nA €* 93,59 /93,59 –0,20
UniNachh AktDeut A €* 254,95 /242,81 –0,18
UniNachhaltig A Gl €* 182,73 /174,03 –0,68
UniRak Na.Kon. A €* 111,96 /109,76 1,08
UniRak Nach.K-net- €* 108,42 /108,42 1,05
UniRak Nachh.A net €* 96,34 /96,34 0,29
UniRak NachhaltigA €* 103,13 /100,13 0,31
UniZukunft Klima A €* 49,00 /48,04 1,05
UniZukunft Kli-neA €* 48,77 /48,77 1,01

Alte Leipziger Trust

€uro Short Term € 41,84 /41,43 0,78
Aktien Deutschland € 129,99 /123,80 0,09
AL Trust €uro Relax € 52,10 /50,58 0,78
AL Trust Stab. € 67,05 /65,10 0,69
AL Trust Wachst IT € 71,55 /71,55 0,24
AL Trust Wachstum € 90,57 /87,09 0,16
Trust €uRen IT € 44,29 /44,29 1,42
Trust €uro Renten € 39,98 /38,82 1,38
Trust Akt Europa € 60,01 /57,15 –0,77
Trust Chance € 109,60 /104,38 –0,24
Trust Chance IT € 87,09 /87,09 –0,13
Trust Glb Inv IT € 81,32 /81,32 –1,32
Trust Glbl Invest € 126,58 /120,55 –1,38
Trust Stab IT € 60,08 /60,08 0,76

www.axxion.lu / info@axxion.lu

MAS Val-Priv Inv P €* 348,36 /331,77 –1,62
Mlt Axx-Europa A €* 341,26 /325,01 –1,52
Mlt Axx-Europa B €* 150,80 /143,62 –1,62

BNP Paribas Funds

Aqua €* / 222,44 –1,15
China Equity €* / 128,52 –2,64
Climate Impact €* / 262,51 –1,02
Consumer Inn €* / 300,82 –0,53
Disruptive Techno €* / 2417 –0,62
Energy Transition €* / 408,54 –4,04
Euro Equity €* / 721,82 –1,23
Euro HY ShortDu Bd €* / 122,02 0,79
Health Care Innov €* / 1804 2,05
SMaRT Food €* / 126,67 1,20

C&P Funds (Creutz & Partners)

C&P Funds ClassiX €* 99,47 /99,47 –0,45
C&P Funds DetoX €* 51,42 /51,42 0,23
C&P Funds QuantiX €* 170,25 /170,25 1,01

Allgemeine Erläuterungen
Investmentfonds nach Kapitalanlagegesetzbuch
(KAGB)
Whrg.: Währung (A = Australischer Dollar, € = Euro,
F = Schweizer Franken, £ = Brit. Pfund, ¥ = Japani-
sche Yen, P = Polnischer Zloty, S = Schwedische
Krone, $ = US-Dollar).
Ausg.: Ausgabepreis eines Fondsanteils zum ange-
gebenen Tag.
Rückn.: Rücknahmepreis eines Fondsanteils zum an-
gegebenen Tag.
NAV.: Nettoinventarwert.
Perf.: Performance auf Basis der letzten verfügbaren
NAVs (Nettoinventarwerte). Berechnung nach BVI-
Methode.
* Fondspreise etc. vom Vortag oder letzt verfügbar.
Ausgabe / Rücknahmepreise werden bei mehr als vier
Vorkomma- ohne Nachkommastellen abgebildet.
Alle Angaben ohne Gewähr, keine Anlageberatung und
-empfehlung.

Weiterführende
Fondsinformationen
finden Sie unter

faz.net/fondsinfo

+49 69 26095760
fundsservice@infrontfinance.com
Infront publiziert die Fondsdaten im
Auftrag der Fondsgesellschaften als
besonderen Service für deren Anleger.

Universal-Investment-Luxembourg S.A.

CondorBalance-UI €* 105,21 /100,20 0,75
CondorChance-UI €* 110,63 /105,36 –1,22
CondorTrends-UI €* 108,91 /103,72 0,05

Warburg Invest

DMüller Prem Akt € € 90,90 /87,40 0,34

W&W Asset Management Dublin

SouthEast Asian Eq €* / 140,62 0,33

SONSTIGE FINANZPRODUKTE

Luxembourg Placement Funds

Solitär €* 2387 /2387 0,24
Solitär II €* 1643 /1643 0,47

Die aktuellen Heizölpreise
33. Woche 34. Woche

Berlin 105,13 99,50

Dresden 100,23 97,33

Düsseldorf 100,62 97,27

Frankfurt 104,73 97,03

Hamburg 104,87 101,45

Hannover 102,28 97,68

Karlsruhe 103,50 96,67

Leipzig 101,77 98,80

München 102,83 100,35

Rostock 103,04 98,79

Stuttgart 102,12 96,85
Durchschnittswerte Quelle: EID

 eid. HAMBURG. Zum Stichtag des 
21. August 2024 registrierten Heizöl-
händler im ganzen Bundesgebiet 
eine weiterhin starke Nachfrage nach 
Lieferungen von Seiten der Kunden. 
Auf einem vergleichbaren Niveau 
waren die Preise zuletzt im Juli 2023. 
Aktuell beliefen sich die Kosten für 
die Abnahmemenge 3000 Liter auf 
99,29 Euro je 100 Liter. Am 21. Au-
gust kostete leichtes Heizöl im 
Durchschnitt von 15 Städten für eine 
Abnahme von 1000 Litern 109,95 
Euro je 100 Liter.

Heizöl stark
nachgefragt

pik. FRANKFURT. Das Wachstum 
von Investmentfonds mit Nachhaltig-
keitsmerkmalen ist in den Frühlings-
monaten hierzulande nahezu zum Er-
liegen gekommen. Dies zeigt sich an 
den Zahlen des Fondsverbands BVI 
zum zweiten Quartal. Das Vermögen 
deutscher Publikumsfonds, die nach 
den Kriterien der Artikel 8 und 9 der 
EU-Offenlegungsverordnung anle-
gen, ist  um 4 Milliarden auf 732 Mil-
liarden Euro gestiegen. In den Vor-
quartalen hatte der Zuwachs zwischen 
5 und 30 Milliarden Euro gelegen. Das 
Neugeschäft ist  zurückgegangen. Im 
Frühling erfolgte ein Mittelabfluss 
von 4,5 Milliarden Euro. Dagegen ver-
zeichneten Artikel-6-Fonds, die keine 
strengen Nachhaltigkeitsanforderun-
gen erfüllen, einen Zufluss von 12,3 
Milliarden Euro. Das Niveau von Spe-
zialfonds mit Nachhaltigkeitsfokus 
stagnierte auf 250 Milliarden Euro. 
Nach Zahlen von Morningstar lag die 
Rendite von Aktienfonds mit Nach-
haltigkeitsfokus im ersten Halbjahr 
mit durchschnittlich 10,9 Prozent 
niedriger als von Fonds ohne Fokus 
(12,7 Prozent). 

Grüne Fonds 
stagnieren

mir scheinbar rationale Argumente, um 
dies zu legitimieren?“, fragt Haas. 

Den Ausweg sieht Haas in Analogie 
zum Ausweg aus einer Angststörung: „Bei 
einer Angststörung fragen sich die Klien-
ten immer: Warum? Doch just die Suche 
nach der Erklärung ist hier selbst das 
Problem. Gelassenheit ist das probate 
Mittel, um besser mit der Angst zurecht-
zukommen.“ Dies gelte auch für das In-
vestieren. Wer  innerlich auf Distanz zum 
Anlegen gehe, dessen Anlageverhalten 
werde oft besser. Es gelte, sich frei zu ma-
chen von Dingen wie etwa FOMO („Fear 
Of Missing Out“), der Angst, etwas zu ver-
passen, oder sich frei zu machen vom Op-
timierungszwang. Dies dürfe aber nicht in 

Fatalismus enden. Das sei wieder eine Be-
wältigungsstrategie –  die Flucht vor der 
Bedrohung.

„Es bedarf realistischer Ziele“, sagt 
Haas: „Sind wir mal ehrlich: Die meisten 
von uns haben eigentlich keinen Plan. Das 
lässt sich aber lernen.“ Die Frage beim In-
vestieren ist damit nicht: Habe ich die 
größtmögliche Rendite erzielt, sondern 

vielmehr: War das Investment erfolgreich 
genug? Wer sich bescheiden kann, hat 
auch öfter das Gefühl, erfolgreich zu sein. 
Der Schlüssel ist: Genügsamkeit. Wer der 
höchsten Rendite hinterherjagt, geht oft 
genug Risiken ein, die er nicht verstanden 
hat. Selten werden diese auch nur wirklich 
reflektiert. Denn im Unterschied zur Ren-
dite lassen sie sich nicht quantifizieren. 
Das macht diese schwer greifbar. Und die-
se Unsicherheit führe wieder zur Angst 
und zur Vermeidung, die mit dem (schein-
baren) Erfolg dann betäubt werden soll, 
argumentiert Haas.

Natürlich bedeute das auch, gegen seine 
Impulse zu handeln: Dafür brauche es ein 
größeres Ziel, das es ermögliche, Wider-
stand zu leisten, sagt Haas: „Man muss ak-
zeptieren, dass man Kontrolle nur über das 
Gefühl der Unsicherheit gewinnen kann, 
nicht über die Unsicherheit selbst. Wer das 
akzeptiert, kann auch als Anleger erfolg-
reicher sein.“

Nur nicht aufregen: 
Das gilt im Alltag 
wie beim Anlegen. 
Foto Plainpicture

Neu im Finanzen-Podcast

 Geldanleger belasten 
viele Sorgen. Wie 
erlebt dies ein Psycho-
therapeut? Und was
 rät er? Ein Gespräch 
mit dem Psychologen 

und Therapeuten Valentin Haas.     
faz.net/finanzen-podcast               
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| DIE VERMÖGENSFRAGE |

War es klug, dass 80 Kläger mit der Deut-
schen Bank einen Vergleich über den an-
gemessenen Preis ihrer Postbank-Aktien 
geschlossen haben? Darunter befindet 
sich nach Informationen der F.A.Z. der  
bekannte US-Hedgefonds Elliott. Was 
passiert, wenn  Kläger, die dem Vergleich 
(noch) nicht zugestimmt haben, wie der 
vor dem OLG Köln klagende Verlag Ef-
fecten-Spiegel oder die für ihre Fondskun-
den einer Sammelklage beigetretene Lan-
desbank Hessen-Thüringen (Helaba), in 
den dem Vernehmen nach weiterhin lau-
fenden Verhandlungen mit der Deutschen 
Bank noch bessere Konditionen aushan-
deln? Wenn sie mehr herausholen als die 
31 Euro Zuschlag auf die schon gezahlten 
25 Euro, welche die 80 Kläger in dieser 
Woche vereinbart    haben und die allein El-
liott, dem größten Einzelkläger, ein Zu-
brot von rund 200 Millionen Euro einge-
bracht haben sollen? 

Vieles, was von den Verhandlungen 
nach außen dringt, ist interessengesteuert 
und daher mit Vorsicht zu genießen. Klar 
ist: Trotz des Teilvergleichs sind noch 40 
Prozent aller Forderungen von zum Teil 
seit 2011 klagenden Postbank-Aktionären 
nicht beigelegt. Gerade eine Einigung mit 
Klägern wie dem  Effecten-Spiegel vor 
dem auf den 23. Oktober  verschobenen  
Urteil des OLG Köln gilt als eher unwahr-
scheinlich. Die dort  anhängigen Klagen 
beinhalten  für die Deutsche Bank das 

höchste Risiko,  betreffen allerdings  weni-
ger als 10 Prozent aller Forderungen. 

Die Deutsche Bank hat  selbst Erwar-
tungen geschürt, dass es  zu weiteren Ver-
gleichen mit anderen Klägern kommen 
könnte. Das Kreditinstitut hat aber gleich-
zeitig mitgeteilt, dass sein Gewinn im drit-
ten Quartal um 430 Millionen Euro stei-
gen werde und bei weiteren Vergleichen 
nur 45 Prozent der im April als Maximalri-
siko in die Risikovorsorge eingestellten 1,3 
Milliarden Euro benötigt würden. Wie 
kann sich die Bank da so sicher sein? 

Diese Frage drängt sich auf, da die Klä-
ger, die in dieser Woche wie  Elliott dem 
Vergleich zugestimmt haben, einen Besse-
rungsschein vereinbart haben. Ein solcher 
gehört zur gängigen Praxis. Der Besse-
rungsschein verpflichtet in diesem Fall die 
Deutsche Bank, diejenigen Kläger, mit 
denen sie sich schon verglichen hat, bes-
serzustellen, wenn sie sich mit weiteren 
Klägern zu für die Bank ungünstigeren 
Konditionen  vergleichen sollte. Ohne eine 
solche Formel,   so die Idee dahinter, würde 
niemand als Erster einem Vergleich zu-
stimmen. Daher ist ein Besserungsschein  
in derartigen  Verträgen meist vorgesehen.

Nun ist aber aus der Deutschen Bank zu 
hören, dass der hier mit Klägern  verein-
barte Besserungsschein für sie kaum wirt-
schaftliche Relevanz habe. Offenbar ist 
der Besserungsschein für Kläger, deren 
Klage bis vor OLGs  gelangt ist, oft  nicht li-

near gestaltet.  Damit ist  gemeint: Wenn  
Kläger gegenüber der Deutschen Bank in 
weiteren  Verhandlungen bessere Kondi-
tionen aushandeln sollten, würden Kläger, 
die sich mit ihr schon verglichen haben, 
davon trotz Besserungsschein nicht eins zu 
eins profitieren, sondern unterproportio-
nal. Sie  würden dann also weniger von  ver-
besserten Konditionen erhalten als die 
Kläger, die diese ausgehandelt hätten. Klä-
ger wie Elliott, deren Klage erst vor Land-
gerichten anhängig sind oder waren, ha-
ben andere Besserungsscheine, mit denen 
sie offenbar  eins zu eins von erfolgreichen 
Nachverhandlungen anderer profitieren.

In Kreisen der übrigen Kläger wird zu-
dem fest davon ausgegangen, dass der 
Deal des Hedgefonds Elliott mit der Deut-
schen Bank auch  nicht nur den üblichen 
Besserungsschein, sondern weitere 
Nebenabsprachen zum Vorteil von Elliott 
enthält. Nur würden diese nicht die von 
dem Kreditinstitut gebildete Rückstel-
lung, die nun in Teilen wieder aufgelöst 
werden soll, belasten, sondern aus dem 
laufenden Geschäft getätigt werden. 
Dank dieser Puffer, die auch intern zuge-
geben werden, könnte   die  Deutsche Bank  
ihr Ziel erreichen, im weiteren Verlauf 
des Jahres doch noch einen Rückkauf 
eigener Aktien durchzuführen. Diesen 
Plan hatte Finanzchef James von Moltke 
anlässlich  der Vorlage der Halbjahreszah-
len Ende Juli erst einmal auf Eis gelegt. 

Ob es überhaupt Klägern gelingt,  ver-
besserte Konditionen  auszuhandeln, ist 
noch offen.  Die Deutsche Bank zeigt sich 
nach außen natürlich standhaft. Und 
nach innen selbstbewusst. Das Angebot 
eines ehemaligen Postbank-Aktionärs, als 
Mediator aufzutreten, wurde abgelehnt. 
Aber die Verhandlungen mit den Klägern 
verliefen „dynamisch“ und „konstruktiv“, 
heißt es in Finanzkreisen. Während sich 
einige Kläger von dem nach F.A.Z.-Infor-
mationen schon um den 15. August ge-
fundenen Vergleich mit Elliott  durchaus 
beeindrucken ließen und sich anschlos-
sen,  sind eben noch 40 Prozent der Forde-
rungen  klagender Postbank-Altaktionäre 
nicht beigelegt. Bei ihnen hat der eine 
Woche später am 21. August veröffent-
lichte Vergleich mit Elliott & Co bislang 
keine erkennbare Signalwirkung ent-
facht. Aber um  eine  außergerichtliche Ei-
nigung zu finden, ist ja auch noch Zeit, 
bevor das  OLG Köln voraussichtlich am 
23. Oktober sein Urteil spricht. 

Das Urteil des OLG Köln  wird dann 
keinen Einfluss mehr auf den Besse-
rungsschein haben. Sollte die Deutsche 
Bank vor dem OLG Köln zu  schlechte-
ren Konditionen verurteilt werden, wür-
den die Kläger, die außergerichtliche 
Vergleiche schlossen, nicht profitieren. 
So ist es nach Informationen der F.A.Z. 
zwischen Klägern und Deutscher Bank 
vereinbart.

Postbank-Kläger Elliott könnte nachkassieren
Wie die Deutsche Bank den Hedgefonds für den  Vergleich gewann / Von Hanno Mußler und Archibald Preuschat

sibi. FRANKFURT. Die Inflationser-
wartungen der Verbraucher im Euro-
raum für die nächsten drei Jahre haben 
ganz leicht zugelegt. Das berichtet die 
Europäische Zentralbank (EZB) auf-
grund der regelmäßigen Umfrage „Con-
sumer Expectations Survey“ (CES). 
Demnach erwarteten die Befragten  für 
die nächsten drei Jahre im Schnitt eine 
jährliche Inflationsrate von 2,4 Prozent. 
In den beiden Vormonaten hatte der 
Wert  2,3 Prozent betragen. Die Infla-
tionsrate im Euroraum war  im Juli leicht 
auf 2,6 Prozent gestiegen, nach 2,5 Pro-
zent im Juni. Die EZB strebt mittelfristig 
eine Inflationsrate von 2 Prozent an. Die 
Notenbank  selbst erwartet, dass die 
 Inflationsrate zunächst noch oberhalb 
ihres Ziels schwankt, sich aber in der 
zweiten Hälfte des kommenden Jahres  
zum Ziel bewegt. Sie  hatte im Juni ihre 
Inflationsprognosen korrigiert: Sie rech-
net für das  laufende Jahr nun mit einer 
Inflationsrate von 2,5 statt 2,3 Prozent, 
für das kommende mit 2,2 statt 2,0 Pro-
zent.       Die Commerzbank hingegen hat 
ihre Prognose gerade nach unten korri-
giert. Sie rechnet nun für das kommende 
Jahr mit 2,5 statt bisher 3 Prozent. 

Die Inflationserwartungen der   Ver-
braucher, die über Umfragen gemessen  
werden, sind eine relativ vage Angele-
genheit. Wer hat als Privatperson schon 
eine zahlenmäßig genau festgelegte Er-
wartung für die Inflation in den kom-

menden  Jahren? Schwankungen sollten 
deshalb  nicht überinterpretiert werden. 
Diese Umfragen sind  aber eine Möglich-
keit, wie sich die Notenbank hinsichtlich 
der Inflationserwartungen  nicht nur auf 
Finanzmärkte und Ökonomeneinschät-
zungen stützen kann.

Die Frage, wie es mit der Inflation 
weitergeht, dürfte  den EZB-Rat auf sei-
ner nächsten Zinssitzung am 11. und 
12. September sehr beschäftigen. Die 
Investoren an den Finanzmärkten rech-
nen mit einer  Zinssenkung um 0,25 
Prozentpunkte.      Diskutiert wird vor al-
lem darüber, wie viele Zinssenkungen 
danach  noch folgen. Das lettische EZB-
Ratsmitglied Mārtiņš Kazāks sagte am 
Rande des Notenbankertreffens im 
amerikanischen  Jackson Hole, die EZB 
besitze  den Spielraum für zwei weitere 
Zinssenkungen in diesem Jahr. Denn 
die Inflation bewege sich weiterhin auf 
dem Abwärtspfad, den die EZB in 
ihren Projektionen skizziert habe. 
„Unsere Prognosen vom Juni gingen 
von zwei weiteren Zinssenkungen in 
diesem Jahr aus, und im Moment sehe 
ich keinen Grund, warum wir nicht da-
bei bleiben sollten“, sagte er. „Wir be-
wegen uns weitgehend entlang der 
Grundlinie unserer Prognosen, und das 
ist vereinbar mit einem allmählichen 
Rückgang der Zinsen.“ Die Argumente 
für eine schrittweise Lockerung der 
Geldpolitik seien intakt.

Inflationserwartungen steigen
Für die nächsten drei Jahre nun 2,4 Prozent erwartet

U
m gut 8 Prozent sackte der 
Dax an nur drei Handelsta-
gen Anfang August ab. Mit 
17.025 Punkten lag der In-
dex zwar immer noch deut-

lich höher als im Herbst und Winter mit 
Werten um 15.000 und 16.000 Punkten. 
Die Anleger hatten sich aber sehr gut in 
einem steten, gemütlichen Aufwärtstrend 
eingerichtet. Ohne größere Rückschläge. 
Der Maßstab für die Gemütlichkeit oder 
Ungemütlichkeit an den Börsen ist in 
Deutschland der V-Dax. Er erreichte mit 
Werten um 12 in diesem Jahr immer wie-
der historische Tiefststände. So niedrig 
wie 2024 waren die Kursausschläge sel-
ten. Von einer untypisch niedrigen Vola-
tilität war die Rede. Damit war es erst am 
2. August vorbei. Da sprang der V-Dax 
erstmals im Jahresverlauf auf mehr als 20 
und damit einen Wert, der erhöhte Ner-
vosität ausdrückt, aber noch keine Panik.  
Am 5. August waren es dann 26 Punkte. 
Das ist immer noch wenig im Vergleich zu 
richtigen Panikmomenten wie dem Coro-
na-Ausbruch im März 2020 mit 87 Punk-
ten oder dem russischen Angriff auf die 
Ukraine im Februar 2022 mit 47 Punkten. 
Es war aber ein Aufflackern nach sehr 
langer ruhiger Zeit, eine Warnung, dass 
die Gemütlichkeit kein Dauerzustand ist. 

Der Dax und die anderen großen Indi-
zes haben sich danach zwar sofort wieder 
zur Ruhe begeben und den Kursschreck 
schnell wieder vergessen lassen. Doch 
hört man sich unter Marktbeobachtern 
um, hat der „Dip“, wie ihn manche nen-
nen, doch seine Spuren hinterlassen. „Es 
hat einige Anleger zum Nachdenken ge-
bracht und manche  Gewissheiten er-
schüttert“, sagt Berndt Fernow, Leiter 
der Kapitalmarktanalyse der Landesbank 
Baden-Württemberg (LBBW). So hat Ja-
pan Ende Juli seine Zinsen erhöht; auf 
0,25 Prozent. Das heißt dort schon eini-
ges. Schließlich lag der Zins in den ver-
gangenen 30 Jahren meist auf null oder 
gar darunter. Allenfalls kurzzeitig betrug 
er in dieser Zeitspanne im Höchstfall  0,5 
Prozent. Irritierte Börsianer sorgten da-
raufhin Anfang August für ein histori-
sches Kursrumpeln an Japans Börsen. 
Zudem enttäuschten mehrere Wachs-
tumszahlen aus den USA. Hier gingen die 
Märkte eigentlich gewohnheitsmäßig von 
positiven Überraschungen aus. Der Dol-
lar verlor zum Euro seither sichtbar und 
nicht nur kurzzeitig an Wert. Mit 1,1150 
Dollar für einen Euro ist die Weltleitwäh-
rung so schwach wie nie seit dem Angriff 
Russlands auf die Ukraine. Seither war 
sie wieder einmal der sichere Hafen der 
Finanzmärkte schlechthin gewesen. Eine 
erste Zinssenkung der amerikanischen 
Notenbank Fed im September gilt nun als 
sicher. Und die dritte Gewissheit, hinter 
die Fragezeichen gesetzt werden, ist der 
KI-Boom an der Börse.  Schon seit Wo-
chen waren die Kursschwankungen unter 
den großen Tech-Werten gestiegen, wäh-
rend der Gesamtmarkt ruhig lief. „Dies 
ist ein ganz klares Zeichen, dass ein  Auf-
wärtstrend  an Stabilität verliert“, sagt der 
erfahrene Beobachter Fernow. 

Zwar hat sich auch die Nvidia-Aktie als 
größter Börsenfavorit der vergangenen 
Jahre von seinen Tiefschlägen wieder er-
holt. Das Kurshoch vom Juni bleibt aller-
dings noch ein ganzes Stück entfernt. 
Apple als wertvollstes börsennotiertes 
Unternehmen der Welt ist näher an sei-
nem Rekordwert aus dem Juli, aber auch 
hier ist der Aufstieg mühsamer geworden. 
Microsoft notiert indes auf Kursen wie im 
Februar. Hier konnte der Rückschlag noch 
kaum aufgeholt werden, der Rückstand 
zum Hoch beträgt mehr als zehn Prozent, 
für Amazon ebenso, für Alphabet gar fast 
20 Prozent. Meta hat den Aufwärtstrend  
schon seit dem Frühjahr beendet, Tesla 
seine Kurshochs im Jahr 2021 gehabt. 

Die glorreichen Sieben gehen damit 
durch eine spannende Phase. Viele Anle-
ger sitzen auf sehr hohen Kursgewinnen. 

und Siemens Energy schafften die Rück-
kehr in die Profitabilität. Mit einem 
Kurs-Gewinn-Verhältnis von 12 bleibt 
der Dax im günstigen Bereich, vor allem 
weil die Autoaktien mit KGVs von 3 
(VW) und 5 (BMW, Mercedes) weiterhin 
spottbillig sind gemessen an ihren aktu-
ellen Gewinnen. Und selbst Porsche ist 
für einen Luxuswert mit einem 12er 
KGV ungewöhnlich günstig. Doch der 
Geschäftsfokus der deutschen Hersteller 
auf dem Verbrennermotor lässt viele 
Anleger seit Jahren einen Bogen um die 
deutschen Autoaktien machen.

I
n den USA indes sind die Bewer-
tungen deutlich höher. Auch weil 
sich längst eine Gewinnrezession 
bemerkbar macht. Die hohen Be-
wertungen dort sind damit längst 

nicht mehr nur Ausfluss der Kursrallye 
der großen Tech-Werte, sondern eben 
auch mangelnder Gewinndynamik in der 
Breite des Aktienmarktes. 

Ein Zustand, der so nicht bleiben muss. 
Die Weltwirtschaft wächst derzeit mit 
rund 3 Prozent. Ein Zustand, der bis Co-
rona fast schon als Weltwirtschaftsrezes-
sion bezeichnet worden wäre. Damals 
waren eher 5 Prozent reales Wachstum 
der Maßstab. Doch die Abschwächung in 
China zeigt ebenso ihre Spuren wie ein 
Euroraum ohne Wachstumsimpulse. Da-
niel Hartmann, Chefvolkswirt der Fonds-
gesellschaft Bantleon, konstatiert speziell 
für Deutschland ein Fehlen „namhafter 
Impulse – speziell aus dem Ausland –, die 
einen breit abgestützten Aufschwung in 
der wichtigsten Volkswirtschaft der Wäh-
rungsunion rechtfertigen würden“. Vie-
len Beobachtern geht es ähnlich.

Doch mit Blick auf die Weltwirtschaft 
gibt es eine Vielzahl von Anlegern, die – 
bisher vergeblich – auf einen Wirtschafts-
aufschwung setzen, der die Unternehmen 
auch wieder in einer größeren Breite er-
fasst als bisher. Dann, so die Hoffnung, 
kommt  nach Jahren der relativen Schwä-
che auch wieder die Zeit der Nebenwerte. 
So ist der M-Dax für die 50 nächstgrößten 
Werte nach dem Dax das dritte Jahr in 
Folge  schwächer als der Dax – eine unty-
pisch lange Zeit. In diesem Jahr liegt der 
Dax 10 Prozent im Plus, der M-Dax indes 
8 Prozent im Minus. Dies führt zu einer 
relativ günstigen Bewertung des M-Dax 
mit einem Kurs-Gewinn-Verhältnis 
(KGV) von knapp 12 und damit fast dem 
Dax-Niveau. Die kleineren, meist agile-
ren und wachstumsstärkeren  Unterneh-
men an der Börse sind selten so billig zu 
haben gewesen.  Mit 25.000 Punkten zeigt 
der M-Dax immer noch einen Vorsprung 
gegenüber dem Dax mit 18.500 Punkten. 
Beide sind zurückgerechnet 1988 mit 
1000 Punkten gestartet. Doch eine Ga-
rantie, dass der M-Dax wieder Fahrt wie 
früher aufnimmt, gibt es nicht.

Auch in Amerika warten viele Anleger 
schon länger auf die Zeit, in der die größ-
ten Konzerne nicht mehr die alleinige 
Gunst der Anleger beanspruchen. 
Fernow verweist auf die Politik, die ein 
wachsames Auge auf die wachsende 
Marktmacht  der glorreichen Sieben hat. 
„Die Rhetorik von Donald Trump ist eher 
gegen die Tech-Werte und das Silicon 
Valley gerichtet, von seiner Politik dürf-
ten eher kleinere Unternehmen in den 
USA und in der Breite des Marktes profi-
tieren. Kamala Harris indes kommt aus 
San Francisco und wird kaum der wich-
tigsten Branche des Landes allzu große 
Steine in den Weg legen.“ Die US-Wahl 
wird auch an anderen Stellen die Märkte 
beeinflussen. „Im ersten Moment nach 
einer Wahl Trumps dürften die US-Ak-
tien profitieren von seinen Steuerplänen 
und den Impulsen für die US-Wirtschaft“, 
sagt Fernow. „Mittelfristig ist sein Weg 
der Abschottung aber für niemanden gut. 
Die Einschränkung der internationalen 
Arbeitsteilung bringt für die Welt unterm 
Strich Wohlstandsverluste.“

Sie fragen sich, ob die Chancen auf  weite-
re Kursgewinne und die Risiken auf 
Rückschläge wie Anfang August noch in 
einem angemessenen Verhältnis stehen. 
Es zeigt sich eine lange nicht mehr gese-
hene Zurückhaltung. Die KI-Euphorie 
jedenfalls ist aus den Kursen gewichen. 
Das heißt nicht, dass sie nicht noch wei-
ter steigen könnten. Doch dieser un-
erschütterliche Aufwärtsdrang, diese ge-
spürte Gewissheit der Anleger, dass der 
Weg an der Börse für die KI- und Tech-
Größen nur immer zu weiteren Rekorden 
führen wird, der ist verschwunden.

Die Frage, wie es mit den Werten weiter-
geht, hat hohe Relevanz. Allein in Apple, 
Nvidia und Microsoft liegen fast 10 Billio-
nen Dollar Vermögenswert. Das sind etwa 
40 Prozent des Bruttoinlandsprodukts der 
weltgrößten Volkswirtschaft USA. Fünf 
der sieben Werte übertreffen mit ihrem 
Börsenwert jeweils allein den gesamten 
Börsenwert deutscher Aktien. Kommt es 
zu Umschichtungen in diesen Mega-
Schwergewichten, hat dies erhebliche Aus-
wirkungen nicht nur auf deren Kurse. 

An den Märkten wird daher intensiv 
gerätselt, wer die neuen Favoriten sein 

könnten. Die Antwort ist jedoch langwei-
liger, als manche hoffen. Denn dass sich 
abermals eine kleine Gruppe von Unter-
nehmen zu global gefeierten Favoriten 
herausbilden wird, gilt als unwahrschein-
lich.  Es wird mit einer größeren Markt-
breite gerechnet. Dies bietet Chancen für 
andere Länder. Denn bisher liegt der Fo-
kus der Anleger mit ganz wenigen Aus-
nahmen sehr auf amerikanischen Aktien. 
Ihr Übergewicht hat historische Hochs 
erreicht und könnte sich zurückbilden. 

E
s bietet aber auch Chancen 
für die im Börsenjargon als 
Nebenwerte bezeichneten Ti-
tel, was etwas abwertend 
klingt für die Vielzahl an 

Weltmarktführern, die sich unter diesen 
bisher geringer bewerteten Unterneh-
men befinden. 

Angesichts einer Weltwirtschaft in 
einer vergleichsweise moderaten Wachs-
tumsphase werden aber auch als defensiv 
bezeichnete Aktien gute Chancen einge-
räumt. Dies sind Titel, deren Geschäfts-
tätigkeit weniger mit dem Auf und Ab 
der Weltkonjunktur schwankt, sondern 

in stabilen Trends wächst. Als Favorit gilt 
hier die Pharmabranche, die in alternden 
Bevölkerungen in den Industrieländern 
einen wachsenden Bedarf an Medika-
menten deckt. Ebenso wird die Gesund-
heitsbranche insgesamt geschätzt an der 
Börse, allen voran die Abnehmspritzen-
Hersteller Eli Lilly (wieder aus den 
USA), aber auch die neue europäische 
Börsen-Nummer eins, Novo Nordisk aus 
Dänemark. Auch diese Titel sind etwas 
heiß gelaufen. Ihr Wachstum ist eher un-
typisch für die Gesundheitsbranche, die 
viele weitere attraktive Titel bereithält. 
Unter Analysten wird Siemens Healthi -
neers favorisiert. Im M-Dax ist aber auch 
Carl Zeiss Meditech so günstig zu haben 
wie seit Jahren nicht mehr.  Zu den favo-
risierten defensiven Branchen gehören 
aber auch Versorger mit Strom und Was-
ser, deren Geschäftsmodelle sich eben-
falls einer hohen Stabilität erfreuen. 
Eine französische Veolia gehört hier 
ebenso zu den Favoriten wie die italieni-
sche Enel.

Geht es in den deutschen Aktienmarkt, 
nennt die LBBW, ein Institut mit einer 
weiterhin vergleichsweise großen Analy-

seabteilung im deutschen Markt, neben 
Versorgern (im Dax gibt es vor allem 
RWE und Eon), auch Wohnimmobilien 
(im Dax Vonovia, plus 50 Prozent seit 
dem Kurstief) oder Banken (Commerz-
bank, Deutsche Bank) als Favoriten. Zu-
dem ebenso Industrietitel wie Siemens, 
Airbus oder Rheinmetall und trotz aller 
Kursenttäuschungen in den vergangenen 
Jahren die Autoindustrie mit ihren noch 
immer hohen Gewinnen (im Dax: BMW, 
Mercedes, Porsche, VW). 

Der Bewertungsaspekt spricht tradi-
tionell für europäische Aktien. Sie sind 
deutlich billiger als amerikanische. Dies 
gründet auf Wachstumsunterschieden; 
namentlich eines deutlich stärkeren 
Wachstums in den USA. Mit Blick auf 
die jüngsten Quartalszahlen passt das 
Bild jedoch nicht. Die Dax-Unterneh-
men steigerten nach einer Auswertung 
des Beratungsunternehmens EY  ihre 
operativen Gewinne im zweiten Quartal 
um 17 Prozent auf 47 Milliarden Euro 
und lagen damit ganz nahe am Rekord 
aus dem Jahr 2021. 17 der 40 Dax-
Unternehmen konnten ihren Gewinn 
um mehr als 10 Prozent steigern. Bayer 

Der Schreck der Drei-Tage-Korrektur an den Aktienmärkten sitzt noch tief. 
Die Suche nach neuen Favoriten beginnt. Auch deutsche Titel könnten dabei sein. 

Von Daniel Mohr

Die KI-Euphorie an den 
Börsen ist vorbei

Mekka der größten Kursgewinne der vergangenen Jahre: Die New York Stock Exchange Foto AP
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22.8. 23.8.
Frankfurt / Schweizer Aktien Zürich

A. B. Foods (GB) 28,42 29,02
Abrdn (GB) 1,76 1,76
Accor (F) 35,76 35,89
ACS (E) 40,66 40,34
Adecco Group NA (CH) 28,78 29,10
Aegon (BM) 5,44 5,50
Aeroports de Paris (F) 115,20 116,30
Ageas (BE) 44,20 44,36
Air France-KLM (F) 7,51 7,48
Akzo Nobel (NL) 54,90 55,92
Alfa Laval AB (SE) 40,18 39,04
Alstom (F) 18,06 18,05
Amadeus IT (E) 58,88 59,58
Andritz (A) 57,30 58,25
Anglo American (GB) 26,71 26,52
Antofagasta (GB) 21,80 21,45
AP Moeller-Maersk (DK) 1405 1427
ArcelorMittal (L) 20,59 20,75
Arkema (F) 80,65 81,15
Aryzta NA (CH) 1,75 1,73
Assa-Abloy AB (SE) 27,70 27,58
Atlas Copco A (SE) 15,96 16,02
Atos (F) 0,832 0,834
Aviva PLC (GB) 5,90 5,75
Babcock Int. (GB) 6,08 6,19
BAE Systems (GB) 15,62 15,58
Bâloise NA (CH) 160,10 160,10
Banco Sabadell (E) 1,88 1,88

Bank of Ireland (IRL) 9,98 10,10
Bankinter (E) 7,79 7,80
Barry Callebaut NA (CH) 1362 1368
BB Biotech NA (CH) 39,85 39,90
Bollore (F) 5,80 5,76
Bouygues (F) 31,53 31,93
Brit. Land (GB) 4,62 4,74
BT Group (GB) 1,61 1,62
Bunzl (GB) 37,44 37,46
Burberry Group (GB) 8,15 8,29
Bureau Veritas SA (F) 29,02 29,24
Caixabank (E) 5,29 5,36
Capgemini (F) 182,80 182,80
Capita PLC (GB) 0,206 0,212
Carlsberg B (DK) 101,85 102,35
Carnival PLC (GB) 12,55 13,57
Carrefour (F) 14,12 14,23
Casino Guich. (F) 3,52 3,55
Centrica (GB) 1,50 1,49
CEZ Inh. (CZ) 35,94 34,96
Christian Dior (F) 626,50 624,50
Clariant NA (CH) 13,03 13,26
Coca-Cola HBC (CH) 32,38 31,82
Coloplast (DK) 120,15 123,20
Colruyt Group (BE) 44,82 44,92
Compass Group (GB) 27,76 28,10
Crédit Agricole (F) 13,52 13,54
Danske Bank (DK) 27,31 27,21
Dassault Systemes (F) 34,41 34,13
DSM-Firmenich (CH) 120,50 118,65
Easyjet (GB) 5,25 5,20
Edenred (F) 37,66 37,82

EDP (PT) 3,71 3,72
Electrolux B fr (SE) 8,37 8,51
Ems-Chemie (CH) 710,50 711,00
Enagás (E) 13,54 13,56
Endesa (E) 18,23 18,43
Engie (F) 15,51 15,42
Equinor ASA (N) 24,09 24,20
Ericsson B fr (SE) 6,53 6,61
Erste Group Bank (A) 47,37 48,22
Eutelsat Comm. (F) 4,41 4,40
Exor (NL) 96,80 97,40
Experian Group (JE) 42,60 42,80
Ferguson PLC (USA) 189,00 189,20
Ferratum Oyj MT 5,18 5,13
Flughafen Zürich (CH) 203,20 206,00
Flutter Entertain. (IRL) 186,45 187,35
Fortum (FI) 14,46 14,75
Fresnillo PLC (GB) 6,59 6,45
GALP (PT) 19,12 19,05
GBL (BE) 67,90 67,80
Geberit NA (CH) 528,00 533,60
Gecina (F) 96,85 98,25
Generali (I) 23,67 23,78
Getinge (SE) 18,50 18,26
Getlink (F) 15,88 15,91
Givaudan NA (CH) 4191 4207
Gjensidige Forsikr. (N) 15,35 15,25
Grifols (E) 9,29 9,71
Hargreaves Lans. (GB) 12,90 12,93
Heineken Hold. (NL) 67,25 66,85
Heineken N.V. (NL) 80,18 80,02
Hellenic Telecom (GR) 14,97 14,72

Hennes & Mauritz (SE) 14,44 14,48
Hexagon B (SE) 9,06 8,91
Holcim N (CH) 80,66 81,42
Icade (F) 19,83 20,38
Imerys (F) 30,62 30,50
IMI (GB) 21,20 21,40
Immofinanz (A) 30,90 30,80
Int. Cons. Airlines (E) 2,03 2,06
InterCont. Hotels (GB) 88,00 89,00
Intesa Sanpaolo (I) 3,60 3,66
Investor B (SE) 26,42 26,50
ITV (GB) 0,922 0,932
JCDecaux (F) 18,50 18,84
Jeronimo Martins (PT) 16,87 16,62
Julius Bär NA (CH) 49,78 50,34
KBC Group (BE) 69,12 69,42
Kerry Group A (IRL) 89,85 89,30
Kingfisher (GB) 3,31 3,39
Kinnevik B (SE) 7,05 7,11
Klepierre (F) 26,72 26,86
Komercni (CZ) 30,20 30,20
Kon. Vopak (NL) 41,44 41,26
Kone (FI) 47,40 48,00
Kühne + Nagel NA (CH) 258,70 262,10
Land Securities (GB) 7,35 7,40
Legal & General (GB) 2,72 2,74
Legrand (F) 97,64 97,72
Linde PLC (IRL) 415,00 415,00
Lindt & Spr. NA (CH) 109600 108800
London Stock Ex. (GB) 119,00 119,00
Mapfre (E) 2,21 2,20
Marks & Spencer (GB) 3,84 3,91

Mediobanca (I) 14,84 14,86
Michelin (F) 35,13 35,50
Naturgy Energy (E) 22,86 23,10
NatWest Group (GB) 4,07 4,08
Next (GB) 116,80 117,90
Norsk Hydro (N) 5,08 5,01
Novonesis B (DK) 59,30 60,00
OC Oerlikon NA (CH) 4,74 4,79
OCI N.V. (NL) 25,81 26,22
OMV (A) 38,48 39,00
Orange (F) 10,22 10,24
Orkla (N) 7,71 7,77
Österreich. Post (A) 29,75 29,40
Pandora A/S (DK) 151,60 153,25
Partners Group (CH) 1220 1229
Pearson (GB) 12,23 12,36
Philips Electr. (NL) 26,90 26,97
Poste Italiane (I) 12,32 12,40
Proximus (BE) 6,68 6,75
Prudential (GB) 8,00 7,85
Publicis Group (F) 94,74 94,78
Randstad Hold. (NL) 42,92 43,02
Redeia Corporacion (E) 16,95 16,78
Relx (GB) 41,38 41,20
Renault (F) 43,06 42,91
Repsol YPF (E) 12,55 12,58
Rexel (F) 22,51 22,48
Richemont (CH) 137,25 137,70
Rolls-Royce Group (GB) 5,84 5,87
Royal KPN (NL) 3,56 3,58
RTL Group (L) 28,95 29,40
Ryanair Holdings (IRL) 14,50 14,91

Sage Group (GB) 11,73 11,73
Sainsbury PLC (GB) 3,26 3,33
Saipem (I) 2,06 2,05
Sampo OYJ (FI) 40,53 40,32
Sandvik (SE) 18,74 18,80
SCA B fr (SE) 12,20 12,01
Schibsted (N) 25,28 25,16
Schindler PS (CH) 234,60 235,80
Schroders (GB) 4,10 4,01
Scor SE (F) 18,93 19,20
Scot.&South. En. (GB) 22,00 21,40
SE Banken A fr (SE) 13,40 13,47
Semperit (A) 12,12 12,06
SES S.A. (L) 4,73 4,74
SGS NA (CH) 94,14 94,28
Sika N (CH) 264,60 266,90
Skanska B fr (SE) 17,83 17,89
SKF B fr (SE) 16,85 16,84
Smith & Nephew (GB) 13,75 13,76
Snam Rete Gas (I) 4,37 4,44
Sodexo (F) 87,75 88,45
Solvay (BE) 30,52 31,13
Sonova Hold. NA (CH) 293,90 298,20
Standard Ch. PLC (GB) 8,72 8,82
STMicroelectronics (NL) 28,04 27,89
Stora Enso Oyj (FI) 11,40 11,32
Subsea 7 (L) 16,43 16,59
Sulzer NA (CH) 127,60 127,20
Svenska Handelsbk. (SE) 9,10 9,20
Swatch Group Inh. (CH) 179,60 181,45
Swedbank A (SE) 18,69 18,84
Swiss Life NA (CH) 673,40 677,40

Dax, M-Dax und Tec-Dax
Börsenwert Xetra Xetra Umsatz

52 Wochen in Mrd. Landeswähr. KGV 22.8.24 23.8.24 Tages Veränd. in % seit 52 Wochen Div.- Tsd St.

Tief Vergleich Hoch Gesamt Streubes. 2024 2025 Schluss Schluss Hoch Tief 22.8. 29.12.23 Hoch Tief Div. Rend. 23.8.

WWWWWWWWWWW 13,6 12,0 Dax 18493,39 18633,10 18670,45 18519,29 +0,8 +11,2 18892,92 14630,21 551,82 2,96 41122
WWWWWWWWWWW 39,46 34,86 52,8 29,8 Adidas NA I 217,50 219,20 219,40 215,90 +0,8 +19,0 242,00 154,64 0,701x 0,32 185
WWWWWWWWWWW 111,51 82,82 21,6 18,9 Airbus (NL) I P 138,98 140,74 141,04 139,28 +1,3 +0,5 172,82 120,24 2,801x 1,99 254
WWWWWWWWWWW 108,15 104,74 11,0 10,1 Allianz vNA I P 272,40 276,10 276,10 272,70 +1,4 +14,1 280,00 215,75 13,801x 5,00 643
WWWWWWWWWWW 40,12 40,12 9,8 10,8 BASF NA I P 44,45 44,95 45,05 44,52 +1,1 –7,9 54,93 40,18 3,401x 7,56 1600
WWWWWWWWWWW 27,38 26,43 5,5 5,2 Bayer NA I 27,71 27,87 28,02 27,69 +0,6 –17,1 51,32 24,96 0,111x 0,39 1625
WWWWWWWWWWW 31,74 12,01 29,7 26,4 Beiersdorf 126,85 128,00 128,20 126,50 +0,9 –5,7 147,80 118,00 1,001x 0,78 212
WWWWWWWWWWW 48,97 25,22 5,1 5,2 BMW St I 83,22 84,46 84,52 83,50 +1,5 –16,2 115,35 77,98 6,001x 7,10 728
WWWWWWWWWWW 9,41 7,52 12,2 12,2 Brenntag NA 64,14 65,20 65,22 64,26 +1,7 –21,7 87,12 62,24 2,101x 3,22 181
WWWWWWWWWWW 15,51 12,59 6,8 5,6 Commerzbank 12,98 13,10 13,22 13,00 +0,9 +21,7 15,83 9,12 0,351x 2,67 3763
WWWWWWWWWWW 12,00 6,48 7,4 6,1 Continental 59,08 59,98 60,04 59,12 +1,5 –22,0 78,40 51,48 2,201x 3,67 130
WWWWWWWWWWW 10,12 10,12 71,2 24,0 Covestro 53,54 53,56 53,98 53,56 ±0,0 +1,7 55,66 44,57 0,001x 0,00 502
WWWWWWWWWWW 28,47 28,47 8,0 6,6 Daimler Truck 34,23 34,60 34,74 34,27 +1,1 +1,7 47,64 27,97 1,901x 5,49 818
WWWWWWWWWWW 29,32 26,72 7,4 5,6 Deutsche Bank NA 14,57 14,70 14,83 14,59 +0,9 +18,9 17,01 9,44 0,451x 3,06 4331
WWWWWWWWWWW 37,59 37,59 19,6 17,9 Deutsche Börse NA I 197,30 197,85 198,90 197,35 +0,3 +6,1 198,90 152,60 3,801x 1,92 233
WWWWWWWWWWW 47,52 36,35 12,6 10,9 Deutsche Post NA I P 38,08 38,35 38,39 38,05 +0,7 –14,5 47,03 35,82 1,851x 4,82 1235
WWWWWWWWWWW 125,61 85,04 14,2 12,6 Deutsche Telekom NA W I P25,08 25,19 25,28 25,12 +0,4 +15,8 25,34 19,10 0,771x 3,06 3955
WWWWWWWWWWW 33,31 27,90 11,4 11,6 E.ON NA 12,44 12,61 12,62 12,46 +1,4 +3,8 13,48 10,43 0,531x 4,20 3171
WWWWWWWWWWW 18,50 13,51 11,2 9,7 Fresenius 32,54 32,85 32,90 32,56 +1,0 +17,0 33,57 23,93 0,001x 0,00 585
WWWWWWWWWWW 30,67 15,27 13,9 12,7 Hannover Rück NA 250,80 254,30 254,40 251,00 +1,4 +17,6 256,60 193,90 7,201x 2,83 110
WWWWWWWWWWW 17,17 12,55 8,2 7,6 Heidelberg Materials 92,58 94,28 94,64 92,90 +1,8 +16,5 103,60 65,24 3,001x 3,18 324
WWWWWWWWWWW 14,45 14,22 17,2 14,8 Henkel Vz. 80,62 81,12 81,46 80,54 +0,6 +11,3 85,74 65,88 1,851x 2,28 184
WWWWWWWWWWW 42,05 39,47 15,4 15,1 Infineon NA W I 32,12 32,20 32,37 31,65 +0,3 –14,8 39,35 27,07 0,351x 1,09 2650
WWWWWWWWWWW 66,43 52,04 5,3 5,2 Mercedes-Benz I P 61,61 62,09 62,30 61,81 +0,8 –0,7 77,45 55,08 5,301x 8,54 1568
WWWWWWWWWWW 22,17 22,17 19,9 17,4 Merck 170,15 171,50 172,05 170,15 +0,8 +19,0 176,25 134,30 2,201x 1,28 165
WWWWWWWWWWW 14,40 13,96 21,9 18,7 MTU Aero Engines 266,10 267,50 268,00 264,80 +0,5 +37,0 279,10 158,20 2,001x 0,75 53
WWWWWWWWWWW 63,54 63,51 10,7 10,5 Münch. Rück vNA I P 469,20 475,00 476,50 469,60 +1,2 +26,6 476,50 351,80 15,001x 3,16 239
WWWWWWWWWWW 31,80 5,33 13,4 12,5 Porsche AG Vz. 70,34 69,82 70,70 69,82 –0,7 –12,6 103,05 65,12 2,311x 3,31 306
WWWWWWWWWWW 6,24 6,24 2,6 2,3 Porsche Vz. 40,52 40,77 41,07 40,65 +0,6 –12,0 52,32 37,99 2,561x 6,28 510
WWWWWWWWWWW 9,74 9,37 19,3 18,3 Qiagen (NL) W 42,33 42,19 42,59 41,94 –0,3 +3,9 43,85 33,75 0,00$1x 0,00 416
WWWWWWWWWWW 23,32 23,23 25,1 18,6 Rheinmetall 533,60 535,40 535,40 528,00 +0,3 +86,6 571,80 226,50 5,701x 1,06 106
WWWWWWWWWWW 23,84 20,13 11,7 15,0 RWE St. 31,67 32,05 32,12 31,69 +1,2 –22,2 42,33 30,08 1,001x 3,12 1605
WWWWWWWWWWW 240,32 201,51 41,9 31,8 SAP W I P 196,54 195,62 197,24 194,92 –0,5 +40,2 199,20 120,26 2,201x 1,12 1084
WWWWWWWWWWW 9,02 6,49 48,5 39,0 Sartorius Vz. W 239,90 240,90 242,40 234,40 +0,4 –27,7 383,70 199,50 0,741x 0,31 116
WWWWWWWWWWW 20,58 13,80 42,9 32,0 Siemens Energy 25,07 25,75 25,83 24,88 +2,7 +114,6 27,91 6,40 0,001x 0,00 2318
WWWWWWWWWWW 57,98 13,85 23,4 19,8 Siemens Health. W 51,36 51,40 51,76 51,32 +0,1 –2,3 58,14 44,39 0,951x 1,85 254
WWWWWWWWWWW 133,68 132,18 15,5 14,8 Siemens NA I P 164,88 167,10 167,68 165,20 +1,3 –1,7 188,88 119,48 4,701x 2,81 913
WWWWWWWWWWW 15,96 15,15 33,8 29,2 Symrise Inh. 113,50 114,20 114,85 113,40 +0,6 +14,6 117,20 87,38 1,101x 0,96 143
WWWWWWWWWWW 20,00 20,00 3,3 3,1 Volkswagen Vz. I 96,52 97,00 97,50 96,64 +0,5 –13,2 128,60 92,20 9,061x 9,34 623
WWWWWWWWWWW 25,13 23,99 15,6 16,0 Vonovia NA 29,99 30,54 30,54 29,97 +1,8 +7,0 30,54 19,66 0,901x 2,95 2227
WWWWWWWWWWW 6,54 5,79 28,7 21,2 Zalando 24,39 24,77 24,92 24,35 +1,6 +15,5 29,62 15,95 0,001x 0,00 1060

WWWWWWWWWWW 16,6 12,6 M-Dax 24967,01 25196,58 25216,14 24975,96 +0,9 –7,2 28041,79 23476,10 610,46 2,42 19452
WWWWWWWWWWW 1,99 1,99 15,8 13,4 Aixtron NA W 17,52 17,53 17,65 16,94 +0,1 –54,7 39,89 16,94 0,401x 2,28 1022
WWWWWWWWWWW 3,39 1,93 7,1 9,1 Aroundtown (L) 2,13 2,21 2,21 2,12 +3,9 –10,8 2,53 1,39 0,001x 3,18 1400
WWWWWWWWWWW 3,04 2,04 8,7 9,0 Aurubis 66,75 67,65 67,95 66,85 +1,3 –8,9 82,50 57,36 1,401x 2,07 66
WWWWWWWWWWW 4,92 3,28 17,0 16,8 Bechtle W 38,96 39,08 39,18 38,68 +0,3 –13,9 52,42 37,22 0,701x 1,79 77
WWWWWWWWWWW 1,08 1,08 10,7 9,5 Befesa (L) 26,54 26,98 27,32 26,52 +1,7 –23,4 37,74 23,48 0,732x 2,71 47
WWWWWWWWWWW 2,10 1,47 11,4 9,5 Bilfinger 47,55 47,55 47,95 47,25 ±0,0 +36,6 52,40 30,40 1,801x 3,79 36
WWWWWWWWWWW 5,70 2,34 32,9 23,7 Carl Zeiss Meditec W 62,55 63,70 63,95 62,35 +1,8 –35,6 123,75 59,05 1,101x 1,73 69
WWWWWWWWWWW 8,08 4,71 26,9 25,5 CTS Eventim 87,25 84,20 87,60 83,50 –3,5 +34,5 91,15 52,30 1,431x 1,70 106
WWWWWWWWWWW 7,05 4,30 0,0 50,2 Delivery Hero 22,97 24,77 24,79 22,92 +7,8 –1,0 36,03 14,92 0,001x 0,00 1113
WWWWWWWWWWW 2,37 1,53 30,0 26,5 Encavis 17,09 17,00 17,09 17,00 –0,5 +9,0 17,19 10,72 0,001x 0,00 68
WWWWWWWWWWW 9,15 4,89 17,6 11,6 Evonik Industries 19,38 19,63 19,63 19,36 +1,3 +6,1 20,96 15,79 1,171x 5,96 799
WWWWWWWWWWW 1,04 0,88 25,5 19,9 Evotec W 5,50 5,87 5,97 5,50 +6,7 –72,4 23,44 5,06 0,001x 0,00 1408
WWWWWWWWWWW 4,19 1,46 9,4 8,4 Fraport 44,46 45,34 45,40 44,56 +2,0 –17,2 57,60 42,90 0,001x 0,00 50
WWWWWWWWWWW 3,04 2,88 11,3 10,6 freenet NA W 25,28 25,56 25,66 25,28 +1,1 +0,9 27,42 21,36 1,771x 6,92 115
WWWWWWWWWWW 10,13 6,87 12,1 10,1 Fresenius M. C. St. 34,20 34,53 34,63 34,22 +1,0 –9,0 45,29 30,16 1,191x 3,45 155
WWWWWWWWWWW 2,67 2,67 16,5 14,9 Fuchs Vz. 38,28 38,46 38,56 38,02 +0,5 –4,6 47,18 34,40 1,111x 2,89 40
WWWWWWWWWWW 7,07 6,12 15,7 14,4 GEA Group 40,80 41,04 41,14 40,68 +0,6 +8,9 41,22 31,69 1,001x 2,44 150
WWWWWWWWWWW 3,28 3,28 19,9 15,5 Gerresheimer 97,35 95,05 97,70 94,80 –2,4 +0,7 122,90 81,35 1,251x 1,32 73
WWWWWWWWWWW 9,87 1,61 23,2 20,3 Hella 87,50 88,80 88,80 87,50 +1,5 +7,6 92,70 64,10 0,711x 0,80 4
WWWWWWWWWWW 1,28 1,03 0,0 16,5 HelloFresh 7,66 7,36 7,70 7,35 –3,9 –48,6 34,36 4,42 0,001x 0,00 1071
WWWWWWWWWWW 3,87 2,10 22,2 17,9 Hensoldt W 33,46 33,50 33,74 33,08 +0,1 +37,3 44,58 23,34 0,401x 1,19 102
WWWWWWWWWWW 7,77 2,05 14,6 13,6 Hochtief 108,80 110,00 110,20 108,80 +1,1 +9,7 111,90 91,00 4,401x 4,00 34
WWWWWWWWWWW 2,86 1,94 12,5 10,2 Hugo Boss NA 38,61 40,60 41,18 38,56 +5,2 –39,8 70,68 35,11 1,351x 3,33 719
WWWWWWWWWWW 1,62 1,44 16,4 13,6 Jenoptik W 28,08 28,26 28,34 27,86 +0,6 –0,6 31,14 19,96 0,351x 1,24 23
WWWWWWWWWWW 1,36 1,36 9,5 8,3 Jungheinrich 28,12 28,34 28,38 27,70 +0,8 –14,7 39,38 24,62 0,751x 2,65 53
WWWWWWWWWWW 1,91 1,65 25,6 19,2 K+S NA 10,66 10,66 10,71 10,46 ±0,0 –25,5 18,07 10,43 0,701x 6,57 1174
WWWWWWWWWWW 4,67 2,49 9,9 8,3 Kion Group 34,90 35,57 35,69 34,83 +1,9 –8,0 51,68 28,09 0,701x 1,97 112
WWWWWWWWWWW 11,92 4,89 19,5 17,0 Knorr-Bremse 73,95 73,95 74,35 73,50 ±0,0 +25,8 75,80 51,02 1,641x 2,22 101
WWWWWWWWWWW 3,79 1,82 13,7 11,7 Krones 120,00 120,00 120,20 119,00 ±0,0 +7,3 133,40 89,25 2,201x 1,83 8
WWWWWWWWWWW 2,20 2,00 11,3 16,2 Lanxess 24,90 25,47 25,49 24,82 +2,3 –10,2 29,75 20,14 0,101x 0,39 252
WWWWWWWWWWW 6,43 6,12 14,8 15,1 LEG Immobilien 84,94 86,32 86,50 85,00 +1,6 +8,8 87,54 53,26 2,451x 2,84 59
WWWWWWWWWWW 6,82 5,68 4,2 4,4 Lufthansa vNA 5,59 5,70 5,70 5,61 +1,8 –29,2 8,59 5,38 0,301x 5,27 3023
WWWWWWWWWWW 10,45 5,40 52,1 43,4 Nemetschek W 91,50 90,50 91,75 90,05 –1,1 +15,3 98,20 55,52 0,481x 0,53 38
WWWWWWWWWWW 2,21 1,50 0,0 23,8 Nordex W 13,63 13,84 13,95 13,63 +1,5 +33,1 15,77 8,62 0,001x 0,00 224
WWWWWWWWWWW 5,65 3,87 15,9 13,4 Puma 37,16 37,49 37,58 36,73 +0,9 –25,8 63,20 34,21 0,821x 2,19 233
WWWWWWWWWWW 10,28 4,30 47,2 40,7 Rational 898,00 904,00 904,00 889,00 +0,7 +29,2 923,00 518,00 13,501x 1,49 4
WWWWWWWWWWW 2,22 1,54 833,3 62,0 Redcare Pharmacy (NL) 129,00 122,50 129,30 122,20 –5,0 –6,9 153,00 93,22 0,001x 0,00 67
WWWWWWWWWWW 4,54 1,08 9,3 9,1 RTL Group (L) 29,10 29,35 29,40 29,10 +0,9 –16,0 37,30 27,50 2,751x 9,37 36
WWWWWWWWWWW 5,09 4,84 24,6 21,1 Scout24 NA 67,45 67,90 68,05 66,90 +0,7 +5,8 74,15 55,20 1,201x 1,77 69
WWWWWWWWWWW 2,23 1,351047,2 54,5 Siltronic NA W 74,70 74,35 75,65 73,65 –0,5 –15,9 94,00 68,15 1,201x 1,61 14
WWWWWWWWWWW 1,00 1,00 9,0 9,1 Stabilus S.A 40,45 40,55 40,65 39,95 +0,2 –34,3 67,00 39,95 1,751x 4,32 81
WWWWWWWWWWW 3,30 1,75 18,7 14,9 Ströer & Co. 58,55 59,10 59,20 58,55 +0,9 +10,0 67,65 41,28 1,851x 3,13 50
WWWWWWWWWWW 2,62 2,62 15,3 14,6 TAG Immobilien 14,80 14,95 14,99 14,74 +1,0 +13,3 15,20 9,06 0,001x 0,00 179
WWWWWWWWWWW 19,59 4,11 11,4 10,5 Talanx NA 76,35 77,50 77,70 76,60 +1,5 +19,9 77,70 57,35 2,351x 3,03 74
WWWWWWWWWWW 2,06 1,60 14,1 11,6 TeamViewer SE W 12,08 12,14 12,15 12,01 +0,5 –13,7 17,32 10,01 0,001x 0,00 170
WWWWWWWWWWW 1,99 1,53 32,7 4,0 thyssenkrupp 3,17 3,20 3,22 3,15 +1,2 –49,3 7,48 3,07 0,151x 4,68 1661
WWWWWWWWWWW 14,65 1,51 5,7 4,9 Traton 28,35 29,30 29,65 28,50 +3,4 +37,4 36,70 16,98 1,501x 5,12 133
WWWWWWWWWWW 2,97 2,60 5,5 4,7 TUI 5,75 5,85 5,86 5,73 +1,7 –17,1 8,02 4,37 0,001x 0,00 2779
WWWWWWWWWWW 3,66 1,50 8,8 9,3 United Internet NA W 18,80 19,04 19,10 18,81 +1,3 –17,4 25,06 15,76 0,501x 2,63 77
WWWWWWWWWWW 4,57 1,51 19,1 10,7 Wacker Chemie 86,20 87,70 88,18 86,18 +1,7 –23,3 141,90 81,22 3,001x 3,42 33

WWWWWWWWWWW 22,8 19,0 Tec-Dax 3336,21 3341,54 3351,89 3320,25 +0,2 +0,1 3490,44 2788,38 60,70 1,82 12474
WWWWWWWWWWW 2,42 0,59 7,4 7,0 1&1 13,42 13,70 13,74 13,50 +2,1 –24,5 19,78 11,98 0,051x 0,36 45
WWWWWWWWWWW 2,24 1,56 56,5 50,7 Atoss Software 141,80 140,80 142,60 139,40 –0,7 +34,7 145,00 93,10 1,691x 1,20 10
WWWWWWWWWWW 1,00 0,79 19,8 16,7 Cancom 28,40 28,56 28,70 28,30 +0,6 –3,4 34,00 21,26 1,001x 3,50 16
WWWWWWWWWWW 0,84 0,33 6,4 6,2 CompuGroup Med. 15,60 15,70 15,82 15,48 +0,6 –58,6 44,04 14,71 1,001x 6,37 91
WWWWWWWWWWW 0,94 0,63 26,6 25,2 Eckert & Ziegler SE 43,90 44,58 44,88 43,20 +1,5 +7,9 50,05 28,92 0,051x 0,11 22
WWWWWWWWWWW 1,38 0,61 13,5 12,4 Elmos Semicond. 78,40 77,70 78,00 76,30 –0,9 +5,0 92,90 59,00 0,851x 1,09 4
WWWWWWWWWWW 0,81 0,40 20,9 10,7 Energiekontor 56,50 58,20 58,90 56,80 +3,0 –29,6 89,80 55,80 1,201x 2,06 8
WWWWWWWWWWW 1,12 0,72 12,1 8,3 Kontron (A) 16,79 16,90 16,95 16,70 +0,7 –21,4 23,32 16,21 0,501x 2,96 42
WWWWWWWWWWW 1,05 0,66 16,5 14,0 Nagarro 75,55 76,50 76,90 75,50 +1,3 –12,5 94,30 63,10 0,001x 0,00 6
WWWWWWWWWWW 0,93 0,29 0,0 0,0 PNE NA 12,18 12,14 12,18 11,68 –0,3 –12,3 15,10 11,66 0,081x 0,66 155
WWWWWWWWWWW 0,74 0,30 4,8 7,2 SMA Solar Techn. 21,16 21,20 21,68 20,98 +0,2 –65,0 76,45 20,98 0,501x 2,36 149
WWWWWWWWWWW 1,03 1,03 29,8 21,8 Süss MicroTec NA 55,60 53,80 55,00 52,30 –3,2 +94,2 70,70 15,02 0,201x 0,37 111

Internationale Finanzmärkte

Dax im Jahresverlauf (Xetra)

Schluss: 18633,10 29.12.2023: 16751,64 52 Wochen Hoch/Tief: 18892,92/14630,21

Fielmann Grp. 41,05 41,55
First Sensor 60,40 60,40
flatexDEGIRO 13,19 13,22
Fortec 18,80 18,80
Fr. Vorwerk Group 21,65 21,50
Francotyp-Postalia 2,30 2,24
Fuchs St. 31,40 31,50
Gateway Real Est. 0,322 0,30
Gesco NA 13,80 13,55
GFT Technologies 21,60 21,60
Global Fashion Grp. (L) 0,241 0,238
Grammer 7,40 7,20
Grand City Prop. (L) 12,00 12,30
Grenke NA 26,30 26,50
H+R 3,71 3,70
H2APEX Group (L) 5,25 4,94
Hamborner Reit 6,52 6,56
Hamburger Hafen 16,66 16,62
Hapag-Lloyd NA 150,20 150,10
Hawesko 26,40 25,60
Heidelb. Druck 1,01 1,01
Heidelberg Pharma 2,29 2,31
Henkel & Co. 72,90 73,35
hGears 1,90 1,90
Highlight Comm. (CH) 1,70 1,70
HomeToGo (L) 1,87 1,80
Hornbach Hold. 78,30 78,80
Hypoport SE 261,00 259,20
Indus Holding 22,00 22,00
Init Innovation 36,50 36,80
Instone Real 9,29 9,05
Intershop Communic. 1,86 1,70
InTiCa Systems 3,30 3,30
Ionos Group 25,45 25,15

IVU Traffic Techn. 13,60 14,00
Jost Werke 41,40 40,90
Klöckner & Co. NA 5,17 5,02
Knaus Tabbert 31,50 31,35
Koenig & Bauer 9,25 9,24
KPS NA 0,858 0,858
KSB StA 665,00 650,00
KSB Vz 606,00 588,00
KWS Saat 65,60 66,30
Leifheit 17,20 17,25
Logwin NA (L) 258,00 256,00
LPKF Laser&Electr. 8,12 8,09
Manz 5,20 5,16
Masterflex 10,10 10,35
MAX Automation 5,86 5,86
MBB 104,20 105,00
Mediclin 2,38 2,36
Medigene NA 1,14 1,14
Medios 16,70 16,88
Metro St. 4,70 4,67
Metro Vz. 5,45 4,98
Mister Spex 2,39 2,44
MLP 5,70 5,69
Mutares 31,50 31,40
MVV Energie NA 30,40 29,80
New Work 65,40 65,60
Nexus 51,30 50,40
NFON 6,10 6,20
Norma Group NA 14,42 14,34
Novem Group (L) 3,96 3,75
OHB 43,80 43,70
OVB Holding 18,80 18,70
paragon GmbH 2,60 2,70
Patrizia 7,10 7,11

PharmaSGP Hold. 19,70 19,70
ProCredit Holding ° 9,08 8,90
Progress 28,80 29,00
ProSiebenSat.1 5,83 5,87
PSI Software NA 20,20 20,30
PVA TePla 14,24 14,17
q.beyond 0,802 0,81
Qingdao Haier (CN) 1,54 1,54
R. Stahl NA 17,10 17,40
RENK Group 24,83 24,98
Rhön-Klinikum 11,60 11,50
SAF Holland Δ 17,76 17,62
Salzgitter 15,62 15,95
Sartorius St. 189,40 188,20
Schaeffler Vz. 4,68 4,65
Schott Pharma 31,10 30,50
Secunet 108,20 105,40
Serviceware 12,80 12,80
SFC Energy 21,40 21,65
SGL Carbon 5,90 5,69
Shelly Group (BG) 36,10 34,70
Singulus Δ 1,48 1,37
Sixt St. 64,90 63,80
Sixt Vz. 53,60 53,90
SNP 57,60 58,00
Softing 4,22 4,28
Stemmer Imaging 48,10 48,10
Stratec 43,70 43,70
Südzucker 11,96 12,02
Surteco Group 15,10 14,70
Syzygy 2,92 2,92
Takkt 10,62 10,60
technotrans NA 16,75 17,05
thyssenkr. nucera 9,15 9,20

tonies SE (L) 6,82 6,72
Uniper konv. 43,50 43,69
United Labels 1,86 1,87
Varta 2,01 1,96
Verbio 17,55 18,44
Villeroy & Boch Vz. 16,50 16,70
Viscom 3,68 3,64
Vita 34 NA 4,34 4,40
Vitesco Techn. Grp. 52,35 51,55
Volkswagen St. 103,80 105,30
Voltabox 1,64 1,68
Vossloh 49,40 48,45
Vulcan Energy Res. (AUS)2,33 2,31
Wacker Neuson NA 14,20 14,36
Washtec 33,80 34,10
Westwing Group 8,24 7,72
Wüstenr. & Württemb. 11,98 12,12
YOC 17,70 18,20
Zeal Network 35,00 35,00

Scale
2G Energy 20,70 20,30
Advanced Blockchain 3,18 3,26
Apontis Pharma 7,64 6,80
Artec Technologies 1,94 2,00
Beaconsmind (CH) 4,50 4,50
Beta Systems Software 28,20 28,20
Blue Cap 16,60 16,60
Cantourage Grp. 4,56 4,62
Cliq Digital 6,21 6,21
cyan 2,02 1,95
Daltrup & Söhne 6,96 6,92
Datagroup IT Serv. 43,95 44,20
Datron 8,05 8,05

Delignit 2,60 2,60
Deutsche Rohstoff 37,30 37,00
Edel 4,18 4,14
Ernst Russ 5,76 5,38
EV Digital Invest 1,41 1,36
Exasol 2,18 2,19
Formycon 52,00 52,30
Geratherm Medical 4,72 4,66
IBU-Tec Advanced 8,20 8,18
JDC Group 23,20 23,00
Laiqon 5,06 5,22
Media & Games Inv. (SE) 3,03 3,05
Mensch & Maschine 55,90 55,20
MPC Münchmeyer 4,40 4,42
mVISE 0,47 0,47
Mynaric 4,34 4,21
Nabaltec 15,80 15,60
Noratis 1,97 1,88
Nürnb. Bet. vink. NA 56,00 56,00
Nynomic 22,00 21,50
Ökoworld NA Vz. 30,00 29,80
Pantaflix 1,41 1,41
Partec 60,50 63,00
Pyramid 1,00 0,92
Pyrum Innovations 27,80 27,10
Rigsave (I) – –
Scherzer & Co. 2,12 2,16
SGT German Private Eq. 0,89 0,95
The Platform Group 8,56 8,76
Vectron Systems 11,35 11,45
Veganz Group 12,95 12,65

Deutsche Börsen

Kurse in Euro / Schweizer Franken

Biotest Vz. 25,10 25,10
BMW Vz. Δ 77,60 78,35
Borussia Dortmund 3,79 3,76
Brain Biotech 1,90 1,69
Branicks Group 1,89 2,06
Brockhaus Techn. 27,60 28,20
Ceconomy St. 2,84 2,81
Cenit 11,90 11,90
CeWe Stiftung 102,40 102,00
Cherry 2,23 2,18
Data Modul 24,20 25,00
Delticom 2,28 2,32
Demire Real Estate 0,82 0,82
Dermapharm Holding 35,80 35,85
Deutsche Konsum REIT 2,57 2,68
Deutz 4,71 4,70
DFV Dt. Familienvers. 6,00 6,05
DMG Mori 43,80 44,10
Douglas 20,18 20,44
Dr. Hönle 15,90 15,80
Drägerwerk St. 42,80 41,60
Drägerwerk Vz. 45,15 45,05
Dt. Beteiligung 25,60 25,50
Dt. EuroShop NA 26,15 25,95
Dt. Pfandbriefbank 4,90 5,00
Dürr 19,49 19,52
DWS Group 34,32 34,70
Ecotel Communic. 13,45 13,60
EDAG Engineer. (CH) 9,86 9,86
Einhell Germany Vz. 54,10 58,20
ElringKlinger NA 4,31 4,28
elumeo 2,22 2,24
Fabasoft (A) 15,85 15,75
Ferratum Oyj (MT) 5,18 5,13

22.8. 23.8.
Frankfurt Schluss Schluss

Prime Standard
11 88 0 Solutions 0,79 0,805
3U Holding 1,70 1,75
4SC konv. 4,01 4,30
About You Hold. 3,31 3,19
Accentro Real Est. 0,266 0,187
ad pepper media (NL) 1,75 1,80
adesso 71,60 71,20
Adler Group (L) 0,172 0,176
Adtran Hold. (USA) 4,76 4,78
All for One Group 43,60 42,40
Allane 10,40 10,40
alstria office REIT 3,42 3,43
AlzChem Group 50,20 50,00
Amadeus Fire 95,00 94,30
Artnet NA 5,35 5,25
Arzneiwerk AG Vida 0,90 0,85
Aumann 12,70 12,50
Auto1 Group 8,99 9,07
Basler 10,06 10,00
Bastei Lübbe 8,60 8,55
BayWa NA 26,00 24,00
BayWa vNA 13,06 12,82
BB Biotech NA (CH) 42,20 42,25
Beck, Ludwig 18,30 18,00
Bertrandt 25,40 25,00
Bet-at-home.com 3,43 3,55
Bike24 1,56 1,56
Biofrontera NA 2,39 2,41
Biotest St. 41,40 41,20

Tagesgewinner Veränd. %
Delivery Hero +7,84
Evotec +6,73
Hugo Boss NA +5,15
Aroundtown +3,86

Tagesverlierer Veränd. %
Redcare Pharmacy –5,04
HelloFresh –3,94
CTS Eventim –3,50
Süss MicroTec NA –3,24

52-Wochen-Gewinner Veränd. %
Süss MicroTec NA +151,40
Rheinmetall +115,37
Siemens Energy +97,77
Aroundtown +54,50

52-Wochen-Verlierer Veränd. %
HelloFresh –72,07
Evotec –71,87
SMA Solar Techn. –71,27
CompuGroup Med. –62,95

Statistik (aus dem H-Dax)

Europäische Börsen
Swiss Re NA (CH) 115,90 117,85
Swisscom NA (CH) 530,50 534,00
TechnipFMC (GB) 23,23 23,60
Telecom Italia (I) 0,233 0,233
Telefónica (E) 4,05 4,05
Telekom Austria (A) 8,67 8,80
Telenor (N) 10,78 10,86
Telia Comp. (SE) 2,72 2,71
Terna (I) 7,60 7,60
Tesco (GB) 4,04 4,16
Thales (F) 148,55 148,00
TomTom (NL) 4,92 4,95
Tullow Oil PLC (GB) 0,33 0,299
UCB (BE) 161,45 161,30
United Utilities (GB) 11,30 11,50
UPM-Kymmene (FI) 30,62 30,39
Valeo (F) 9,71 9,68
Vallourec (F) 13,22 13,17
Veolia Environnem. (F) 29,23 29,28
Vestas Wind (DK) 20,81 20,71
Vienna Insurance (A) 30,35 30,10
Vivendi (F) 9,71 9,83
Voest-Alpine (A) 21,36 21,62
Volvo B (SE) 23,28 23,11
Wärtsilä (FI) 19,23 19,16
Wendel (F) 89,10 89,20
Whitbread (GB) 32,59 32,99
Wienerberger (A) 29,58 30,00
WPP (JE) 8,20 8,30
Yara (N) 25,81 25,81

Börsenkennzahlen von Bloomberg. Alle Angaben ohne Gewähr. k.A.=keine Angaben; W = auch im Tec-DAX enthalten; I = auch im Euro Stoxx 50 enthalten;P
= auch im Stoxx Europe 50 enthalten; Δ = 1Euro; Die Dividenden sind die letztgezahlten Ausschüttungen in Landeswährung bereinigt um Kapitalmaßnahmen.
Hochzahl hinter Dividende: Zahl der Ausschüttungen je Jahr; Dividendenrendite: Brutto-Dividendenrendite auf Basis der letztgezahlten Jahresdividende; Das 52-
Wochen-Hoch/Tief wird berechnet auf Basis von Tageshoch- und -tiefkursen bereinigt um Kapitalmaßnahmen; Börsenkapitalisierung: Berechnung ausschließlich mit der relevanten Gattung (x Streubesitzfaktor);
KGV: Kurs/Gewinnverhältnis auf Basis der Ergebnisse je Aktie vor Goodwillabschreibung. Dividendenrendite und KGV berechnet von Infront Financial Technology GmbH auf Basis von Verlaufs- bzw. Schlusskursen
am Börsenplatz Xetra bzw. Frankfurt. Nikkei-Index = © Nihon Keizai Shimbun.

52 Wochen 52 Wochen 22.8. 23.8. Veränd. in %

Tief Vergleich Hoch Hoch Tief Schluss 22.05 h 22.8. 29.12.

Deutsche Indizes
WWWWWWWWWWW 2709,98 2192,60 F.A.Z. 2597,26 2617,50 +0,78 +5,3
WWWWWWWWWWW 4750,22 3444,73 F.A.Z.-Auto- und Zulieferind. 3713,93 3747,13 +0,89 –5,4
WWWWWWWWWWW 484,05 286,55 F.A.Z.-Banken 426,16 430,03 +0,91 +20,1
WWWWWWWWWWW 5563,80 3802,17 F.A.Z.-Bau und Immobilien 5423,90 5511,28 +1,6 +11,2
WWWWWWWWWWW 2317,09 1814,96 F.A.Z.-Chemie und Pharma – 1929,10 – –6,0
WWWWWWWWWWW 561,84 357,43 F.A.Z.-Erneuerb. Energien 410,45 415,73 +1,3 –12,6
WWWWWWWWWWW 594,49 383,23 F.A.Z.-Grundstoffe 389,97 394,20 +1,1 –27,2
WWWWWWWWWWW 2137,14 1706,00 F.A.Z.-Handel und Verkehr 1818,67 1838,29 +1,1 –9,0
WWWWWWWWWWW 10939,11 7400,41 F.A.Z.-IT und Elektronik 10650,83 10678,52 +0,26 +16,0
WWWWWWWWWWW 2106,23 1713,70 F.A.Z.-Konsum, Medien 1888,40 1907,97 +1,0 +2,0
WWWWWWWWWWW 1620,81 994,69 F.A.Z.-Maschinenbau 1575,41 1583,97 +0,54 +33,8
WWWWWWWWWWW 59564,68 46116,86 F.A.Z.-Versicherungen 58777,02 59564,68 +1,3 +18,7
WWWWWWWWWWW 1350,33 1111,49 F.A.Z.-Versorger, Telekom. 1339,13 1349,09 +0,74 +5,5
WWWWWWWWWWW 18892,92 14630,21 Dax 18493,39 18633,10 +0,76 +11,2
WWWWWWWWWWW 28041,79 23476,10 M-Dax 24967,01 25196,58 +0,92 –7,2
WWWWWWWWWWW 3490,44 2788,38 Tec-Dax 3336,21 3341,54 +0,16 +0,12
WWWWWWWWWWW 10075,24 7873,99 H-Dax 9754,17 9832,54 +0,80 +9,1
WWWWWWWWWWW 15337,24 11973,73 S-Dax 13855,75 13947,57 +0,66 –0,09
WWWWWWWWWWW 1632,22 1280,18 C-Dax 1591,92 1603,83 +0,75 +9,6
WWWWWWWWWWW 18862,47 14659,09 Late Dax 18485,76 18588,38 +0,56 +11,3
WWWWWWWWWWW 27924,90 23705,45 Late M-Dax 24974,83 25033,69 +0,24 –7,3
WWWWWWWWWWW 3482,76 2788,71 Late Tec-Dax 3342,30 3327,10 –0,45 –0,09
WWWWWWWWWWW 15253,37 12009,56 Late S-Dax 13886,86 13856,13 –0,22 –0,21
WWWWWWWWWWW 35,03 11,35 V-Dax-New 14,92 14,06 –5,8 +3,9
WWWWWWWWWWW 490,19 395,67 DivDax (Perf.) 469,83 474,62 +1,0 +7,0
WWWWWWWWWWW 7438,74 5818,83 Prime-All-Share 7216,44 7271,57 +0,76 +9,2
WWWWWWWWWWW 4170,54 3344,10 Tec-All-Share 3507,06 3518,88 +0,34 –13,2
WWWWWWWWWWW 9682,06 8075,45 Classic-All-Share 8872,20 8955,98 +0,94 –2,0
WWWWWWWWWWW 2018,97 1540,58 GEX (Preis) 1705,02 1703,09 –0,11 –11,7
Europäische Indizes
WWWWWWWWWWW 167,82 135,86 F.A.Z.-Euro 160,30 161,52 +0,76 +6,0
WWWWWWWWWWW 307,46 244,40 F.A.Z.-Euro Performance 296,89 299,15 +0,76 +8,7
WWWWWWWWWWW 5121,71 3993,10 Euro Stoxx 50 (Europa) 4885,00 4909,20 +0,50 +8,6
WWWWWWWWWWW 4584,77 3777,88 Stoxx Europe 50 (Europa) 4482,74 4494,63 +0,27 +9,8
WWWWWWWWWWW 528,20 418,23 Euro Stoxx (Europa) 502,58 505,43 +0,57 +6,6
WWWWWWWWWWW 525,59 428,84 Stoxx Europe 600 (Europa) 515,74 518,13 +0,46 +8,2
WWWWWWWWWWW 2136,91 1747,14 S&P Euro 350 (Europa) 2095,16 2104,63 +0,45 +8,3
WWWWWWWWWWW 1560,41 1265,15 Euronext 100 (Europa) 1477,32 1483,63 +0,43 +6,3
WWWWWWWWWWW 949,14 711,69 AEX Index (Amsterdam) 908,36 908,56 +0,02 +15,5
WWWWWWWWWWW 1505,35 1105,15 Comp. Index (Athen) 1436,11 1432,60 –0,24 +10,8
WWWWWWWWWWW 10445,17 8915,22 OMX Index (Helsinki) 10038,36 10125,54 +0,87 +0,12
WWWWWWWWWWW 11252,11 7202,88 Nat. 100 Index (Istanbul) 9921,40 9668,10 –2,6 +29,4
WWWWWWWWWWW 2966,79 2030,23 OMXC 20 Ind. (Kopenhagen) 2740,88 2724,65 –0,59 +19,3
WWWWWWWWWWW 4809,42 4047,36 PSI-GERAL (Lissabon) 4551,89 4585,16 +0,73 –3,1
WWWWWWWWWWW 1716,92 1478,24 S&P UK (London) 1681,32 1689,06 +0,46 +7,9
WWWWWWWWWWW 11469,90 8879,30 IBEX 35 (Madrid) 11156,30 11278,10 +1,1 +11,6
WWWWWWWWWWW 3752,37 2862,66 DJ Italy Titans 30 (Mailand) 3507,12 3542,60 +1,0 +10,2
WWWWWWWWWWW 8259,19 6773,82 CAC 40 (Paris) 7524,11 7577,04 +0,70 +0,45
WWWWWWWWWWW 1013,13 746,78 All-Sh. Priceind. (Stockholm) 981,39 990,79 +0,96 +9,6
WWWWWWWWWWW 89657,97 63210,28 WIG Index (Warschau) 84170,37 84158,33 –0,01 +7,3
WWWWWWWWWWW 12434,03 10251,33 SMI (Zürich) 12305,45 12347,46 +0,34 +10,9
Amerikanische Indizes
WWWWWWWWWWW 41376,00 32327,20 Dow Jones (New York) 40712,78 41175,08 +1,1 +9,2
WWWWWWWWWWW 20690,97 14058,33 Nasdaq 100 (Nasdaq) 19491,84 19720,87 +1,2 +17,2
WWWWWWWWWWW 18671,07 12543,86 Nasdaq Com. (Nasdaq) 17619,35 17877,79 +1,5 +19,1
WWWWWWWWWWW 5669,67 4103,78 S&P 500 (New York) 5570,64 5634,61 +1,1 +18,1
WWWWWWWWWWW 137039,55111598,57 Bovespa (São Paulo) 135130,09 136376,84 +0,92 +1,6
WWWWWWWWWWW 59020,55 47765,06 Mexiko SE (Mexiko) 53316,20 53424,78 +0,20 –6,9
WWWWWWWWWWW 23342,62 18692,06 TSX Comp. Ind. (Toronto) 23037,47 23286,08 +1,1 +11,1
Weitere Übersee Indizes
WWWWWWWWWWW 1579,43 1273,17 SET Index (Bangkok) 1341,03 1354,87 +1,0 –4,3
WWWWWWWWWWW 19706,12 14794,16 Hang-Seng (Hongkong) 17632,33 17608,18 –0,19 +3,3
WWWWWWWWWWW 7594,55 6639,82 Jakarta SE (Jakarta) 7488,68 7544,30 +0,74 +3,7
WWWWWWWWWWW 3702,72 3140,87 S&P S. Africa 50 (Johannesb.) 3668,40 3689,85 +0,58 +4,5
WWWWWWWWWWW 8382,72 6882,38 SSE 180 (Schanghai) 7428,67 7466,18 +0,50 +0,62
WWWWWWWWWWW 2896,43 2273,97 Kospi (Seoul) 2707,67 2701,69 –0,22 +1,7
WWWWWWWWWWW 2024,56 1760,57 Stoxx Singapore 20 (Singapur)2004,43 2006,36 +0,10 +5,6
WWWWWWWWWWW 8375,80 6938,50 All Ordinaries (Sydney) 8258,10 8249,10 –0,11 +5,4
WWWWWWWWWWW 24416,67 15975,91 TaiwanWeighted (Taipeh) 22148,83 22158,05 +0,04 +23,6
WWWWWWWWWWW 42426,77 30487,67 Nikkei 225 (Tokio) 38211,01 38364,27 +0,40 +14,6

Aktien-Indizes
Heimatbörse Frankfurt

52 Wochen 22.8. 23.8. 23.8. Ver.

Vergleich Dividende Schluss Schluss Schluss in %

WWWWWWWWWWW AB Inbev 0,821x 55,00 55,16 55,14 +1,3
WWWWWWWWWWW ABB NA 0,87F1x 47,91 48,08 – –
WWWWWWWWWWW Adyen 0,001x 1329,0 1326,0 1328,2 +0,6

WWWWWWWWWWW Ahold Delhaize 0,502x 30,15 30,19 30,16 +0,5
WWWWWWWWWWW Air Liquide 2,9091x 165,00 165,92 165,66 –0,1
WWWWWWWWWWW ASML Hold. 1,522x 833,00 818,80 810,00 –1,1

WWWWWWWWWWW AstraZeneca 0,776£2x 13018 13076 154,60 +0,7
WWWWWWWWWWW AXA 1,981x 33,59 33,95 33,96 +0,9
WWWWWWWWWWW Banco Santander 0,0952x 4,28 4,35 4,31 +1,2

WWWWWWWWWWW BBVA 0,392x 9,35 9,44 9,35 –0,3
WWWWWWWWWWW BNP Paribas 4,602x 61,08 61,42 61,34 –0,1
WWWWWWWWWWW BP 0,08$4x 426,20 429,30 5,09 +1,2

WWWWWWWWWWW Brit. Am. Tobacco 0,589£2x 2766,0 2759,0 32,72 +0,1
WWWWWWWWWWW Danone 2,101x 60,86 60,82 60,72 +0,4
WWWWWWWWWWW Diageo 0,321£2x 2502,0 2531,0 30,01 +0,4

WWWWWWWWWWW Enel 0,2152x 6,61 6,71 6,71 +1,3
WWWWWWWWWWW Eni 0,232x 14,40 14,60 14,57 +1,4
WWWWWWWWWWW EssilorLuxottica 3,951x 214,00 214,90 214,30 –0,2

WWWWWWWWWWW Ferrari 2,4431x 431,10 431,00 433,10 +0,3
WWWWWWWWWWW Glencore 0,065$2x 405,30 411,10 4,85 +1,2
WWWWWWWWWWW GSK PLC 0,15£4x 1597,0 1602,5 18,85 +0,5

WWWWWWWWWWW Hermes Internat. 21,5212x 2199,0 2195,0 2192,0 –0,1
WWWWWWWWWWW HSBC Hold. 0,10$2x 654,10 654,70 7,77 +0,1
WWWWWWWWWWW Iberdrola 0,0051x 12,60 12,69 12,72 +0,7

WWWWWWWWWWW Inditex 0,772x 48,85 49,40 49,64 +0,5
WWWWWWWWWWW ING Groep 0,352x 15,82 15,98 15,95 +1,1
WWWWWWWWWWW Intesa Sanpaolo 0,1522x 3,62 3,68 3,66 +1,6

WWWWWWWWWWW Kering 9,502x 259,80 260,00 259,25 –0,4
WWWWWWWWWWW L’Oréal 6,7511x 392,25 394,40 394,60 +0,5
WWWWWWWWWWW LVMH Moët Hen. 7,502x 678,00 681,10 679,90 +0,2

WWWWWWWWWWW National Grid 0,391£2x 988,00 995,00 11,70 ±0,0
WWWWWWWWWWW Nestlé NA 3,00F1x 89,44 89,54 – –
WWWWWWWWWWW Nokia 0,034x 3,73 3,75 3,73 +0,2

WWWWWWWWWWW Nordea Bank Abp 0,921x 10,53 10,63 10,50 +0,5
WWWWWWWWWWW Novartis NA 3,30F1x 100,40 100,40 – –
WWWWWWWWWWW Novo-Nordisk B 3,50DKK1x 921,50 912,00 123,46 +1,0

WWWWWWWWWWW Pernod Ricard 2,352x 125,45 126,40 126,05 +0,4
WWWWWWWWWWW Prosus 0,0642x 33,35 33,42 33,28 +0,2
WWWWWWWWWWW Reckitt Benckiser 0,804£2x 4288,0 4314,0 51,00 +0,1

WWWWWWWWWWW Relx 0,182£2x 3520,0 3499,0 41,20 –0,4
WWWWWWWWWWW Richemont 3,50F1x 137,25 137,70 – –
WWWWWWWWWWW Rio Tinto 0,00£2x 4784,0 4761,5 56,25 –1,0

WWWWWWWWWWW Roche Hold. GS 9,60F1x 282,90 283,20 – –
WWWWWWWWWWW Safran 2,201x 196,10 197,10 195,45 –0,6
WWWWWWWWWWW Saint-Gobain 2,101x 76,92 77,72 77,20 +0,6

WWWWWWWWWWW Sanofi S.A. 3,7621x 99,01 100,34 100,20 +1,3
WWWWWWWWWWW Schneider Electr. 3,501x 225,85 226,90 227,40 +0,4
WWWWWWWWWWW Shell 0,004x 32,12 32,31 32,30 +0,5

WWWWWWWWWWW Stellantis 1,551x 14,74 14,97 15,03 +2,1
WWWWWWWWWWW TotalEnergies 0,794x 61,62 62,16 62,23 +1,0
WWWWWWWWWWW UBS Group N 0,70$1x 26,19 26,43 – –

WWWWWWWWWWW UniCredit 1,8031x 36,15 36,55 36,55 +2,2
WWWWWWWWWWW Unilever plc. 0,37£4x 4791,0 4811,0 56,90 +1,1
WWWWWWWWWWW Vinci 3,452x 105,90 106,85 106,85 +1,0

WWWWWWWWWWW Wolters Kluwer 1,362x 151,10 150,85 151,40 +0,1
WWWWWWWWWWW Zurich Insur. Grp 26,00F1x 485,50 488,80 – –

Euro Stoxx 50, Stoxx Europe 50

Übersee Börsen
Dow Jones Industrial Average New York (USD)

22.8. 23.8.
Heimatbörse

Abb Vie 196,37 197,55
Abbott Labor 112,10 112,69
Accenture 330,57 333,27
Aflac Inc. 106,61 107,34
Agilent Technol. 140,22 140,87
Air Products & Chem.274,43 275,86
Alibaba 82,96 85,41
Allstate 181,23 180,51
Altria Group Inc. 51,83 52,44
Am. Electric Power 98,29 98,25
Am. Intl. Group 74,76 75,32
AMD Inc. 151,70 154,98
Americ. Tower Reit 220,10 227,00
Aon PLC 339,64 336,82
Apache Corp. 27,92 28,47
Archer-Daniels 59,25 60,50
AT&T 19,51 19,73
Baker Hughes 34,62 35,22
Bank of America 39,24 39,77
Bank of N.Y. Mellon 65,49 66,40
Barrick Gold 20,24 20,50
Baxter Int. Inc. 36,49 37,54
Becton D.& C. 235,30 236,38
Berkshire Hath. A 674000 680330
Berkshire Hath. B 449,03 453,38
Blackrock 865,24 882,84
Boston Scientific 79,58 79,17
BP PLC 33,50 34,11
Bristol-Myers Sq. 47,62 48,11
Canadian Pac.Kan.C. 80,36 82,02
Capital One 139,48 142,54
Carnival Corp. 15,45 16,61
Charles Schwab 64,27 64,39
Chubb Ltd. 272,85 276,10

Cigna Group 346,47 353,99
Citigroup 60,42 62,14
Colgate-Palmolive 103,95 104,21
ConAgra Brands 30,48 30,63
ConocoPhillips 109,97 111,40
Corning Inc. 41,27 41,94
Crown Castle Inc. 109,49 112,38
CVS Caremark 57,74 58,75
Danaher Corp. 267,83 269,48
Deere & Co. 376,59 381,18
Dell Techs 108,98 112,01
Dominion Energy 56,44 56,47
Duke Energy 112,12 112,36
Eaton Corp. 297,69 300,00
Emerson Electric 104,36 104,64
Exxon Mobil Corp. 114,73 116,32
FedEx Corp. 294,28 297,18
Ferrari 477,04 483,94
Fiserv Inc. 168,79 169,81
Ford Motor 10,92 11,27
Franklin Resources 20,68 20,94
Freeport-McMoRan 43,30 44,66
Gap Inc. – –
GE Aerospace 169,68 171,22
General Dynamics 293,45 291,45
General Mills 70,67 70,83
General Motors 46,46 48,57
Grainger Inc. 977,15 982,23
Halliburton 31,15 31,76
Harmony G.ADR 10,53 10,37
Hershey Co. 195,56 196,33
Hess Corp. 136,13 138,18
Howmet Aerospace 96,55 97,08
HP Enterprise 18,77 19,21
HP Inc. 35,08 35,66
Illinois Tool Works 245,84 246,99
Int. Paper 47,96 48,90
Intercont. Exch. 158,60 160,01
Johnson Controls 70,60 71,24
Kellanova 80,64 80,67

Kimberly-Clark 144,60 143,61
Kroger Co. 52,22 51,95
Lilly (Eli) 954,17 952,74
Lockheed Mar. 557,03 555,01
Loews 79,43 80,35
Lowe’s 240,31 250,07
Macys 15,17 15,96
Marsh & McL. 225,47 223,32
MasterCard 468,82 466,44
Medtronic PLC 87,83 88,35
MetLife 73,85 74,34
Morgan Stanley 100,56 101,89
Newmont Corp. 51,41 52,04
Nextera Energy 78,92 79,66
Norfolk South. 237,10 240,65
Northrop Grumman 509,63 509,34
Occidental P. 56,10 57,24
Omnicom 97,31 98,46
Oracle Corp. 138,08 139,19
Parker Hannifin 587,30 593,82
PepsiCo 175,74 175,87
Pfizer 28,78 28,90
Philip Morris 120,10 120,15
PP&L Res. 31,55 31,79
PPG Ind. 125,16 126,53
ProLogis 125,98 128,86
RTX Corp. 118,02 118,52
Schlumberger 44,12 45,12
Sherwin Will. 357,91 358,73
Snap 9,25 9,43
Southern Co. 86,41 86,12
State Street 82,56 84,04
Stryker 350,72 353,29
Sysco 77,58 77,16
Target Corp. 156,82 158,50
Teva Pharmac. 18,39 18,56
Texas Instr. 203,77 209,88
Trane Technologies 350,71 352,91
Truist Financial 41,87 43,84
Union Pacific 244,32 246,85

UPS 126,84 127,97
Valero Energy 143,43 145,87
Waste Managem. 210,12 209,98
Wells Fargo 55,96 56,70
Western Digital 64,04 64,35
Weyerhaeuser 30,26 31,36
Williams Cos. 44,67 45,29
Yum! Brands 136,76 135,52

Nasdaq (USD) 22.8. 23.8.
Adobe 557,44 558,30
Alphabet Inc. A 163,80 165,62
Applied Mater. 200,20 202,67
ASML Hold. 907,71 907,26
Autom. Data 269,38 269,60
Baidu Inc. 85,79 85,70
Biogen Inc. 203,32 205,00
BioNTech 87,23 88,19
Booking Hold. 3768 3831
Broadcom 162,34 166,36
Cincinnati Fin. 131,97 132,81
Cognizant Techn. 76,27 76,68
Comcast A 39,41 39,82
Costco 877,56 879,21
CSX Corp. 33,23 33,69
eBay 59,02 58,88
Gilead Science 75,90 76,72
Illumina 129,33 131,39
Intuit Inc. 665,29 619,85
Intuitive-Surgical 490,43 486,55
Kraft Heinz Co 35,52 35,91
Liberty Global A 18,85 18,84
Marriott Intl. 224,12 225,26
Meta Platforms 531,93 528,00
Mondelez Intern. 70,83 71,23
Netflix 688,96 686,70
Northern Trust 87,18 88,70
NortonLifeLock 25,29 25,72
NVIDIA Corp. 123,74 129,28
NXP Semiconduct. 245,36 252,63

Paccar Inc. 95,28 96,46
Paychex 127,89 130,00
PayPal 71,52 71,70
Qualcomm Inc. 169,00 173,50
Ryanair 102,02 105,74
Starbucks 92,43 94,02
T. Rowe Price 109,23 109,62
Tesla 210,66 220,32
Vertex Pharm. 479,89 481,24
Walgreens Boots 10,03 10,30
Wynn Resorts 77,09 77,37

Hongkong (HKD) 22.8. 23.8.
Bank of China 3,58 3,57
BOC (HK) 23,15 23,45
CCB 5,71 5,72
China Mobile 74,95 75,05
China Nat. Offs. Oil 20,20 20,40
CK Hutchison 41,30 41,40
Hang Seng Bank 91,45 91,70
Ping An Insur. 34,25 35,55
Sun Hung K.P. 71,75 72,10

Tokio (JPY) 22.8. 23.8.
Canon Inc. 5028 5076
Honda Motor 1556 1578
Japan Tobacco 4165 4218
Mitsub. UFJ Fin. 1514 1525
Mizuho Financ. 3034 3075
Nissan Motor 438 442
Softbank 8420 8474
Sony Corp. 13370 13410
Sumitomo Mit.Fin. 9800 9889
Toyota Motor 2665 2682

Letzte Kursfeststellung um 22.05 Uhr.

Zinsen, Renditen, Terminkontrakte und Indizes

Emissionsrendite Anleihen, Hypothekenpfandbriefe Daten der EZB; Laufzeit in Jahren
1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6-7 7-8 8-9 9-10

21.08.2024 3,00 2,84 2,72 2,75 2,75 2,76 2,74 2,76 2,84
22.08.2024 2,99 2,82 2,71 2,74 2,74 2,76 2,75 2,78 2,86

F.A.Z.-Renten-Rendite
Restlaufzeit*) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

Öffentliche Anleihen
Hoch 52 Wochen 3,84 3,52 3,53 3,20 3,20 3,24 3,13 3,06 3,40 3,76
Tief 52 Wochen 3,05 2,59 2,40 2,16 2,26 2,22 1,92 2,01 2,15 2,25
21.08.2024 3,11 2,64 2,51 2,41 2,35 2,29 2,42 2,48 3,22 2,38
22.08.2024 3,09 2,65 2,51 2,42 2,36 2,30 2,43 2,49 3,23 2,40
23.08.2024 3,05 2,66 2,53 2,43 2,38 2,33 2,45 2,51 3,24 2,42
Hypotheken- und öffentliche Pfandbriefe
Hoch 52 Wochen 4,00 4,00 7,62 6,05 3,78 3,79 4,00 3,74 3,59 3,79
Tief 52 Wochen 3,17 2,89 2,77 3,00 2,92 2,84 2,81 2,67 2,89 2,81
21.08.2024 3,19 2,92 5,17 3,02 2,99 3,22 2,82 2,74 3,12 2,98
22.08.2024 3,17 2,90 5,00 3,00 2,99 3,24 2,82 2,74 3,11 2,98
23.08.2024 3,18 2,93 4,97 3,02 3,01 3,24 2,83 2,75 3,15 3,01

*) In Jahren. Die in die Berechnung einbezogenen Papiere haben Restlaufzeiten von einem halben Jahr weniger bis
zu sechs Monaten mehr als die angegebenen vollen Jahre. – Berechnung vom 31. Oktober 1995 an mit Stückzinsen.

EZB-Daten
EZB-Zinsen (ab 12.06.2024)
Spitzenrefinanzierung 4,50%
Einlagefazilität 3,75%
Hauptrefinanzierung 4,25%
Mindestreserve (Verzinsung) 0,00%
Hauptrefinanzierungsgeschäft (Refi)
7 Tage (fällig 28.08.) 2.868Mio.;
Wachstum Euro-Geldmenge M 3
Jahresrate 06/2024 2,20%
3 Monats Durchschnitt 05/2024-05/2024 1,70%
Referenzwert für das Geldmengenwachstum
der 3 Monats-Jahresrate 0,00%
Notenumlauf im Euro-Raum
zum 16.08.2024: 1567 Milliarden Euro.
Euro-Inflationsrate 2,60%

New Yorker Geldmarkt
USA Primerate 8,50%
Treasury Bills
3 Monate 5,26%
6 Monate 4,92%
1 Jahr 4,36%

Renten-Indizes
22.08.24 23.08.24
Schluss Schluss Rendite

Rex-Gesamt 126,5005 126,2472 2,2506
Rex-Performance 451,3407 450,4641 2,2506

21.08.24 22.08.24
FAZ-Anleihen 118,3200 118,1600 –

Umsätze der dt. Börse
Kurswert

Börsenplatz in Tsd Euro
Xetra 22.08. 23.08.

Aktien im Dax 1.829.455 2.112.538
Aktien im M-Dax 273.107 301.902
Aktien im Tec-Dax 451.563 524.461
Aktien im S-Dax 54.276 55.757

Leitzinsen im Ausland
Australien Target-Cash Rate 4,35 %
China 1 J. Benchmark 3,35 %
Dänemark Diskont 3,50 %
Großbritannien Repo-Satz 5,00 %
Hongkong Prime Rate 0,86 %
Indien Repo-Satz 6,50 %
Japan Diskont 0,079 %
Kanada Diskont 4,50 %
Norwegen Deposite Rate 4,50 %
Polen Diskont 5,80 %
Rumänien Reference Rate 6,50 %
Schweden Pensionssatz 3,50 %
Schweiz Average Rate ON 1,2072 %
Südafrika Repo-Satz 11,75 %
Tschechien Diskont 3,50 %
Ungarn Base Rate 6,75 %
USA Federal Fund Rate 5,50 %

Devisenkurse für 1 Euro EZB Notenpreise für 1 Euro
Interbk.kurse (22 Uhr) kurs aus Sicht der Bank

23.08. 23.08. 23.08.
Geld Brief Währung Ankauf Verkauf

1,1189 1,1191 1,1121 Am. Dollar* 1,051 1,168
1,6458 1,6468 1,6518 Austr. Dollar* 1,570 1,736
6,1282 6,1362 6,1902 Bras. Real* 5,100 7,500
0,847 0,8472 0,8473 Brit. Pfund* 0,798 0,891

1,9483 1,9633 1,9558 Bulg. Lew*
7,9314 7,9514 7,9364 Chin. Yuan* 6,350 10,320
7,4604 7,4607 7,4615 Dän. Krone*
8,7196 8,7246 8,6728 Hongk. Dollar* 7,790 9,790
93,712 93,872 93,309 Indische Rupie

151,969 152,659 152,300 Isländ. Krone 129,000 182,000
161,400 161,430 162,370 Jap. Yen* 155,400 171,600
1,5118 1,5124 1,5106 Kan. Dollar* 1,440 1,591
21,348 21,363 21,5311 Mex. Peso* 17,340 27,090
1,7945 1,796 1,8061 Neus. Dollar* 1,608 2,024

11,7046 11,7076 11,802 Norw. Krone*
4,2639 4,2659 4,2775 Poln. Zloty* 3,840 4,700
4,9742 4,9792 4,9763 Rumä. Leu*

11,3919 11,3949 11,4355 Schw. Kron.* 10,850 12,040
0,9484 0,9487 0,9476 Schw. Franken* 0,904 0,999
1,455 1,4565 1,4551 Sing. Dollar* 1,353 1,630

19,8066 19,8166 19,9591 Südaf. Rand* 16,930 23,310
34,2674 36,7674 Taiwan Dollar
37,928 37,998 38,067 Thail. Baht* 32,300 45,600
25,033 25,053 25,078 Tsch. Krone* 23,300 27,900

37,9517 37,9547 37,8181 Türk. Lira*
393,580 393,780 393,750 Ungar. Forint* 354,000 452,000
* Interbankenkurse von der Commerzbank, Notenpreise der HypoVereinsbk

Intern. Devisenmärkte Anleihen

Intern. Warenmärkte
Titel Vortag aktuell ± %

S&P GSCI Index (Spot) 532,14 540,46 +1,56
DAXglobal® Gold Miners 359,74 360,44 +0,19
American Gold Bugs (HUI) 323,27 315,81 –2,31
Gold, Spot (€/Unze) 2238,3 2243,8 +0,24
Gold, New York ($/Unze) 2516,7 2546,2 +1,17
Silber, NY ($/Unze) 29,05 29,86 +2,78
Kupfer, NY ($/lb) 4,15 4,20 +1,31

Schalterpreise 22.08.2024 23.08.2024
in Euro Ankauf Verkauf Ankauf Verkauf

1 kg Gold 70102,00 73127,00 70374,00 73361,00
10 g Gold 689,50 763,50 692,00 766,00
1 oz Krügerrand 2155,50 2246,00 2164,00 2253,00
1/2 oz Krügerrand 1077,50 1219,60 1082,00 1223,40
1/4 oz Krügerrand 538,50 628,40 541,00 630,30
1/10 oz Krügerrand 215,50 259,10 216,00 259,90
1 oz Britannia 2155,50 2292,00 2164,00 2300,00
1/2 oz Britannia 1077,50 1219,60 1082,00 1223,40
1/4 oz Britannia 538,50 628,40 541,00 630,30
1/10 oz Britannia 215,50 259,10 216,00 259,90
20 Mark 499,80 531,10 501,80 532,80
20 Fr. Vreneli 404,80 428,50 406,40 430,00
2 Rand 502,70 528,00 504,70 529,50
1 Österr. Dukat 236,70 251,00 237,60 252,00
50 Chile Pesos 622,50 689,00 625,00 691,50
1 kg Silber 792,00 1109,32 811,50 1131,10
1 oz Maple Platin 800,00 1120,98 809,00 1131,69

*=Vortag Quelle: Degussa Goldhandel, Endkundenpreise

Münzen, Barren

Kurse in Euro

Heimatbörse Frankfurt
52 Wochen 22.8. 23.8. 23.8. Ver.
Vergleich Dividende Schluss Schluss Schluss in %

WWWWWWWWWWW 3M Co. 0,70$4x 128,60 130,55 116,02 +0,2
WWWWWWWWWWW Amazon.com 0,001x 176,13 177,04 157,96 –0,4
WWWWWWWWWWW American Express 0,70$4x 247,76 251,30 223,75 +1,2
WWWWWWWWWWW Amgen 2,25$4x 324,53 328,80 293,85 –0,6
WWWWWWWWWWW Apple Inc. 0,25$4x 224,53 226,84 202,50 +0,2
WWWWWWWWWWW Boeing Co. 2,06$4x 172,76 174,96 157,14 +0,3
WWWWWWWWWWW Caterpillar Inc. 1,41$4x 342,36 348,41 311,00 +1,3
WWWWWWWWWWW Chevron Corp. 1,63$4x 145,73 147,62 132,08 +0,8
WWWWWWWWWWW Cisco Systems 0,40$4x 50,22 50,74 45,05 –0,9
WWWWWWWWWWW Coca Cola Co. 0,49$4x 69,33 69,79 61,76 –0,7
WWWWWWWWWWW Disney Co. 0,45$1x 89,92 90,56 80,57 –0,7
WWWWWWWWWWW Dow Inc. 0,70$4x 52,56 53,53 48,08 +0,8
WWWWWWWWWWW Goldman Sachs 2,75$4x 497,75 509,42 454,25 +2,3
WWWWWWWWWWW Home Depot 2,25$4x 365,36 375,59 334,60 +0,9
WWWWWWWWWWW Honeywell Intl. 1,08$4x 200,14 202,48 180,88 +0,6
WWWWWWWWWWW IBM 1,67$4x 195,96 196,10 175,08 –1,0
WWWWWWWWWWW Intel Corp. 0,13$4x 20,10 20,54 18,35 +1,5
WWWWWWWWWWW Johnson & Johnson 1,24$4x 162,35 164,13 146,50 +1,1
WWWWWWWWWWW McDonald’s 1,67$4x 289,21 289,52 258,00 –0,8
WWWWWWWWWWW Merck & Co. 0,77$4x 116,55 116,60 104,00 –1,0
WWWWWWWWWWW Microsoft 0,75$4x 415,55 416,79 371,55 –0,8
WWWWWWWWWWW Morgan (J.P.) 1,15$4x 216,63 218,31 194,10 ±0,0
WWWWWWWWWWW Nike 0,37$4x 83,41 84,05 74,75 –0,9
WWWWWWWWWWW Procter & Gamble 1,01$4x 170,15 169,17 151,02 –1,1
WWWWWWWWWWW Salesforce Inc. 0,40$1x 258,59 264,00 235,35 –0,1
WWWWWWWWWWW Travelers Comp. 1,05$4x 217,86 221,82 195,50 +0,9
WWWWWWWWWWW UnitedHealth 2,10$4x 578,72 584,51 519,50 –0,1
WWWWWWWWWWW Verizon 0,67$4x 40,87 41,21 36,76 +0,4
WWWWWWWWWWW VISA 0,52$4x 267,94 267,44 239,05 –0,7
WWWWWWWWWWW Walmart Inc. 0,21$4x 75,58 75,70 67,35 –1,0

Unternehmensanleihen
Zins- 23.08. 23.08.

Zins Laufzeit termin Schluss Rend.

1,5 3M 16/31 2.6. 88,69 3,3989
2 AB Inbev 18/35 23.1. 88,70 3,2996
3,125 Adidas 22/29 21.11. 101,14 2,8856
2,375 Airbus 20/40 9.6. 84,30 3,7060
2,121 Allianz 20/50 8.7. 90,44 2,6353
0,5 Apple 19/31 15.11. 85,18 2,7954
0,75 BASF SE 22/26 17.3. 96,82 2,8706
1,125 Bayer 20/30 6.1. 88,33 3,5533
4 Coba 17/27 30.3. 100,96 3,5980
1,375 Colgate-Pal. 19/34 6.3. 86,68 3,0034
2,5 Continental 20/26 27.8. 98,97 3,0386
1,375 Covestro 20/30 12.6. 90,52 3,1941
1,5 Delivery Hero 20/28 15.1. 79,84 8,6576
3,625 Dt. Bahn Fin. 23/3718.12. 102,32 3,4041
4 Dt. Bank 22/27 29.11. 102,67 3,1212
1,625 Dt. Börse 10/25 8.10. 98,45 3,0581
2,875 Dt. Post 12/24 11.12. 99,79 3,5870
2,25 Dt. Telekom 19/39 29.3. 87,24 3,3710
1,5 Dt. Wohnen 20/30 30.4. 88,49 3,7914
6,375 E.ON 02/32 7.6. 108,70 4,9936
1,375 Equinor 20/32 22.5. 87,99 3,1481
2,25 Evonik Ind. 22/27 25.9. 97,09 3,2594
0,25 EWE 21/28 8.6. 89,43 3,2671
5,875 Fraport 09/29 10.9. 108,00 4,0851
1 Fresenius 20/26 29.5. 96,39 3,1467
1,5 Heid.Cem. 16/25 7.2. 99,03 3,7026
2,5 ING Groep 18/30 15.11. 94,80 3,4428
1,65 Johns. & J. 16/35 20.5. 87,93 2,9805
3 JP Morgan 14/26 19.2. 99,82 3,1182
4,25 K+S 24/29 19.6. 100,80 4,0606
1,75 Lanxess 22/28 22.3. 93,85 3,6163
1,625 LEG Immob. 19/3428.11. 78,62 4,2382
0,55 Linde 20/32 19.5. 82,69 3,1040
0,25 Lufthansa 19/24 6.9. 99,88 4,9340
0,375 LVMH 20/31 11.2. 85,30 2,9035
1,125 Mercedes-B. 19/31 6.11. 87,32 3,1196
2,5 Merck & Co. 14/34 15.10. 94,13 3,1864
2,625 Microsoft 13/33 2.5. 99,42 2,6999
0 NRW.Bank 20/30 18.2. 86,96 2,5833
3 ÖBB-Infr. 13/33 24.10. 101,92 2,7592
1,875 Sanofi 18/38 21.3. 85,74 3,1855
1 SAP SE 15/25 1.4. 98,53 3,5437
4,75 Schaeffler 24/29 14.8. 101,33 4,4448
4 Siemens En. 23/26 5.4. 100,47 3,6819
0,75 Stellantis 21/29 18.1. 89,39 3,3891
4 Talanx 22/29 25.10. 102,85 3,3869
1,528 Telefonica 17/25 17.1. 99,19 3,6416
2,875 Vier Gas 13/25 12.6. 99,23 3,8694
1,125 Vonovia 19/34 14.9. 76,35 4,0340
1 Würth 18/25 26.5. 98,16 3,5407

Öffentliche Anleihen
5,625 Bund v. 98/28 4.1. 111,00 2,1848
5,5 Bund v. 00/31 4.1. 119,49 2,1804
2,5 Bund v. 14/46 15.8. 100,11 2,4933
0,5 Bund v. 15/25 15.2. 98,81 3,0964
1 Bund v. 15/25 15.8. 98,37 2,7356
0,5 Bund v. 16/26 15.2. 97,21 2,4582
0 Bund v. 16/26 15.8. 95,60 2,3166
0,25 Bund v. 17/27 15.2. 95,34 2,2091
2,3 Bund v. 23/33 15.2. 101,14 2,1503
0,375 Hessen 16/26 6.7. 95,61 2,8341
0 Hessen 20/25 10.3. 97,76 4,3317
1,25 NRW 14/25 14.3. 98,90 3,3096
1,25 KfW 16/36 4.7. 85,11 2,7379
0,625 KfW 18/28 7.1. 94,14 2,4612
3,75 KfW 23/28 15.2. 99,83 3,8402

Benchmark-Anleihen
22.08. 23.08. 23.08. 29.12.23

Laufzeit Rend. Rend. Kurs Rend.

Deutschland
2 Jahre 2,39 2,38 100,62 2,37
5 Jahre 2,15 2,13 101,76 1,89
10 Jahre 2,23 2,22 103,35 1,97
30 Jahre 2,46 2,46 100,77 2,21
Frankreich
2 Jahre 2,62 2,59 99,82 2,91
5 Jahre 2,62 2,60 100,63 2,23
10 Jahre 2,94 2,92 100,68 2,50
30 Jahre 3,48 3,46 95,98 3,03
Großbritannien
2 Jahre 3,70 3,67 95,11 4,02
5 Jahre 3,76 3,72 86,97 3,39
10 Jahre 4,05 4,00 102,25 3,73
30 Jahre 4,49 4,43 88,91 4,16
Japan
2 Jahre 0,36 0,36 100,07 0,05
5 Jahre 0,49 0,50 99,53 0,22
10 Jahre 0,87 0,89 101,89 0,62
30 Jahre 2,06 2,06 102,56 1,64
USA
2 Jahre 4,00 3,93 100,82 4,28
5 Jahre 3,72 3,65 101,58 3,85
10 Jahre 3,85 3,80 100,62 3,88
30 Jahre 4,12 4,09 102,70 4,03

Renditen/Kreditzinsen
Umlaufrendite der Bundesanleihen
23.08.2024 (22.08.24) 2,26% (2,22%)
3 bis 5 Jahre 2,16% (2,13%)
5 bis 8 Jahre 2,14% (2,10%)
8 bis 15 Jahre 2,29% (2,25%)
15 bis 30 Jahre 2,48% (2,45%)
Spareinlagen (3 M Kündigungsfr.): ca. 0,46%*
Private Dispositionskredite etwa 12,04%*
Sparbriefe
1 Jahr 2,62%*
2 Jahre 2,45%*
3 Jahre 2,35%*
4 Jahre 2,27%*
5 Jahre 2,29%*
Festgeld bis 5 000 Euro
1 Monat 0,97%*
3 Monate 1,81%*
6 Monate 2,46%*
1 Jahr 2,62%*
Ratenkredite bis 5 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 7,47%*
5 Jahre, effektiv etwa 7,33%*
Ratenkredite bis 10 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 7,45%*
5 Jahre, effektiv etwa 7,32%*

Hypothekarkredite auf Wohngrundstücke (effektiv,
100 % Auszahlung): Fest 5 Jahre 3,61%*; Fest 10
Jahre 3,39%*. *ungefähr: Zinssätze sind instituts-
abhängig
€STR (22.08.2024) 3,66%
SOFR (21.08.2024) 5,31%
Basiszins nach § 247 BGB (01.07.2024) 3,37%

Terminkontrakte
22.08.24 23.08.24
Schluss Schluss

Euro-Bund-Future 134,22 134,46
Euro-Bobl-Future 117,75 117,93
DAX-Future 18503,00 18675,00
S&P500-Future 5594,00 5652,75

Wissen für die
digitaleWirtschaft.
Ihr Experten-Update rund um digitale Wirtschaft
als wöchentliches Briefing, als App und Website.
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faz.net/faz-pro-testen
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W
ie lösen Menschen die 
Transportfrage? Wohin 
mit Laptop, Handy, Was-

serflasche, Notizbuch, Kalender 
und    dem ganzen Wohlfühlkrims-
krams, den sie tagtäglich zur Arbeit 
schleppen?  Gefühlt 90 Prozent 
schultern das  im Rucksack. Akten-
taschenträger verorten viele hin-
gegen nur noch in lange verwehter  
Versicherungswerbung. 

Das Huckepackteil hat  jenseits 
der Bergwelt längst  eine steile Kar-
riere in den Büroschluchten großer 
Städte hingelegt. Seitdem immer 
mehr Menschen zur Arbeit das 
Fahrrad nehmen, erlebt der Ruck-
sack einen weiteren Aufschwung. 
Die windschnittigen Modelle haben 
mit überfrachteten Backpacker-Iso-
matten-Ungetümen der Siebziger 
Jahre nur wenig gemein.  

Warum über so ein praktisches 
Utensil wie einen Rucksack so vie-
le Worte verschwenden? Wegen 
der kleinen,  ärgerlichen Arbeits-
unfälle. Weil die Kollegin neuer-
dings mit Schrammen an der Wan-
ge herumläuft und es bei Nachfra-
gen einige erlebt haben: 
Rucksackträger können bisweilen 
gedanken- bis rücksichtslos sein. 
Mit Schwung unterwegs, drehen 
und wenden sie sich – die Hände 
sind ja frei, der Bewegungsdrang 
ist groß –  und fegen ihren Mit-
menschen den Rucksack ins Ge-
sicht oder rempeln sie ungeachtet 
ihres Aktionsradius seitwärts an. 

Unfallort ist häufig die Bahn, 
die dafür diesmal absolut nichts 
kann. Aber wenn Menschen hek-
tisch in schmalen Gängen von  
Bussen und Bahnen unterwegs 
sind, kriegen andere die Ladung 
ab. Das ist schwer erträglich. Der 
Sandkasten-Reflex, wie in einen 
Punchingball oder Boxsack mal 
richtig reinzudonnern oder we-
nigstens zurückzuschubsen, lässt 
sich nicht immer niederringen. 

Also bitte den Wendekreis im 
Blick halten. Auch dynamisches 
Auftreten lässt sich übertreiben! Es 
muss ja nicht gleich zugehen wie 
auf der Prager Karlsbrücke, über 
die sich  Touristen schieben, die sich 
als voluminöse Vordersackträger 
gegen Taschendiebe wappnen. Eine  
ästhetisch fragwürdige Lösung – 
und keine Option auf dem Arbeits-
weg. Zur Vertiefung noch ein Mu-
siktipp der Kinderband „Deine 
Freunde“, die das Leid der Kinder-
sitzmitfahrer besingen unter dem 
schön-schaurigen Titel: „Rucksack 
im Gesicht – lustig ist das nicht“.

NINE TO FIVE

Ohne 

Rücksicht
Von Ursula Kals 

I
n ihrem Lebenslauf findet sich  
weder ein Tourismusstudium 
noch eine Ausbildung im Hotel-
leriebereich, dafür steht dort seit 
April 2024: Rezeptionsleitung 

Hotel Schloss Leopoldskron. Mit 27 Jah-
ren leitet Pia Zumkley in dem österrei-
chischen Hotel bei Salzburg ein zehn-
köpfiges Team – darunter Menschen, die 
deutlich mehr Berufserfahrung haben 
als sie. Man könnte meinen, es braucht 
ausgefahrene Ellenbogen und viel Ego, 
um in so jungen Jahren eine Führungs-
position zu ergattern. Doch Zumkley ist 
wohl das komplette Gegenteil. Fragt 
man sie nach ihrem Führungsstil, 
spricht sie von Menschlichkeit, Augen-
höhe und Empathie. 

Damit ist die Teamleiterin am Puls der 
Zeit: In einer Studie zur Arbeitswelt 
nach Corona befragten das Fraunhofer-
Institut für Arbeitswirtschaft und Orga-
nisation und die Deutsche Gesellschaft 
für Personalführung rund 300 Personal-
verantwortliche, was in Zukunft die 
wichtigsten Kompetenzen von Füh-
rungskräften sein werden. Auf den ers-
ten beiden Plätzen landeten dabei mit 
Abstand: Vertrauen und Kommunika-
tionsfähigkeit. Auf Platz drei folgte Em-
pathie. Fachwissen hingegen landet weit 
abgeschlagen auf dem zwölften Platz. 

„Heutzutage kommt es bei Führungs-
kräften nicht mehr vorwiegend auf die 
Fachkompetenz an“, sagt auch  Führungs-
kräfte-Coach Martina Miciecki. Während 
früher meist derjenige Chef wurde, der 
am meisten wusste, sei das inzwischen 
anders. „Mittlerweile kommt das Fach-
wissen vermehrt von den einzelnen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern“, erklärt 
Miciecki. Das heiße zwar nicht, dass die 
Führungskraft kein eigenes Know-how 
mehr mitbringen müsse. Ihre Aufgabe sei 
heute allerdings vielmehr, das Wissen 
ihrer Mitarbeiter zu bündeln und das 
Team in die richtige Richtung zu lenken. 

Genau das versucht auch Pia Zumkley 
im Hotel Schloss Leopoldskron. Sie ver-
gleicht ihre Rolle als Rezeptionsleiterin 
mit der einer Dirigentin: „Ich bin am En-
de dafür verantwortlich, dass ein schönes 
Stück Musik entsteht, aber das schaffe ich 
nicht allein oder dadurch, dass ich mei-
nen Teammitgliedern starre Vorgaben 
aufdrücke.“ Zumkley ist ein gutes Bei-
spiel dafür, dass eine leitende Position 
vor allem soziale Kompetenz und emotio-
nale Intelligenz erfordert. Menschen, die 
hingegen jeden kleinsten Schritt ihrer 
Mitarbeiter kontrollieren wollen und ih-
nen nicht vertrauen, haben es als Füh-
rungskräfte eher schwer. 

Das bestätigt auch Florian Becker, Pro-
fessor für Wirtschaftspsychologie an der 
Technischen Hochschule Rosenheim. 
Führungskräfte profitieren in ihren lei-
tenden Positionen deshalb mehr denn je 
von bestimmten Persönlichkeitsmerkma-
len: Je nachdem, wie extrovertiert, offen 
und gewissenhaft eine Person ist, wie 
verträglich sie im Umgang mit anderen 
und wie emotional stabil sie ist, ist sie 
dem modernen Anspruch an Führung 
umso besser gewachsen. „Zwar kann man 
diese Merkmale kaum grundlegend än-
dern“, räumt Becker ein. „Trotzdem kön-
nen Beschäftigte lernen, mehr aus sich 
herauszukommen, oder trainieren, offe-
ner auf andere Menschen zuzugehen.“ 

Fünf wichtige Führungsfaktoren

Gesprächige, energiegeladene Menschen 
landen häufiger in einer höheren Posi-
tion als stille, introvertierte Personen. 
Das hat eine Studie der University of 
New York aus dem Jahr 2020 gezeigt. Je 
höher die Anzahl der Wörter, die jemand 
am Tag spricht, desto eher wird diese 
Person in einer Gruppe als Führungs-
kraft gesehen. Das bedeutet: Wer auf der 
Karriereleiter den Weg nach oben an-
strebt, sollte sich trauen, oft und ausgie-
big die eigenen Gedanken und Ideen im 
Team zu äußern. Das demons triert 
Selbstsicherheit und Mut. Bei Problemen 

Verträglichkeit mitbringen, sagt der 
Fachmann. Sie sollte daher auch im Kon-
flikt weiterhin wertschätzend mit dem 
Gegenüber kommunizieren. 

Stress, Konflikte und unangenehme 
Gespräche fallen außerdem Menschen 
leichter, die emotional stabil sind. „Perso-
nen, die unsicher, angespannt oder sehr 
sprunghaft sind, werden seltener beför-
dert“, erklärt Becker. Wer selbst das Ge-
fühl hat, schnell aus der Ruhe zu kommen 
oder unausgeglichen zu sein, kann tägli-
che Achtsamkeitsübungen machen oder 
meditieren. Solche Routinen können an-
gehenden Führungskräften helfen, in 
stressigen Situationen die Ruhe zu bewah-
ren und diese Ruhe auch  auszustrahlen. 

Besonders eine Sache ist für einen 
Karrieresprung heute wichtiger denn je: 
„Neben guten Leistungen und sozialen 
Kompetenzen braucht es für eine Karrie-
re als Führungskraft heutzutage ein star-
kes Netzwerk“, sagt Führungskräfte-
Coach Miciecki. Sie betont: „Es müssen 
allerdings echte Kontakte sein. Ober-
flächliche Bekanntschaften und Likes auf 
Social Media reichen da nicht.“ Miciecki 
rät angehenden Vorgesetzten daher dazu, 
sich mit anderen Führungskräften inner-
halb und außerhalb des Unternehmens 
auszutauschen. Außerdem empfiehlt sie, 
sich Vorbilder oder Mentoren zu suchen. 
Das sollten Menschen sein, von denen 
man wirklich etwas lernen möchte und 
die man nicht nur als Türöffner betrach-
tet. „Daraus entstehen spannende beruf-
liche Möglichkeiten“, sagt die Expertin.

So war es auch bei Pia Zumkley. Für die 
Stelle im Hotel Schloss Leopoldskron 
hatte sie ein früherer Kollege vorgeschla-
gen. Und auch wenn sie selbst sagt, sie 
müsse im Networking noch deutlich bes-
ser werden: Ihr Fall zeigt, dass sich eine 
persönliche Bekanntschaft mehr auszahlt 
als Hunderte Linkedin-Kontakte. 

Manches lässt sich nicht beeinflussen

Trotz gutem Netzwerk und sozialer Kom-
petenz gibt es immer noch Dinge, die die-
jenigen, die über Beförderungen entschei-
den, unbewusst beeinflussen – und die die 
Kandidaten selbst nicht verändern kön-
nen. Wissenschaftler aus den USA haben 
herausgefunden, dass Führungskräfte in 
höheren Positionen statistisch gesehen oft 
einen niedrigeren Cortisolspiegel haben, 
also weniger Stresshormone im Blut. Das 
kann  einerseits damit zusammenhängen, 
dass sie mehr Kontrolle haben als ihre 
Teammitglieder und deshalb ihr Stressle-
vel niedriger ist. Andererseits kann es 
auch eine persönliche Veranlagung sein, 
die dazu geführt hat, dass es die Personen 
beruflich nach oben geschafft haben. 
Ganz nach dem Motto: Wer weniger 
Stress empfindet, steigt eher auf. 

Zudem spielt noch immer das Ge-
schlecht eine Rolle. So hat das Institut für 
Arbeitsmarkt- und Berufsforschung im 
Jahr 2023 ermittelt, dass es für Frauen 
weiter unwahrscheinlicher ist, auf der 
Karriereleiter aufzusteigen als für Män-
ner. Das unterscheidet sich jedoch von 
Branche zu Branche. Während Frauen be-
sonders im Gesundheits- und Sozialwe-
sen in Führungspositionen vertreten sind, 
sind sie etwa im Finanz- und Versiche-
rungssektor auf Führungsebene immer 
noch unterrepräsentiert. „Auch die Kör-
pergröße und die Tiefe der Stimme spie-
len in die Entscheidung, wer Führungs-
kraft wird, hinein“, sagt Wirtschaftspsy-
chologe Becker. Das liege unter anderem 
daran, dass große Menschen mit einer tie-
fen Stimme eher als durchsetzungsfähig 
wahrgenommen werden als kleine Perso-
nen mit einer hohen Stimme. 

Wer keine 1,95 Meter groß ist und kei-
ne tiefe Stimme hat, solle sich davon aber 
trotzdem nicht entmutigen lassen, sagt 
Coach Miciecki. Führungskräften und 
denen, die es werden wollen, rät sie, in 
sich selbst und die eigenen Stärken zu 
vertrauen. Schließlich gehe es nicht da-
rum, andere zu kopieren – sondern da-
rum, bei sich selbst zu bleiben.

Podcast Beruf & Chance

Endlich abschalten: 
In unserem Podcast  
geht es diese Woche 
darum, was es für 
einen erholsamen 
Urlaub braucht.

   faz.net/karrierepodcast-urlaub  
     

wechseln, üben, sich aus einem Gespräch 
rauszuziehen, ohne den anderen zu verär-
gern. „Die Begrüßung ist ganz wichtig und 
die Verabschiedung, der erste und der letz-
te Eindruck zählt. Ich kann höflich sagen, 
ich möchte noch andere begrüßen, würde 
unser Gespräch aber später  vertiefen.“ Hat 
sie einen Tipp für das unangenehme 
Schweigen  im Fahrstuhl? „Grüßen ist ganz 
wichtig, den anderen wahrnehmen und 
nicht nebeneinanderstehen und Schuh-
spitzen anschauen.“ Schon ein  „Sie müs-
sen auch in den Vierten?“  entkrampfe. 

Entscheidend ist neben dem, was gesagt 
wird, wie es gesagt wird. Silke Nuthmann 
rät: „Sich körpersprachlich anpassen, mit-
schwingen hilft gerade Introvertierten, die 
still und intensiv zuhören und dadurch ab-
weisend wirken. Lächeln, nicken, sich 
mehr bewegen, mit Gestiken experimen-
tieren und den anderen spiegeln.“ Ihr 
Übungstipp: „Beobachten und bei Leuten 
was abgucken, die mir gefallen – wie krie-
gen die hin, dass jemand lächelt oder aus-
führlich antwortet?“ Auch Gero Teufert 
findet, dass Körpersprache viel verrät: 
„Das sollte ich wahrnehmen. Geht es spä-
ter um Verhandlungen und Verträge, habe 
ich eine bessere Einschätzung meines Ge-
sprächspartners.“ Er  erwärmt sich  dafür, 
zum Einstieg übers Wetter zu sprechen. 
„Das hat ein Gutes, die meisten Menschen 
sind auf der gleichen Wellenlänge. Über 
35 Grad sind wir gestresst, fällt ständig Re-
gen, werden wir milde depressiv.“  Weitere 
Tipps bietet der F.A.Z.-Podcast „Schluss 
mit Blabla – so geht Small Talk!“ (faz.net/
karrierepodcast-smalltalk). 

man sich im Idealfall ein bisschen besser 
kennenlernt: „Ich sage, Mut zur Triviali-
tät.“ Urlaub, Reisen, Wellness, Sport, Fa-
milie, Haustiere,  das seien alles unver-
fängliche Themen. Wirklich, Familie? 
„Ja und nein, da muss man sich ein biss-
chen reinfühlen. Ich kann sagen, ich ha-
be mit meiner Frau einen schönen Däne-
markurlaub gemacht – dann lasse ich of-
fen, ob Sie bei Familie andocken 
möchten oder nicht.“ Dankbar sei auch 
das Thema Kinder. „Viele Eltern lieben 
es, von ihren Kindern zu erzählen, wel-
che Fähigkeiten sie sich angeeignet ha-
ben, wie sie die Betreuung organisieren, 
so kann man Leute zum Reden bringen.“  

Große Themenblöcke stehen beim 
Small Talk auf dem Index, es sind genau 
die Themen, zu denen die meisten Men-
schen  meinungsstark Ansichten vertre-
ten und ein Austausch Fahrt aufnehmen 
kann. Die Fahrt kann aber sofort in den 
Abgrund, in den Gesprächsabbruch füh-
ren. Die Fettnapffallen: Krankheiten, 
private Krisen, politische und religiöse  
Fragen, Geld, Sex und Moralvorstellun-
gen und – jetzt wird es für manche  är-
gerlich – Themen, die detailliertes Fach-
wissen voraussetzen. Gero Teufert lacht: 
„Fachwissen ist ein Tabu. Erkläre ich Ih-
nen ausführlich etwas über die Phasen-
lage von Strom der Elektroinstallation, 
werden Sie schnell abschalten. Das The-

ma sollte für den anderen  keine Kon-
frontation darstellen.“ 

Susanne Erdmann, Business-Etikette-
Trainerin aus Augsburg,  findet: „Small 
Talk lebt von leichten, positiven Themen 
und einer wohligen Atmosphäre. Sagt mir 
jemand im zweiten Satz, er habe eine 
schwere Erkrankung, vergrault er Leute, 
den will ich nicht näher kennenlernen. 
Wer wohlgesonnen auf jemanden zugeht, 
den mag man, wer miesepetrig kommt, 
den klammert man aus.“ Sensible Men-
schen dürfte das doppelt treffen. „Small 
Talk für Introvertierte: Vom ‚Bloß weg 
hier‘ zur entspannten Unterhaltung“ heißt 
ein Buch, das Silke Nuthmann geschrieben 
hat. „Beim Small Talk wird erwartet, dass 
ich freiwillig was beitrage – eine ungesagte 
Regel, die nicht jeder kennt, wenn er sich 
zu einer Gruppe stellt und sich fühlt wie 
bestellt und nicht abgeholt. Small Talk ist 

wie eine Fremdsprache, die uns nur keiner 
beibringt“,  erklärt  die Kommunikations-
wissenschaftlerin aus Münster. 

„Gerade im Karrierekontext sollte ich  
überlegen, was möchte ich über mich er-
zählen? Ich kann mich vorbereiten, über-
legen, was interessiert mich am anderen, 
haben wir Gemeinsamkeiten, das ist das A 
und O am Small Talk. Sport, Musik und 
allgemeinere Themen sind leichter ver-
daulich.“ Auch der viel zitierte „Woher 
kennen Sie den Gastgeber?“-Satz funktio-
niert, „um nach dem ersten Hallo den Auf-
hänger zu finden, der mich interessiert“. 
Eine Anmerkung „Oh ja, das kenne ich üb-
rigens“ hilft schon, sich einzubringen. 
Ebenso wie die Zuhörtechnik, die letztge-
nannte Bemerkung des Gegenübers aufzu-
greifen, sagt Silke Nuthmann. 

Wem das alles dennoch wie  Zeitver-
schwendung erscheint,  wer gleich auf den 

Punkt kommen will, der sollte sich be-
wusst machen: Nach einer kurzen Runde 
kann es, bei gegenseitiger Sympathie, 
rasch in die Tiefe gehen. Aber zum Auf-
takt tratschen, jammern, abwerten, was 
der andere sagt, verbietet sich von selbst. 
Gero Teufert erinnert sich an eine Kolle-
gin, die er auf einer Konferenz traf und die 
ihn mit den Worten begrüßte: „Sie be-
schäftigen sich doch mit dem Thema 
Schlagfertigkeit? Schlagfertigkeit finde 
ich scheiße!“ Teufert stand darüber: „Das 
kann man viel verbindlicher formulieren.“

Wie das  wertschätzende Kennenlernen 
locker laufen könnte, plagt besonders  Be-
rufseinsteiger. Sie kommunizieren viel 
online in ihrer „Blase“ und hatten durch 
die Corona-Zeit wenig Gelegenheit zum 
Üben. Über leichte Dinge mit Fremden 
ins Gespräch zu kommen fällt ihnen alles 
andere als leicht. Susanne Erdmann hilft 
dabei und coacht kleine Gruppen, lässt 
sie im Rollenspiel etwa die Kunst des ge-
schmeidigen Übergangs trainieren:  „Den 
Mut haben, den Mund aufzumachen, das 
muss geübt werden.“ Auch sie rät, Ge-
meinsamkeiten herauszufinden, sei es ein 
Fußballclub oder Italienreisen, „das ver-
bindet, macht sympathisch, dann ergibt 
eins das andere. Nur so kann Beziehung 
wachsen.“

Die Gruppen überlegen sich, worüber 
sie reden möchten, wie sie ein Thema 

Wie werde ich besser im Small Talk?
Ein lockerer Plausch mit den Kollegen  oder 

Geschäftspartnern fällt vielen Menschen schwer. 
Wie man peinliches Schweigen vermeidet und 
warum triviale Themen oft gut funktionieren. 

Von Ursula Kals

Ein paar nette 
Worte zu wechseln, 

das  dürfte doch keine gro-
ße Herausforderung sein. Wa-

rum widmen sich dann so viele 
Bücher und Vorträge dem Small Talk? 
Schon wenn das Stichwort fällt, verdrehen 
manche die Augen. Ihre Zeit ist  zu kostbar, 
um sie mit oberflächlichem Blabla zu ver-
geuden. Denn das Gespräch ist  klein, bei-
läufig, ohne Tiefgang. Und genau deshalb 
eine gute Methode, um unbefangen ande-
re kennenzulernen, sich mit neuen Ge-
schäftspartnern und Kollegen vertraut zu 
machen, sein Netzwerk auszubauen. 

„Small Talk ist eine Brücke, die wir zu 
anderen Menschen schlagen auf einer 
Ebene, wo wir nicht gleich in eine Debatte 
eintreten und schwerwiegende Dinge be-
sprechen. Ich nenne das gerne sozialen 
Klebstoff in Beziehungen“, sagt Gero Teu-
fert. Der Rhetoriktrainer aus Bad Soden 
hat sich das Thema aus „persönlichem 
Leidensdruck“ angeeignet. Er ist Inge-
nieur, war Unternehmensberater und fand 
es „beklemmend“ mit Gästen zusammen-
zustehen und krampfhaft ein Gesprächs-
thema zu finden. „Ich habe mir aus mei-
nem eigenen Notstand heraus Strategien 
zurechtgelegt, wie das gehen könnte, das 
ist ein ingenieursmäßiger Ansatz, sich 
eine Systematik zu verschaffen.“ 

In seinem Ratgeber  erklärt er, wie 
peinliches Schweigen vermieden wird, 
eine lockere Atmosphäre entsteht und 

DIE KARRIEREFRAGE

damit kann es helfen, Ideen zuerst in 
kleiner Runde vorzustellen. Und wer sich 
allgemein schwer damit tut, mit anderen 
ins Gespräch zu kommen, kann ein Ge-
sprächstraining machen oder sich eine 
Liste mit Small-Talk-Fragen überlegen, 
um das Eis schneller zu brechen. 

Gesprächig zu sein allein reicht je-
doch nicht aus, um die Karriereleiter zu 
erklimmen. Wichtig ist, dass die Mit-
arbeiter eine Führungskraft auch als 
nahbar wahrnehmen. Dazu gehört, dass 
sich die Führungskraft eigene Fehler 
eingesteht und diese im Team kommuni-
ziert. „Ich versuche immer, meinen Mit-
arbeitenden in erster Linie als Mensch 
und nicht als Vorgesetzte zu begegnen“, 

sagt Teamleiterin und Rezeptionistin 
Zumkley. Sie ist auch außerhalb des be-
ruflichen Alltags daran interessiert, wie 
es den einzelnen Teammitgliedern geht. 
Dafür hat sie ein inoffizielles Format er-
funden: Walk and Talk. „Dabei machen 
wir einen Spaziergang über das Hotelge-
lände und besprechen, was gerade so los 
ist und was die einzelnen Personen aktu-
ell bewegt“, erzählt Zumkley. 

Trotz persönlicher Gespräche auf Au-
genhöhe kann es in jedem noch so har-
monischen Team mal zu schlechter Stim-
mung kommen. Streit in der Belegschaft, 
eine Person wälzt alles auf andere ab 
oder der Pitch lief nicht wie erwartet – 
eine gute Führungskraft sollte in solchen 

Fällen in der Lage sein, Probleme und 
Negatives anzusprechen. „Menschen, die 
sehr konfliktscheu sind, haben es in hö-
heren Positionen schwerer“, sagt Wirt-
schaftspsychologe Becker. Denn wer un-
angenehme Entscheidungen treffen muss 
– und sei es nur ein nicht genehmigter 
Urlaub –, geht immer das Risiko ein, sich 
unbeliebt zu machen. Wer sich unwohl 
damit fühlt, Konflikte anzusprechen, und 
Konfrontationen möglichst vermeidet, 
dem kann ein Training in Konfliktma-
nagement helfen. Generell gilt es, sich 
gut auf schwierige Gespräche vorzuberei-
ten und die eigenen Standpunkte klar zu 
formulieren. Gleichzeitig sollte eine Füh-
rungskraft jedoch ein gewisses Maß an 

Früher wurde befördert, wer das meiste Fachwissen hatte. 
Doch die Anforderungen an Führungskräfte haben 
sich gewandelt. Was es heute braucht, um aufzusteigen. 

Von Sarah Neu und Marie Welling

Wer Chef wird – 

und wer nicht 

Foto Picture Alliance
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ger Wasser nutzen. Im Minimum sind es 
1,8 Kubikmeter je Sekunde, sodass der 
Wasserstand bei starkem Niedrigwasser  
nur  um 0,4 Zentimeter sinken soll.

Nicht nur in dieses Gebiet musste Jiri 
Hlavka sich einarbeiten. Auch um Wasser-
qualität sei es häufig gegangen, darum, ob 
sich das Rheinwasser überhaupt eignet für 
Freizeitseen. „Die Wasserqualität im 
Rhein ist allerdings heutzutage ziemlich 
gut“, versichert er. Erst neulich habe er das 
persönlich getestet, als er beim Wakeboar-
den auf dem Rhein versehentlich „einen 
großen Schluck“ genommen habe – „ohne 
gesundheitliche Probleme hinterher“. 
Auch mit dem Thema Fischschutz kennt er 
sich mittlerweile ganz gut aus.  

Ein dickes Fell brauche es zwar manch-
mal schon, aber alles in allem hat die Pla-
nung der Riesenwasserleitung für Jiri 
Hlavka das Potential zum Traumjob. 
Schon von der Ingenieurleistung her sei 
die Aufgabe reizvoll genug, schließlich 
gehe es vornehmlich darum, stabile 
Grundwasserverhältnisse in der Region 
zu schaffen. „Darüber hinaus ist für mich 
das Thema wichtig, dass wir hier im 
Rheinischen Revier eine eigene Land-
schaft hinterlassen wollen, die nachhaltig 
funktioniert, alle ökologischen Aspekte 
bestmöglich aufgreift und nachher auch 
umsetzt.“ Vom generellen „Impact“ her 
seien da  nur architektonische Großpro-
jekte wie im Flughafenbau vergleichbar.

Eine Sache allerdings ist für Jiri Hlavka 
seltsam: Wenn in fünf Jahren die Flutung 
der Tagebauseen beginnt, wird er selbst 
schon älter als 50  Jahre sein. Bis die Seen 
voll sind, gehen weitere 40 Jahre ins Land 
– mindestens. „Falls ich das überhaupt 
noch erlebe, bin ich – na ja – wohl nicht 
mehr badefähig“, scherzt er,  wird aber 
schnell wieder ernst. Das Ergebnis seines 
Wirkens mit großer Wahrscheinlichkeit 
nicht mehr selbst sehen zu können, „das 
ist schon komisch“. Immerhin: Er hat 
zwei Kinder, ein wenige Monate altes Ba-
by und eine acht Jahre alte Tochter. „Die 
führen mir vor Augen, wie wichtig es ist, 
für die kommenden Generationen etwas 
wirklich Wertvolles zu hinterlassen.“

Teil 7 unserer Sommerserie „Arbeiten mit 

Wasser“, in der wir Menschen porträtieren, 

die beruflich jeden Tag mit Wasser zu tun 

haben –  in ganz unterschiedlicher Hinsicht.

Ursprünglich hat er mal Architektur an der 
RWTH Aachen studiert, seit 2006 ist er bei 
RWE. Zunächst hat er sich jahrelang unter 
anderem damit beschäftigt, Menschen 
möglichst schonend beizubringen, dass sie 
wegen des Bergbaus umziehen müssen – 
nicht immer eine dankbare Aufgabe, die 
ihn aber zu dem geübten Kommunikator 
gemacht hat, der er heute ist.  Berufsbe-
gleitend sattelte Hlavka später noch einen 
Master im Bereich Redevelopment drauf, 
bildete sich also fort in Sachen  Flächen-
Renaturierung. Seit 2018 beschäftigt er 
sich mit Grundwasserthemen im Zusam-
menhang mit dem Braunkohlebergbau; 
bei der Planung der Rheinwassertrans-
portleitung ist er von Beginn an dabei. 

Nur etwa ein Fünftel seiner Arbeits-
zeit verbringt er aktuell  damit, sich  über 
Baupläne zu beugen, schätzt er. Ansons-
ten sei es reden, reden, reden. „Zu etwa 
20 Prozent interne Klärung und zu auch 
etwa 20 Prozent Behördenkommunika-
tion.“ Ein weiteres Fünftel geht für Ge-
spräche mit Bürgermeisterbüros, Ver-
einen, Verbänden, Umweltinitiativen 
und ähnlichen Institutionen drauf. Das 
letzte Fünftel  nennt er „Stakeholderma-
nagement“ vor Ort. 

Darunter fallen auch die Gespräche mit 
betroffenen Bürgern, die Hlavka und seine 
vier Mitprojektleiter zu großen Teilen 
selbst führen. Im Dormagener Einkaufs-
zentrum „Rathaus-Galerie“ haben sie ei-
gens dafür eine Bürofläche angemietet 
und eine Auskunftsstelle für Betroffene 
und Interessierte aufgemacht. Kaum je-
mand komme ins Bürgerbüro und wolle 
einfach mal ein Lob dafür aussprechen, 
dass RWE schöne Seen anlegt. Eher kä-
men die Leute mit Sorgen und Bedenken,  
erzählt Hlavka. „Es gab zum Teil heiße 
Gespräche.“ Für den Architekten gehört 
das dazu. „Ich arbeite gern mit Menschen. 
Es ist viel besser, als Schreibtischtäter zu 
sein.“ Und von den Bürgern sei schon viel 
nützlicher Input gekommen, wie man die 
Dinge besser planen kann. Auch zwei gro-
ße Veranstaltungen haben er und seine 
Kollegen schon ausgerichtet, zu denen 
Dormagener Bürger eingeladen waren, 
um zu fragen und Einwände zu äußern. 

Eine ganz große Frage, die nicht nur 
Bürger, sondern auch Industrie, Umwelt-
verbände und Politiker umtreibt, lautet: 
Könnte der Rheinspiegel dramatisch ab-
sinken, wenn RWE so viel Wasser aus dem 
Fluss pumpt? Und welchen Einfluss hätte 

das, etwa auf das Ökosystem im Fluss, 
aber auch auf die Schifffahrt? Denn fahren  
Transportschiffe wegen Niedrigwasser 
zeitweise nicht oder  mit weniger Fracht, 
drohen  ökonomische Schäden. Auf der an-
deren Seite wäre es praktisch, wenn die 
Rheinwassertransportleitung Hochwasser 
eindämmen könnte, falls der Rhein mal zu 
viel Wasser führt. Doch Jiri Hlavka winkt 
ab – und zwar in beide Richtungen –  und 
hat auch hier gleich ein Sprachbild parat. 
„Das ist, wie wenn ich ein Kölschglas voll 
Wasser aus einer Badewanne entnehme.“ 

Den Spruch verwendet er nicht zum ers-
ten Mal, denn der Rheinpegel sei bislang 
der „Hauptdiskussionspunkt“ des  Projek-
tes gewesen. Jiri Hlavka hat dazu häufig 
mit den zuständigen Behörden für den 
Rhein gesprochen und mit  Vertretern aus 
allen Ländern, durch die der Rhein fließt. 

Im Durchschnitt führe der Rhein rund 
2200 Kubikmeter Wasser je Sekunde und 
maximal würden 18 Kubikmeter je Sekun-
de durch die neue Leitung entnommen, er-
läutert Hlavka. Führe der Rhein gerade 
viel Wasser, dann senke das den Pegel ma-
ximal um 2,4 Zentimeter. Sinkt der Rhein-
pegel, etwa in  Dürrephasen, darf RWE für 
die Transportleitung allerdings auch weni-

Jiri Hlavka am 
Rhein in Dormagen 
Foto Marcus Simaitis

D
ass er von einem Kollegen  
„der Wassermann“ ge-
nannt wird, das hat nichts 
mit Jiri Hlavkas Sternzei-
chen zu tun und nur ein we-

nig mit seinem liebsten Hobby, dem Kite-
surfen. Schuld an diesem Spitznamen ist 
vielmehr der Beruf des 46-Jährigen, bes-
ser: sein derzeitiges Projekt. Hlavka ist 
Architekt und einer der fünf Projektchefs 
für den Bau einer der dicksten Wasserlei-
tungen des Landes. Für den Energierie-
sen RWE konzeptioniert und realisiert er 
gemeinsam mit Kollegen die  Rheinwas-
sertransportleitung.

In etwa fünf Jahren sollen durch diese 
Leitung riesige Mengen Rheinwasser 
fließen, über rund 45 Kilometer von der 
Kleinstadt Dormagen in Nordrhein-
Westfalen ausgehend in die Braunkohle-
Tagebaue Hambach und Garzweiler. So 
viel Wasser soll es sein, dass in Zukunft 
eine Seenlandschaft entsteht – soge-
nannte Tagebauseen als Naherholungs-
gebiete für die Menschen aus dem Groß-
raum Köln-Düsseldorf. Zum Bootfahren 
etwa oder zum Surfen. Das allerdings ist 
noch ziemlich lange hin. Bis die Seen voll 
sind, wird es ab dem Zeitpunkt der Flu-

tung noch  40 Jahre dauern, sagt Projekt-
leiter Hlavka. 

Für das Mammutvorhaben mit Gesamt-
investitionskosten in einer  dreistelligen 
Millionenhöhe will RWE Power, das zu-
ständige Tochterunternehmen des RWE-
Konzerns, drei parallele Rohrleitungen 
durch den Boden verlegen, etwa 2,20 Me-
ter im Durchmesser, oder, wie Jiri Hlavka 
es ausdrückt: „So hoch, dass erwachsene 
Menschen locker darin stehen könnten.“ 
Die Leitung soll unter Feldern hindurch-
gehen, aber auch Bahntrassen, Autostra-
ßen und ein Naturschutzgebiet kreuzen. 
Wo immer die Bauarbeiter das Gelände 
nicht aufbuddeln können, etwa, weil man 
den Verkehr auf der Autobahn oder die 
Tiere im Wald nicht stören will, wird „ver-
presst“, also ein Verfahren genutzt wie 
zum Tunnelbau. Allein im RWE-Konzern 
befassen sich nach Hlavkas Angaben rund 
100 Leute mit dem Projekt, die meisten je-
doch nicht täglich und nicht hauptberuf-
lich. Dazu kommen  Hunderte Externe.

Riesige Baustellen werden mit dem 
Projekt verbunden sein. Bauern müssen 
zeitweise auf Teile ihrer Flächen verzich-
ten, Jogger  von ihren üblichen Strecken 
abweichen, auch eine beliebte Inlineska-
ter-Trasse ist betroffen. In Dormagen 
selbst werden die Arbeiter ein sogenann-
tes Entnahmebauwerk direkt am Rhein 
und mit etwas Abstand ein im Grundriss 
fußballfeldgroßes „Pumpwerk“ errichten 
– mitten in einem malerischen Grünstrei-
fen, wo heute vor allem Spaziergänger 
und Radfahrer das Stückchen Natur nut-
zen, das zwischen der Deponie Dorma-
gen Rheinfeld und einem Klärwerk liegt. 

All das ist erklärungsbedürftig, und  Jiri 
Hlavka ist dabei sozusagen der Erklärbär. 

Jiri Hlavka ist der Architekt einer fast 
45 Kilometer langen Leitung, durch die künftig 
Rheinwasser in Braunkohlegruben fließen wird. 
Viele Bürger sind wenig begeistert  – für ihn 
ist es ein Traumjob. 

Von Nadine Bös

Der See-Bauer

ARBEITEN MIT 

WASSER

BritischeHochkultur
imTaunus
Wir verlosen 3×2 Tickets für den English Afternoon Tea
ab dem 19. September 2024 im Schlosshotel Kronberg.

Der berühmte English Afternoon Tea ist seit jeher
ein fester Bestandteil des kulinarischen Angebots
im Schlosshotel Kronberg im Taunus. Das edle und
vornehme britische Flair, das der English Afternoon Tea
in Perfektion verkörpert, lebt bis heute in den histo-
rischen Gemäuern weiter und fasziniert die Menschen
weit über die Grenzen des Taunus hinaus. Einmal Tee
trinken wie die englische Königin – mit der Tea Time
im Schlosshotel Kronberg wird diese Vorstellung
Wirklichkeit. Wie schon im Vorjahr wird der
English Afternoon Tea in der bislang nicht für die
Öffentlichkeit zugänglichen Kaiserinnen-Suite
des Schlosshotels stattfinden.

Gleich im Onlineservice anmelden und Angebot sichern:*
vorteilswelt.faz.net

F.A.Z.-Vorteilswelt
Exklusiv für Abonnenten

In Kooperationmit:

*Sie sind noch nicht registriert? Unter faz.net/online-service erhalten Sie alle Informationen, die Sie für Ihre Erstanmeldung benötigen.
Teilnahmeschluss des Gewinnspiels ist der 25. August 2024. Die Teilnahme ist ausschließlich über die F.A.Z.-Vorteilswelt unter
vorteilswelt.faz.netmöglich. Mitarbeiter der Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH und der beteiligten Kooperationspartner sowie
deren Angehörige sind teilnahme-, aber nicht gewinnberechtigt. Keine Barabgeltung. Eigene An- und Abreise.
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.
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Table Captain &
Speaker

Jana Ringwald
Autorin & Oberstaatsan-
wältin, Zentralstelle zur
Bekämpfung der Inter-

netkriminalität (ZIT)

rund 300
Aussteller:innen

über 300
MeetUps & Talks

über 450
Role Models

über 60
Vorträge & Panels

DASGRÖSSTE KARRIERE-
&NETZWERKEVENT

17.–18. OKTOBER 2024 | MOC, MÜNCHEN
Für Absolventinnen, Frauen in Fach- und
Führungspositionen und Gründerinnen

#herCAREER company/hercareer hercareerhercareer



FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG Sport SAMSTAG, 24.  AUGUST 2024 ·  NR.  197 ·  SEITE 35

S
eine letzte Chance, noch einmal 
kräftig an der Werbetrommel zu 
drehen, blieb ungenutzt. Als 
Ralph Hasenhüttl gebeten wur-
de, die Gemengelage beim VfL 

Wolfsburg zu erklären, klang er gewohnt 
sachlich. Eigentlich wären der bevorste-
hende Auftakt in die Bundesligasaison 
2024/25 und die Partie gegen den FC Bay-
ern München (Sonntag, Anpfiff 15.30 
Uhr) Grund genug, um begeistert und 
kämpferisch zu klingen. Aber was machte 
Hasenhüttl? Er umdribbelte auf seine Art 
jeglichen Anflug von Angriffslust und 
Aufbruchstimmung. „Wir werden uns 
nicht verstecken“, versprach der Trainer 
immerhin. Bestimmt war das Absicht. In 
jedem Fall war es eine Kunst, wie defensiv 
sich Hasenhüttl auf der Pressekonferenz 
des VfL Wolfsburg vor dessen vermeint-
lich publikumswirksamstem Fußballspiel 
des Jahres präsentierte.

Der Tatsache zum Trotz, dass ein Sai-
sonstart im heimischen Stadion gegen 
Bayern München  besondere Stimmung  
entfachen müsste, ist es erstaunlich ruhig 
um den VfL Wolfsburg geworden. Der 
einst äußerst ambitionierte Verein sor-
tiert sich unter der Führung von Sebas-
tian Rudolph (Vorsitzender des Auf-
sichtsrates) und Peter Christiansen (Ge-
schäftsführer Sport) neu. Beide waren 
noch nicht im Amt, als Hasenhüttl im 

März den erfolglosen Niko Kovac als 
Cheftrainer ablösen durfte. Viel gründli-
cher kann der Neustart einer Vereinsfüh-
rung kaum durchgeführt werden. Ent-
sprechend vorsichtig äußern sich  alle Be-
teiligten, wenn es um Strategien und 
Ziele geht. „Die Möglichkeiten sind da“, 
sagt Christiansen mit Blick auf die guten 
Rahmenbedingungen in Wolfsburg. Der 
vom FC Kopenhagen geholte Däne stuft 
das Budget des Vereins als solide ein. Vor 
allem diese Formulierung dürfte bewusst 
zurückhaltend gewählt worden sein.

Der übliche Reflex, den eine Partie 
zwischen dem VfL Wolfsburg und dem 
FC Bayern München auslöst, will nicht 
mehr so richtig wirken. 4. April 2009: 
Das berühmte Hackentor des Brasilia-
ners Grafite liegt mittlerweile 15 Jahre 
zurück. Der damalige 5:1-Heimsieg war 
vorentscheidend dafür, dass Wolfsburg 
als Überraschungsteam Meister vor dem 
eigentlichen Favoriten aus München wur-
de. Beim Blick zurück auf die großen Hel-
dentaten und viele kostspielige Transfers 
fällt auf: Der Briefbogen mit dem Zusatz 
„Deutscher Meister 2009“ verblasst als 
Relikt aus einer fast vergessenen Zeit. 

Hinter den Niedersachsen liegen Jahre 
des Umbruchs mit immer wieder grund-
legenden Veränderungen in der Ge-
schäftsführung – zuletzt mit der Demis-
sion von Marcel Schäfer und dessen 
Wechsel zu RB Leipzig. Wofür genau 
steht der VfL Wolfsburg eigentlich? Was 
will er wie erreichen? Antworten auf die-
se Fragen müssen vom nächsten Füh-
rungspersonal wieder einmal neu er-
arbeitet werden.

Was dem VfL  im Rahmen seiner nicht 
enden wollenden Runderneuerung bes-
tens gelingt, ist das Jonglieren mit Unver-
bindlichkeit. Grundsätzlich gilt die Aus-
sage, dass sich der vom Volkswagen -
Konzern finanzierte Verein der Weiter -
entwicklung von Profis mit Perspektive 
verpflichtet fühlt. Richtig klangvolle Na-
men fehlen auf der Liste der Neuzugänge 
seit Jahren. Immerhin: Mit dem Polen 
Kamil Grabara ist vom FC Kopenhagen 
ein neuer Torhüter verpflichtet worden, 
dessen Personalakte im oberen Regal mit 
den teureren Spielern gelegen hat. Der 
Däne Jonas Wind und der Franzose Ma-
xence Lacroix konnten Verlockungen 
zum Trotz bisher gehalten werden. Wer 
der wirkliche Star des Teams ist, der in 
großen Spielen den Unterschied ausma-
chen kann, bleibt unklar.

Es kann durchaus ein Vorteil sein, im 
Wettstreit um mediale Aufmerksamkeit, 

Punkte für die Tabelle und gute Stimmung 
im Stadion erst einmal weit unter dem Ra-
dar zu fliegen. Von Hasenhüttl waren vor 
dem Duell mit dem FC Bayern München 
keinerlei Kampfansagen zu hören. In 
einem bemerkenswert offenen Interview 
mit der „Wolfsburger Allgemeinen Zei-
tung“ hat der Österreicher vielmehr tiefe 
Einblicke in seine Stärken am Klavier und 
Mikrofon gegeben. Auf die Frage, ob er es 
sich vorstellen könne, eines Tages noch 
Trainer der   Bayern werden zu wollen, gab 
es eine eher ablehnende Antwort. Nach 
seinen Stationen in Unterhaching, Aalen, 
Ingolstadt, Leipzig und Southampton tritt 
der 57 Jahre alte Vordenker sehr geerdet 
auf. Als Lautsprecher der Liga und Provo-
kateur aufzutreten passt nicht zu seiner 
Idee von konzeptioneller Arbeit. Zur Ge-
mengelage in Wolfsburg auch nicht.

Für einen großen Auftritt gegen Bay-
ern München hat sich der VfL Wolfsburg 
mit einem hart erkämpften 1:0 im DFB-
Pokal beim Fünftligaklub TuS Koblenz 
eher nicht empfehlen können.  „Wir ha-
ben uns“, verspricht Hasenhüttl dennoch, 
„für das Spiel gegen die Bayern etwas zu-
rechtgelegt. Man wird uns die Vorfreude 
auf die neue Saison ansehen.“ Damit war 
der Höhepunkt der Wolfsburger Marke-
tingoffensive vor dem ersten Münchener 
Bundesligaspiel unter Trainer Vincent 
Kompany auch schon erreicht.

Um den VfL Wolfsburg ist 
es sehr  ruhig geworden. 
Selbst der Auftakt gegen 
den FC Bayern sorgt da 
für keinerlei Ausschläge.

Von Christian Otto, 

Wolfsburg

Unter 
jedem 
Radar

| PERSÖNLICH |

Große
Fußstapfen 

Spätestens im Oktober werden alle 
Augen auf ihn gerichtet sein: Chris-
tian Wück. Der 51 Jahre alte  ehema-
lige Bundesliga-Stürmer ist schließ-
lich der neue Trainer der Frauen-Na-
tionalmannschaft und übernimmt  
den Posten von Interimstrainer Horst 
Hrubesch nach  dessen mit Bronze 
dekorierten Abschied bei den Olym-
pischen Spielen in Paris.  Am 25. Ok-
tober startet die Mannschaft mit 
einem Testspiel gegen die Englände-
rinnen. „Es gibt Schlimmeres, als in 
Wembley sein Debüt zu geben“, sagt 
der Mann aus Unterfranken. Sowohl 
England als auch drei Tage danach 
Australien seien Gegner, die sein 
Team fordern werden. Zeitgleich sei-
en sie ein Maßstab. „Es ist ja genau 
das, was wir wollen. Wir wollen uns 
mit den Besten messen.“ Denn Wück 
will mit den Frauen viel erreichen. 

„Ich glaube, dass unheimlich viel 
Potential in der Mannschaft steckt, 
das haben sie jetzt bei Olympia ge-
zeigt“, sagt er. Der Grundstein sei ge-
legt und die Mentalität die richtige. 
Nun gehe es darum, an den Details 
zu arbeiten, „um eben nicht nur Drit-
ter zu werden, sondern vielleicht ir-
gendwann wieder mal Zweiter oder 
eben dann Erster.“ Bei der Europa-
meisterschaft in der Schweiz im 
nächsten Jahr will er mit den Frauen 
um den Titel kämpfen. Erfahrung im 
Gewinnen hat er: Als jahrelanger 
Trainer der DFB-Nachwuchsmann-
schaften konnte er einige große Er-
folge erzielen. Mit der U-17-Mann-
schaft der Männer holte er im Juni 
2023 zuerst den EM-Titel und wurde 

im Dezember desselben Jahres  auch 
noch Weltmeister. 

 Nun trainiert Wück zum ersten Mal 
ein Frauenteam. Große Unterschiede 
sieht Wück jedoch nicht. „Wir spielen 
auf einem grünen Rasen, wir wollen 
Tore erzielen“, sagt er. Man dürfe nur 
nicht den Fehler machen, das Spiel 
der Frauen mit dem der Männer zu 
vergleichen. Ihm sei wichtig, mit den 
Spielerinnen zusammen eine Identi-
tät zu erarbeiten: „Für was wollen sie 
stehen, wie wollen sie auf dem Platz 
Fußball spielen?“ Zusammen mit sei-
nen Assistenztrainerinnen Saskia 
Bartusiak und Maren Meinert möchte 
er den Spielerinnen die Möglichkeit 
geben, sich weiterzuentwickeln. „Wir 
wollen Spielerinnen haben, die intui-
tive Entscheidungen fällen. Da dürfen 
die Trainer einfach nicht zu viele Vor-
gaben machen“, sagt Wück. 

Trotzdem gebe es einen Rahmen, 
den das Trainergespann vorgebe. Da-
zu gehöre auch, ehrlich mit den Spie-
lerinnen zu sein. Es gehe ihm um Ver-
trauen und Zutrauen, „die Spitzen-
leistungen zeigen   zu können, die in 
ihnen stecken“. Dazu gehöre auch, 
miteinander eine klare Form der 
Kommunikation zu haben. Das habe 
er in seiner Zeit als aktiver Spieler ge-
lernt. „Die besten Trainer waren im-
mer ehrlich zu mir“, sagt er. Das sei 
nicht immer angenehm gewesen, 
„aber als Spieler oder Spielerin kann 
man besser damit umgehen, wenn 
man weiß, woran man ist“. 

Bis zur EM im kommenden Som-
mer sei wenig  Zeit, doch Wück ist zu-
versichtlich. Ob er auch bei der WM 
2027 in Brasilien dabei sein wird, 
steht dabei noch nicht fest. Sein Ver-
trag läuft nur bis Ende 2026. Über 
Personalentscheidungen und mögli-
che Rücktritte lässt er noch nichts 
nach außen. So auch nicht darüber, 
wer den Posten der Torhüterin über-
nehmen wird.  Frohms und Berger ste-
hen zur Auswahl, er wolle nun selbst 
analysieren, wer die Richtige sei. lott.

 Christian Wück,
 neuer Bundestrainer der

 Frauen-Nationalmannschaft
Foto dpa

ZANDVOORT. „Che fantastica storia è 
la vita“ – was für eine „phantastische Ge-
schichte ist das Leben“: der größte Hit 
des Antonello Venditti. „E quando penso 
che sia finite“, schmettert der Cantauto-
re, „è proprio allora che comincia la sali-
ta“. Und „wenn ich denke, es ist vorbei, 
dann beginnt der Aufstieg“. Eine Canzo-
ne über das ewige Auf und Ab, und, wie 
passend,  der Lieblingssong von Andrea 
Stella. In der Formel 1 verkörpert der  
McLaren-Teamchef derzeit wie kein 
Zweiter einen kaum für möglich gehalte-
nen Höhenflug. Seine Mannschaft jagt 
den Platzhirschen Red Bull. Ehe die 
Sommerpause mit dem Rennen an die-
sem Sonntag (15 Uhr / RTL und Sky) an 
der niederländischen Nordseeküste in 
Zandvoort  endet, beträgt der Rückstand 
in der Konstrukteursmeisterschaft nur 
wenige Punkte. Die Piloten Lando Norris 
und Oscar Piastri bilden die aufregendste 
Kreisfahrgemeinschaft der Branche, und 
Norris, er siegte in Miami, ist gerade der 
einzige Gegner, den Weltmeister Max 
Verstappen fürchten muss. Wo McLaren 
auftaucht, ist endlich wieder vorne. Die 
Konkurrenz nennt McLaren die neue 
Messlatte. Als Stella sich dem Rennstall 
anschloss, sah das noch anders aus.

Die Truppe aus Woking in der südeng-
lischen Grafschaft Surrey hinkte abge-
schlagen hinterher, als Stella 2015 an-
heuerte. Eines der erfolgreichsten 
Teams in der Geschichte der Formel 1 
(nur Ferrari gewann häufiger): WM-Vor-
letzter. Ein kolossaler Absturz. Geldsor-
gen und lahme, fehlerbehaftete Renn-
autos warfen McLaren zurück. Das zu 
ändern, vermochte nicht einmal Fernan-
do Alonso, dem sein damaliger Inge-
nieur Stella, Alonso wollte es so, von 
Ferrari zu McLaren folgte. Der Aerody-
namik-Fachmann, der am liebsten lau-
warmen Cappuccino mit ganz wenig Es-
presso trinkt, übernahm die Einsatzlei-
tung. Seine Vita imponierte. Ferrari 
rekrutierte den Mann aus  Orvieto in 

Umbrien im Jahr 2000 frisch von der 
Universität für eines seiner Test-Teams. 
Stella stieg rasch auf, betreute von 2002 
an als Performance Ingenieur die Boli-
den von Michael Schumacher, leistete 
seinen Beitrag zu drei WM-Titeln des 
Kerpeners, der ihn inspirierte. „Michael 
erzeugte Emotionen“, erzählte Stella 
einmal in einem Podcast, „er schürte die 
Energie im Team durch seine Entschlos-
senheit, für sich selbst und für Ferrari zu 
gewinnen. Das war ansteckend.“ Später, 
2007, verhalf Stella Kimi Raikkönen zum 
bis heute letzten Titel für Ferrari, ehe er 
zum Renningenieur aufstieg und Alon-
sos rechte Hand wurde. 

Bei McLaren hielt Alonso vier Saisons 
durch,  ehe er, des Hinterherfahrens mü-
de, die Formel 1 fürs Erste verließ. Stel-
la, mehrmals befördert, blieb und ist seit 
Dezember 2022  Teamchef. Er dürfte es 
eine Weile bleiben. Anfang August band 

er sich vertraglich für „mehrere Jahre“ 
an McLaren. Wieso es mit Team Papaya 
steil bergauf geht, seit Stella das Kom-
mando führt, darauf gab McLaren-Boss 
Zak Brown einen Hinweis, als er  die 
Vertragsverlängerung kommentierte. 
Stella habe „Kultur und Denkweise“ von 
McLaren weiterentwickelt, sagte Brown. 
Dahinter steht der methodische Ansatz 
des 53-Jährigen, am Schreibtisch, oder 
wenn er im Fernsehen die NBA schaut, 
nicht von Punkten, Siegen oder WM-Ti-
teln zu träumen. „Ich arbeite nicht nach 
Zielvorgaben oder Erwartungen“, sagt 
Stella, „sondern nach einem Prozess, in-
dem ich den richtigen Ansatz und die 
richtige Vision ermittle.“ Dann kämen 
die Ergebnisse von selbst. 

Und sie kommen: Neunmal schaffte es 
McLaren in den Jahren 2015 bis 2022 aufs 
Podium. Seit Stella Chef ist, kamen 21 wei-
tere Podestplätze hinzu, darunter zwei Sie-

ge. McLaren verstärkte sich mit fähigen 
Fachkräften, lockte Red Bulls Fahrzeugde-
signer Rob Marshall nach Woking. Dem 
hochbegabten Lando Norris gelang ein 
Entwicklungssprung, er ist merklich ge-
reift. Sein Teamkollege Oscar Piastri, der 
in Ungarn erstmals siegte, ist das verhei-
ßungsvollste Talent der vergangenen Jah-
re. All das erklärt die Beschleunigung un-
zureichend.

Als entscheidende Zutat in diesem 
Erfolgsrezept gilt Stellas Leidenschaft, 
mit der er die  850 McLaren-Mitarbeiter 
führt. Dass nach dem Fehlstart in die 
Saison 2023 jeder Entwicklungsschritt, 
jedes Update saß, der Renner flotter und 
flotter wurde, ist Stellas Verdienst. Das 
beständige Fortkommen stärkte seine 
Glaubwürdigkeit. Der Italiener verfolgt 
seine eigene Philosophie. Wer bei 
McLaren arbeiten wolle, der müsse sich 
darauf einlassen, dass es unbequem zu-
gehe, sagt Stella. Denn die „Reise“ mit 
McLaren sei „zwangsläufig unbequem“. 
Weil der Bedarf an Motivation und Ein-
satzfreude bei McLaren jenseits dessen 
liege, was die meisten Menschen als an-
genehm empfänden. „Wir wollen Bedin-
gungen schaffen“, sagt Stella, „unter 
denen sich Unbehagen angenehm an-
fühlt.“ 

Dass McLaren erst wieder lernen muss, 
ein Team an der Spitze zu sein, erlebte 
Stella in Ungarn. Etliche Runden  zierte 
sich  Lando Norris, ehe er seinen Teamkol-
legen Piastri wieder in Führung gehen 
ließ. Der hatte ihn am Start überholt, fiel 
aber durch einen Boxenstopp zurück. Spä-
ter nahm Stella seine Piloten aus der 
Schusslinie. Er sei verantwortlich, dass es 
zu dieser Situation gekommen sei.  Wieder 
machte er Eindruck. „Er führt durch Vor-
bild“, sagt Zak Brown über Stella. Der 
McLaren-Boss hat eine sehr genaue Vor-
stellung davon, wie die phantastische Auf-
steiger-Geschichte seines Rennstalls wei-
tergehen soll. Kurz und bündig: „Welt-
meister werden.“ SÖNKE SIEVERS

Unbequem und erfolgreich
McLaren mischt wieder die Formel 1 auf, weil Teamchef Andrea Stella seiner Vision folgt 

Auch die Updates funktionieren: McLaren gibt Gas. Foto AFP

Keine Kampfansage: 
Ralph Hasenhüttl 
bevorzugt eher die 
konzeptionelle Arbeit. 
Foto dpa

ERSTE BUNDESLIGA 1. Spieltag

Bor. Mönchengladbach – Leverkusen 2:3   

RB Leipzig – VfL Bochum Sa., 15.30 Uhr

1899 Hoffenheim – Holstein Kiel Sa., 15.30 Uhr

SC Freiburg – VfB Stuttgart Sa., 15.30 Uhr

FC Augsburg – Werder Bremen Sa., 15.30 Uhr

FSV Mainz 05 – Union Berlin Sa., 15.30 Uhr

Bor. Dortmund – Eintr. Frankfurt Sa., 18.30 Uhr

VfL Wolfsburg – Bayern München So., 15.30 Uhr

FC St. Pauli – Heidenheim 1846 So., 17.30 Uhr

dpa. MÖNCHENGLADBACH. Wie-
der ein enorm später Treffer hat Meis-
ter Bayer Leverkusen den perfekten 
Start in die neue Saison gerettet. Na-
tionalspieler Florian Wirtz traf am 
Freitagabend weit in der Nachspielzeit 
(90.+11) zum 3:2 -Endstand bei Bo-
russia Mönchengladbach. Es bleibt 
dabei: Das Team von Trainer Xabi 
Alonso ist in der Fußball-Bundesliga 
einfach nicht zu schlagen. Wirtz ver-
wandelte den Nachschuss nach einem 
Foulelfmeter, mit dem er zunächst an 
Gladbach-Torwart Jonas Omlin ge-
scheitert war.

  Granit Xhaka (12.) und Wirtz (38.) 
hatten Leverkusen zunächst mit 
einem 2:0 in Führung gebracht. Nach 
Gegentoren Nico Elvedi (59.) und 
Tim Kleindienst (85.) schien es zu-
mindest mit dem Sieg für den Double-
Gewinner nichts mehr zu werden. 
Dann aber gelang Bayer vor 54.042 
Zuschauern – wie so oft in der vergan-
genen Saison  ein entscheidendes Tor 
in der Schlussphase. 

Die Leverkusener sind nun 35 Bun-
desligaspiele nacheinander unbesiegt, 
in allen nationalen Wettbewerben so-
gar in 42. Für die mit Zuversicht in die 
neue Spielzeit gestarteten Gladbacher 
war es hingegen ein erster Dämpfer. 
Wegen einiger Rauchbomben musste 
das Spiel nach der Pause für etwa fünf 
Minuten unterbrochen werden. Die 
Vergangenheit sei vorbei, hatte Bayer-
Coach Xabi Alonso noch am Don-
nerstag betont. Am Spieltag präsen-
tierte er dann seine Meisterelf ohne 
Neuzugänge und wieder mit Lukas 
Hradecky sowie den beiden früheren 
Gladbachern Xhaka und Jonas Hof-
mann. Auch Nationalspieler Jonathan 
Tah stand auf dem Platz und fungierte 
als Abwehrchef. Ob sein Wechsel zum 
FC Bayern München noch zustande 
kommt, ist äußerst fraglich. Die drei 
Neuverpflichtungen Martin Terrier, 
Aleix Garcia und Jeanuel Belocian 
blieben allesamt auf der Bank. 

Werkself bleibt 
ungeschlagen
Leverkusen besiegt 
Mönchengladbach 3:2

Immer aktuell: 
Mit Ihrem Handy 
 finden Sie an dieser 
Stelle jederzeit 
Sport-Resultate aus 
aller Welt.
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Trauer um Peter Lundgren
Als Tennisprofi gehörte er zur golde-
nen Generation Schwedens, als Trai-
ner führte er Roger Federer zum ers-
ten Wimbledon-Sieg: Peter Lundgren 
ist im Alter von 59 Jahren verstorben. 
Lundgren stand in den Achtzigern im 
Schatten seiner berühmten Landsleu-
te wie Mats Wilander und Stefan Ed-
berg, erreichte aber 1987 Platz 25 der 
Weltrangliste und gewann drei ATP-
Turniere.  Marcelo Rios coachte er in 
die Weltklasse, den jungen Federer 
von 2000 bis 2003 zu seinen ersten 
großen Erfolgen wie dem Triumph in 
Wimbledon.  Marat Safin gewann 
2005 unter Lundgren die Australian 
Open, weitere Spieler des Schweden 
waren Marcos Baghdatis, Grigor Di-
mitrow, Stan Wawrinka und Daniela 
Hantuchova. Zuletzt hatte Lundgren 
mit gesundheitlichen Problemen zu 
kämpfen, 2023 wurde ihm wegen 
einer Infektion ein Fuß amputiert. sid

Hans Weiner gestorben
Der frühere Hertha-Profi Hans „Han-
ne“ Weiner ist tot. Er starb nach lang-
jähriger Krankheit im Alter von 73 
Jahren.  Zum Gedenken an Weiner 
wird der Fußball-Zweitligaklub  am 
Samstag gegen Regensburg mit 
Trauerflor spielen, zudem gibt es eine 
Trauerminute. Weiner spielte zu-
nächst von 1972 bis 1979 für die Berli-
ner und wurde schnell zum Publi-
kumsliebling. Mit Hertha wurde der 
Verteidiger Zweiter der deutschen 
Meisterschaft, stand in zwei Endspie-
len des DFB-Pokals und im Halbfinale 
des UEFA-Pokals. Anschließend 
wechselte er zum FC Bayern München 
und gewann mehrere Titel. dpa

Hannover besiegt den HSV
Hannover 96 hat vorübergehend die 
Tabellenführung der zweiten Fußball-
Bundesliga übernommen. Im 110. 
Nordduell gewann  das Team von Trai-
ner Stefan Leitl zu Hause gegen den 
Hamburger SV 1:0  und blieb auch im 
dritten Ligaspiel ungeschlagen. Neu-
zugang Jessic Ngankam (49.) ent-
schied mit einem verwandelten Foul-
elfmeter die Partie am Freitagabend. 
In der Schlussphase sah HSV-Kapitän 
Sebastian Schonlau wegen wiederhol-
ten Foulspiels die Gelb-Rote Karte 
(90.+3). In der zweiten Partie an die-
sem Abend besiegte der Karlsruher 
SC den SV Elversberg in einer wech-
selhaften Partie mit einem 3:2. sid

In Kürze
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 Herr Borg, Herr McEnroe, Sie haben eine 
Ära geprägt. Nun hat Roger Federer seine 
Karriere längst beendet, Rafael Nadal 
wird nicht mehr lange spielen, und Novak 
Djokovic hat in dieser Saison nur den Ti-
tel bei den Olympischen Spielen gewon-
nen. Erleben wir gerade wieder das Ende 
einer Ära im Tennis?
MCENROE: Es ist wunderbar und unglaub-
lich, dass sie es überhaupt so weit ge-
schafft haben. Novak und Rafa müssen 
niemandem mehr etwas beweisen. Alles 
hängt nur noch von ihrer Liebe zum 
Wettkampf ab.  Nadal hat 14 Mal in Ro-
land Garros gewonnen,  Novak hat so gut 
wie alle Rekorde aufgestellt. Sie haben 
Dinge erreicht, die so gut wie unmöglich 
erscheinen.
BORG: Niemand ist größer als die Sport-
art, die er ausübt. Nun haben wir die neue 
Generation, aber ich wette, wir werden 
Nadal und Djokovic auch nächstes Jahr 
noch sehen. Zwei der besten Spieler der 
Geschichte noch eine Weile zu erleben, 
ist wichtig fürs Tennis. Oder, John? Du 
bist der Kommentator von uns.
MCENROE: Es geht nur darum, wie lange 
die beiden weitermachen wollen und 
können. Wie oft hört jemand auf, weil er 
wirklich aufhören will? Es ist für jeden 
Sportler zu jeder Zeit äußerst schwierig, 
den perfekten Zeitpunkt zu finden. Aber 
vielleicht gibt es den perfekten Zeitpunkt 
auch gar nicht, wenn du deinen Sport so 
liebst. Ich zum Beispiel will immer weiter 
Seniorendoppel spielen, obwohl ich mich 
zuletzt kaum bewegen konnte. Meine 
Frau sagt: Du bist 65! 
BORG: Das macht doch nichts. Du kannst 
noch spielen.
MCENROE: Aber es fühlt sich so an, als ob 
ich besser nicht auf dem Platz stehen soll-
te. So wird’s Novak und Rafa früher oder 
später auch ergehen.
BORG: Aber du wirkst gut in Schuss. 
MCENROE: Du hast mich lange nicht spie-
len sehen. Ich kann kaum noch laufen. 

Und wie steht’s um Sie, Herr Borg?
 Bei mir geht nichts mehr: Schulter, Rü-
cken. Ich mache jeden Tag eine Stunde 
lang Übungen, um die Probleme in den 
Griff zu bekommen. 

 Was sind Ihre schönsten Erinnerungen?
BORG: Die Spiele, in denen ich John ge-
schlagen habe. 
MCENROE: Das Beste war Wimbledon 
1980. Den Leuten ist vor allem dieses 
Match im Gedächtnis geblieben. Von 100 
Leuten, die mich auf ein Match anspre-
chen, fragen 95 nach Wimbledon 1980. 
Viele behaupten sogar: Ja, ich war dabei! 
Das haben sicher schon 100.000 Men-
schen gesagt –  obwohl auf dem Centre 
Court nur 15.000 Platz haben. Björn hat 
damals zwar gewonnen, aber daran erin-
nern sich viele Amerikaner gar nicht 
mehr. Denen sage ich immer: Ich habe 
den fünften Satz gewonnen. Und sie re-
agieren dann darauf begeistert: Großarti-
ger Job! So kann man Geschichte neu 
schreiben, wie sonst so oft in der Politik 
passiert. 
BORG: Nach dem Finale haben plötzlich 
alle John geliebt. Vorher gab es immer 
mal wieder Knatsch. Aber 1980 . . .
MCENROE: . . . da ist etwas dran. Ich er-
hielt Respekt von den Spielern, Fans, Me-
dien. Aber ich habe es hinbekommen, 
dass sie später wieder gegen mich waren. 

Wir in Deutschland erinnern uns auch 
gerne an die „Davis-Cup-Schlacht“ in 
Hartford 1987 gegen Boris Becker.
  MCENROE: Mein Körper hat mir damals 
Scherereien bereitet, ich hatte vorher 
nicht viel gespielt. Aber der Davis Cup 
bedeutete mir immer viel. Boris und ich 
haben fast fünf Stunden für die ersten 
drei Sätze gebraucht, ich lag 2:1-Sätze in 
Führung. Dann war ich in der Umkleide, 
weil man damals zehn Minuten Pause 
machen durfte, und habe mich vom Mas-
seur behandeln lassen, weil ich mich stel-
lenweise steif fühlte. Dann stand ich auf, 
um auf den Platz zurückzukehren, drehte 
mich um – und sah meinen Körper immer 
noch auf der Massagebank liegen. Ich 
hatte kein Gefühl mehr. Als ich wieder 
auf dem Platz stand, wirkte Boris so, als 
ob er noch lange weitermachen könnte. 
Ich bin geliefert, dachte ich damals. 

Glauben Sie, dass Boris ein guter Ratge-
ber für seinen Landsmann Alexander 
Zverev sein könnte?
MCENROE: Er hat das Zeug, ein guter Rat-
geber für jeden auf der Tour zu sein. Ich 
hätte gedacht, dass die Zusammenarbeit 
zwischen Boris und Rune für beide gut 
funktioniert. Boris hatte eine harte Zeit 
hinter sich, und als ich ihn Anfang des 
Jahres mit Holger  sah, war mein Gedan-
ke: Das ergibt Sinn! Boris hat mehr hinter 
sich als die meisten anderen Menschen, 
vor allem als Tennisspieler. Dass er coa-
chen kann, hat er bewiesen, als er Djoko-
vic geholfen hat. Es gibt keinen Grund, 
warum er nicht auch Sascha (Spitzname 
Zverevs, Anm. der Red.) helfen könnte. 
Aber es sieht so aus, als ob bei Zverev 
 alles zusammenpasst mit dem Vater, sei-
nem Bruder und dem ganzen Team. Er 
braucht Boris nicht. 
BORG: Klar könnte Boris ihm Ratschläge 
geben. Aber Sascha weiß, was zu tun ist. 
Er ist ein empfindsamer Typ. Ich glaube, 
er ist glücklich damit, was er gerade 
macht. Jeder geht mal durch unschöne 
Dinge im Leben. 

Zverev hat viele Stärken, aber der Volley 
wackelt gelegentlich. Boris hat es immer 
bestens verstanden, ans Netz zu gehen und 
zu attackieren. Würde das nicht passen?
MCENROE: Zverev hat seinen Volley ver-
bessert, er macht es besser als vor zwei 

vorgebracht. Der letzte amerikanische 
US-Open-Sieger bei den Herren war An-
dy Roddick 2003. Was ist los, Herr 
McEnroe?
MCENROE: Unsere besten Sportler spielen 
American Football oder Basketball. Wir 
haben es versäumt, Tennis zugänglicher 
und erschwinglicher zu machen. Es kos-
tet irrsinnig viel Geld, die Kinder bei Tur-
nierreisen zu begleiten, dazu der Trainer 
und so weiter. Das ist schwierig für viele 
Familien. Das gelingt anderen Ländern 
besser als den USA. Außerdem braucht 
der Sport einen „Coolness-Faktor“. Den 
hatten wir eine Weile, haben aber keinen 
Vorteil daraus gezogen und ihn deshalb 
verloren. 

Kurz nach den US Open findet vom 20. 
bis 22. September der Laver Cup in Ber-
lin statt. Sie beide sind seit Jahren die 
Kapitäne der Mannschaften aus Europa 
und dem Rest der Welt. Es ist ihr letzter 
Auftritt – was werden Sie vermissen? 
MCENROE: Der Laver Cup ist wichtig für 
mich. Zum einen verehre ich Rod Laver. 
Er repräsentiert etwas, das für uns viel 
größer ist als der Tennissport. Er war 
der erst Star der Profiära, hat den Profis 
die Möglichkeit eröffnet, mit Tennis gu-
tes Geld zu verdienen. Am Laver Cup, 
den Roger Federer mit entwickelt hat, 
mag ich das Mannschaftskonzept. Das 
Ziel ist, dass der Wettbewerb so wird 
wie der Ryder Cup im Golf. Es gibt Leu-
te, die die Bedeutung des Laver Cup in 
Zweifel ziehen. Das liegt wohl daran, 
dass nicht alle im organisierten Tennis-
sport verstehen, wenn sie etwas wirk-
lich Gutes haben. Auch wenn es unser 
letztes Jahr ist: Ich hoffe, in zehn Jahren 
ist der Laver Cup so wie der Ryder Cup 
im Golf. 

Beim Laver Cup wird Nadal spielen. 
Werden wir in Berlin einen großen Ab-
schied mit vielen Tränen erleben, wie vor 
zwei Jahren bei Federer?
MCENROE: Zu glauben, dass es sein letztes 
Match spielte, wäre in gewisser Weise toll 
fürs Event. Das ist wohl etwas, dass alle 
gut fänden. Aber wir wissen noch gar 
nicht, ob Rafa nicht doch weiterspielt, ob 
er nächstes Jahr nicht doch wieder bei 
den French Open antritt. Wahrscheinlich 
weiß er es selbst noch nicht. 
BORG: Ich glaube nicht, dass Nadal nach 
dem Laver Cup Schluss macht. Ich war 
ziemlich überrascht, wie gut Nadal im 
Frühjahr nach so langer Pause gespielt 
hat. Er könnte bei Grand-Slam-Turnieren 
noch immer sehr viele Spieler schlagen. 
Aber bei den French Open gegen Zverev 
in der ersten Runde zu spielen und bei 
den Olympischen Spielen gegen Novak 
Djokovic in der zweiten Runde, das wa-
ren harte Lose. Ich finde, er sollte nächs-
tes Jahr noch ein paar Turniere und in 
Roland Garros spielen. 
MCENROE: Da hat Björn recht. Rafa redet 
ja die ganze Zeit, dass er spielen will.
BORG: Wenn wir uns zum Laver Cup tref-
fen und um sieben Uhr morgens das Sta-
dion öffnen, will Nadal trainieren. Er 
trainiert vier Stunden, bevor das Match 
beginnt. Er ist der trainingseifrigste Spie-
ler, den es jemals gab. Wirklich, er ist ein-
fach unglaublich. 

Wenn Zverev ein Match recht zügig ge-
wonnen hat, geht er gelegentlich unmit-
telbar danach auch noch mal auf den 
Platz . . .  
MCENROE: Das hat er wirklich getan? Es 
sieht so aus, als ob es bei ihm funktio-
niert. Er ist fit, er spielt so viele lange 
Matches und sieht trotzdem selten müde 
aus. Dazu braucht es dazu große Hingabe 
und Disziplin. Von außen fragt man sich: 
Um Himmels willen, was geht hier vor?

Wenn Sie nicht mehr Mannschaftskapi-
tän sein werden, sehen wir Sie dann als 
Supercoach auf der Tour wieder?
MCENROE: Ich wäre daran interessiert, 
mit der richtigen Person in Teilzeit zu 
arbeiten. So wie ich es mit Milos Raonic 
gemacht habe. Zwölf Wochen vielleicht. 
Aber dreißig, vierzig Wochen unterwegs 
zu sein? Nein, danke. Aber es wäre sowie-
so schwierig für mich, weil ich bei den 
großen Turnieren sehr viel fürs Fernse-
hen kommentiere. Wenn ich nicht kom-
mentieren würde, hätte ich vielleicht 
schon öfter jemanden als Teilzeittrainer 
betreut. 
BORG: Vielleicht ergeben sich andere 
Dinge.
MCENROE: Ein McEnroe-Borg Podcast. 
Keiner macht Podcasts, wir wären einzig-
artig! 
BORG: Wenn wir Laver-Cup-Botschafter 
würden, müssten wir auf unsere Nachfol-
ger achten, auf Yannick Noah als Kapitän 
von Europa und Andre Agassi vom Team 
Welt. 

Also eine Art Laver-Cup-Supercoach?
MCENROE: Genau, und wie vom Rücksitz 
im Auto rufen: Der Fahrer hätte dies oder 
jenes machen sollen, was hat er sich da-
bei gedacht?
BORG: Im Ernst: Yannick weiß, was zu 
tun ist. Er hat als Coach dreimal den Da-
vis Cup gewonnen und den Billie Jean 
King Cup. 
MCENROE: Andre wird die Sache sehr 
ernsthaft angehen. Er wird sich viel bes-
ser darauf vorbereiten, als ich es je getan 
habe. Ich versuche Emotionen rüberzu-
bringen und die Jungs aufzuheizen. 
Andre wird seine eigene Persönlichkeit 
einbringen, wie Yannick ist er eine gro-
ße Tennis-Persönlichkeit. Aber natür-
lich nicht so groß, wie Björn und ich es 
sind. 

Das Gespräch führte Thomas Klemm.

sid. ROTH. Jonas Deichmann hielt 
mit breitem Lächeln das Zielbanner 
seines Rekordtags in die Luft, sichtlich 
stolz genoss er den Beifall Hunderter 
Zuschauer. „Das war für acht, neun 
Monate mein Leben“, sagte der Ext-
rem-Triathlet. Nachdem Deichmann 
am Mittwoch mit der 105. Langdis-
tanz in 105 Tagen die im Vorjahr auf-
gestellte Bestmarke von Sean Conway 
eingestellt hatte, krönte er sich am 
späten Donnerstagabend zum alleini-
gen Weltrekordler.  Mehr als 300 Hob-
byläufer hatten ihn bei seinem Mara-
thon zur Bestmarke begleitet, zahlrei-
che weitere Fans warteten bis in die 
Dunkelheit im Zielkanal. Und der 
106. Ironman ist noch längst nicht das 
Ende: Der Abenteurer hat bis zur Ziel-
marke von 120 noch zwei weitere Wo-
chen auf der Originalstrecke der Chal-
lenge Roth vor sich –  von Müdigkeit 
keine Spur. „Ich bin Feuer und Flam-
me“, sagte  der 37-Jährige. Seit dem 9. 
Mai absolvierte er jeden Tag 3,8 Kilo-
meter Schwimmen, 180 Kilometer 
Radfahren und 42,195 Kilometer Lau-
fen. Die geplante Gesamtdistanz bis 
zum  5. September: 456 Kilometer 
Schwimmen, 21.600 Kilometer Rad-
fahren und 5063 Kilometer Laufen. 

106 Tage,
106 Triathlons

E
in Touch für  Anti-Doping-
Kämpfer. Nein, nicht für die  in 
China und noch lange nicht für 

jene, die   um Verständnis  für die Kom-
plexität im Fall des Tennis-Profis Sin-
ner betteln. Wir verneigen uns kurz 
vor Neuseeländern, die es gewagt ha-
ben, ihrer  heiligen Kuh ans Fell zu ge-
hen: Doping im Rugby. Im Ritter-
Sport. Sie wissen schon. Immer wür-
devoll, die großen Jungs,  kein lautes, 
geschweige denn böses Wort zum 
Schiedsrichter. Neulich noch in Paris 
bei der  7er-Version: nichts zu hören. 
Vielleicht lag es auch am Pfeifkonzert 
französischer Fans für die Gegner. 
Wer beim Rugby  schon mal genauer 
hinhörte, hinschaute, der vernahm bei 
der WM 2023 Trashtalk und  massive 
Handgreiflichkeiten. Etwa wie ein 
Koloss den anderen wütend über die 
Bande warf, bevor er  hinterher-
plumpste.  Statt Edelmut tropft Testos-
teron aus den Poren. Oder BPC-157. 
Kennen Sie nicht? Kein Wunder. Ken-
nen bislang nur Ratten, weil sie, arme 
Schweine, Versuchstiere sind.  Das Er-
gebnis: BPC-157 soll  die Regeneration 
der Muskeln beschleunigen. Versuche 
am Menschen? Nicht doch.  Aber Rug-
byprofi Archie Schluter ließ sich drei 
Fläschchen schicken: zwei Jahre Sper-
re. Zeit, das Hirn zu durchbluten. 

Zeit für’s 
Hirn

ATTAQUE

W
as diese Attacke mit dem  in 
Versorgungsfragen teils  ge-
dankenfreien Rugby-Spie-

ler Archie Schluter zu tun hat? Ge-
mach. Zunächst gilt es, den Hut zu zie-
hen,  vor einer Drogeriemarktkette, 
die das Medaillen-Thema der Deut-
schen  erfasst hat. Clever. Allen zu-
künftigen Olympiasiegern will sie 
20.000 Euro etwa für Gold stiften. 
Und dasselbe jeweils obendrauf, wenn 
es für zwei, drei, vier  Siege reicht. Da 
hört man schon das Rattern im Ober-
stübchen von Eltern: Kind, Schwim-
mer musste werden in  allen Lagen, 
plus Staffel! So eine Art Michael 
Phelps. Allein achtmal Gold in Pe-
king.    Nur eines lohnt sich nicht: 
Mannschaftssport. Da gäbe es  
100.000 Euro pauschal, für alle, grob 
gerechnet 5000 pro Teammitglied.   Ja, 
der kluge  Gedanke, Sportlern mehr 
Anerkennung zu verleihen, wird mit 
der Vergoldung des Solistentums    im 
gleichen Atemzug vernichtet. Das gilt 
auch für die Forderung der famosen 
Kristina Vogel: Eine Million netto für 
einen Olympiasieg! Das ist er wert, 
ein unbezahlbares Erlebnis.  Aber was 
würden Athleten alles tun für eine  sie-
benstellige Summe?    Manche  verlie-
ßen sich  wahrscheinlich auf Ratten, 
wie Archie Schluter auf der Suche 
nach einem Optimierungsmittel.  

Zeit für 
Egos

CHAPEAU

Von Anno Hecker 

Jahren. Schauen Sie sich Djokovic und 
Nadal an, aus ihnen sind auch ganz gute 
Netzspieler geworden. Es ist nicht un-
möglich. 

Zverev hat mit drei Halbfinalteilnah-
men nacheinander in Roland Garros 
und dem Endspiel in diesem Frühjahr 
bewiesen, dass er ein außergewöhnlicher 
Sandplatzspieler ist. Was 
trauen Sie ihm auf anderen 
Belägen zu, Rasen oder nun 
in New York? 
BORG: Er hat das Spiel dafür, 
ein Grand-Slam-Turnier zu 
gewinnen. Er ist mental stär-
ker geworden, hat mehr 
Selbstvertrauen. Er kann auf 
jedem Belag gewinnen.  
MCENROE: Rasen ist für ihn 
am schwierigsten. Er ist von 
Natur aus keiner, der nach 
vorne rückt. Aber er serviert 
stark, seinen Aufschlag 
muss ihm erst mal jemand 
abnehmen. Es ist so gut wie 
unmöglich. Erinnern Sie 
sich an das Match gegen Al-
caraz Anfang des Jahres bei 
den Australian Open: Der 
Spanier bringt alles an Ta-
lent mit, hatte aber gegen 
Zverevs Aufschlag keine 
Chance. Wenn er aber nicht 
so stark serviert, ist es wie-
derum eine andere Ge-
schichte. 

Der Aufschlag beeindruckt Sie also am 
meisten an Zverev? 
BORG: Wenn er gut aufschlägt, hat er im-
mer eine gute Chance, ein Turnier zu ge-
winnen. Aber John ist der Experte. 
MCENROE: Zverev ist einer der fittesten 
Spieler auf der Tour. Er hat nach seiner 
Verletzung verstanden, dass er seine 
Spielweise ein wenig verändern muss, 
vor allem aggressiver spielen muss. Er 
hat vorher sehr wie Andy Murray ge-

spielt, nach dem Motto: Ich lasse den 
Typen da drüben sich selbst schlagen. 
Aber heute ist es eine andere Geschichte 
mit den Jungs, die nach oben gekommen 
sind. Die spielen so offensiv, dass auch 
Zverev gezwungen ist, offensiver zu 
spielen. Er hat es getan. Aber vor allem 
sein Aufschlag beeindruckt mich. Ich 
habe nie einen Typen gesehen, der so 

stark aufschlägt wie er und so starke 
Grundschläge hat. Klar, es gab John Is-
ner, der gewaltig servieren konnte. Aber 
er bewegte sich nicht viel. 

Was ist mit Goran Ivanisevics Auf-
schlag?
MCENROE: Wenn man die Top 10 der Auf-
schläger nimmt, dann gehört Ivanisevic 
dazu, auch Kyrgios, Sampras, Karlovic, Be-
cker. Auch Zverev gehört in diese Gruppe. 

Zverev betont immer wieder, die Nieder-
lage im US Open Finale 2020 gegen Do-
minic Thiem sei für ihn lehrreich gewe-
sen, weil er dadurch reifer geworden sei. 
BORG: Das war eine harte Niederlage . . .
MCENROE:. . . in einem leeren Stadion. 
Die ganze Situation war wegen der Co-
vid-Beschränkungen bizarr. Ich war in 
New York und habe kommentiert, wäh-

rend sich mein Bruder Pat-
rick nebenan in einem ande-
ren Raum aufhalten musste. 
Aber Zverev war damals 
nicht weit weg vom Sieg, er 
schlug zum Matchgewinn 
auf und hatte Matchbälle. 
Das macht es noch schwerer, 
mit der Niederlage umzuge-
hen. 

Wie wichtig sind Niederla-
gen für die Entwicklung? 
MCENROE: Wenn du jünger 
bist, auf jeden Fall sehr 
wichtig. Du versuchst, dei-
nen Kindern beizubringen: 
Du musst lernen zu verlie-
ren, und daraus wiederum 
lernen. Das haben die Leute 
auch zu mir gesagt, als ich 
jung war, und da ist was 
dran. Man tut gut daran, he-
rauszufinden, was man beim 
nächsten Mal verändern und 
verbessern muss. Als ich 
1980 in Wim bledon gegen 
Björn verloren habe, habe 
ich gedacht: Wie habe ich 

bloß verlieren können? Und warum? Ich 
muss fitter werden, mental stärker, an-
erkennen, dass ich auf ein anderes 
Niveau kommen muss. Aber je älter ich 
wurde, desto eher haben mich Niederla-
gen tief getroffen. 

Am Montag   beginnen die US Open in 
New York. Amerikaner, Franzosen und 
Australier haben schon seit zwei Jahr-
zehnten keinen Grand-Slam-Sieger her-

Die schönste Erinnerung der Tennislegenden Björn Borg und 
John McEnroe ist ein Spiel, das in die Geschichte einging. 

Aus den großen Rivalen wurden Freunde, die im September  ein 
letztes Mal als Coach beim Laver Cup antreten.

„Wimbledon 
1980“

Als Tennisspieler Popstars wurden: Björn Borg und John McEnroe vor dem Finale 1980 Foto Picture Alliance

Und heute: Freunde fürs Leben Foto Getty
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Nachbarn, die sich schlecht benehmen, 
können einen in den Wahnsinn treiben. 
Manch einer greift dann zur Kettensäge. 

Über die Frage, was eine 
gelungene Nachbarschaft ausmacht. 

Von Melanie Mühl

Freund 

oder 

Feind?

Aha, diese Leute sind  
keineswegs so ruhige Nachbarn, 

wie man mir weisgemacht hat: 
Bewohner einer 

Eigenheimkolonie  unterhalten 
sich am Gartentor.

Foto Philip Lisowski

G
estern hat meine Nachbarin wie-
der ihren Müll vor die Tür ge-
stellt. Ein praller Sack gefüllt mit 
Essensresten, die gemächlich vor 
sich hin faulten. Es stank. Ich er-
kannte einen an gebissenen Ap-

fel, der eine Schar Fruchtfliegen elektrisierte. Sie 
kreisten jedenfalls wie verrückt um den Müllsack. 

Man muss mit dem Gemüt eines buddhistischen 
Mönchs gesegnet sein, um  asozialen Nachbarn 
gegenüber keine Gewaltphantasien zu hegen. Ich 
stellte mir vor, wie ich den Müllsack aufriss und 
den Inhalt auf die Fußmatte meiner Nachbarin 
kippte. Wie ich gegen ihre Tür trat. Auch ein klei-
nes Feuer schien mir gerechtfertigt. Natürlich tat 
ich nichts dergleichen. Wer sich zum Sklaven sei-
ner niedersten Instinkte macht, der ist sozial verlo-
ren. Ich erzählte einer Kollegin von meinem Ärger, 
es war schließlich nicht der erste, sondern der tau-
sendste Müllsack.  Sie ging nicht darauf ein und be-
richtete sofort von den stinkenden Turnschuhen 
ihres Nachbarn. Sie sagte: „Hätte ich einen Hund, 
ich würde ihn reinpinkeln  lassen.“ 

Ist es kleinlich, sich über das schlechte Beneh-
men seiner Nachbarn zu echauffieren? Wie eine 
schwäbische Hausfrau auf der Lauer zu liegen 
und in Gedanken eine Strichliste mit Verfehlun-
gen zu führen? Aber tut das nicht hin und wieder 
jeder von uns? 

Nachbarschaft ist erzwungene Nähe. Sie funk-
tioniert umso besser, je ähnlicher Werte, kulturel-
ler Hintergrund und sozialer Status der Nachbarn 
sind. Eine geringe Fluktuation wirkt sich ebenfalls 
positiv aus, denn wer lange an ein und demselben 
Ort lebt, dem liegt für gewöhnlich etwas daran, 
sich sozial eingebettet zu fühlen. Doch auch  homo-
gene Nachbarschaften garantieren keinen engen 
Zusammenhalt. Studien zeigen, dass auch in bür-
gerlichen Villenvierteln meist nur freundlich ge-
grüßt wird, ansonsten macht eben jeder sein Ding. 

Auch unter Reichen gilt,  dass man entweder 
Glück oder Pech mit den Menschen nebenan hat. 
Entweder diese Menschen wissen sich zu beneh-
men, oder sie wissen es wie meine Nachbarin 
eben nicht und entpuppen sich als Ärgernis. Die 
Nahkämpfe unter Reichen unterscheiden sich 
freilich von jenen der  weniger Betuchten.  Bei 
Grill- oder Cannabisgerüchen ist der Reiche 
großzügig – geschenkt, wenn das nächste Grund-
stück Hunderte Meter entfernt liegt! Es geht  um 
raumgreifende Zumutungen: Mauern und  An-
bauten.  Der frühere Fußballnationaltorwart Jens 
Lehmann geriet in die Schlagzeilen, weil ihm die 
Bautätigkeit seines Nachbarn ein Dorn im Auge 
war.  Die neue Garage verstellte Lehmann   den 
Blick auf den schönen Starnberger See, weshalb  
er einen Dachbalken dieser Garage mit einer Ket-
tensäge  malträtierte. Er wurde zu einer Geldstra-
fe von 420.000 Euro verurteilt, ging aber in Beru-
fung – das Ergebnis steht noch aus. 

Das Gefühl von Gemeinschaft, zu dem auch 
Rücksichtnahme gehört und ohne das Nachbar-
schaft nicht funktioniert, bekommt bei Grenz-
verletzungen  Risse. Wenn es um seine Privat-
sphäre geht, ist der Mensch empfindlich. My 
home is my castle. Der Sozialwissenschaftler 
und Nachbarschaftsexperte Sebastian Kurten-
bach schreibt in seinem Buch „Soziologie der 
Nachbarschaft“, dass nachbarschaftlicher Zu-
sammenhalt zwar dem interpersonellen Ver-
trauen entspringt, aber als kollektive Kategorie 
gefasst wird. „Damit verbindet das Vertrauen in 
die Nachbarschaft das System- mit Personenver-
trauen. Das heißt, es wird nicht allein einem ein-
zelnen Nachbarn oder einer einzelnen Nachba-
rin vertraut, sondern der Kategorie Nachbar-
schaft, der man sich auch selbst zurechnet.“ 
Allerdings hat ein einziger Nachbar die Macht, 
dieses Vertrauen zu zer stören. Zumal, wenn er 
unerkannt und bösartig agiert. 

In unserem Treppenhaus stand einmal ein Kin-
derwagen. Nach ein paar Tagen war dieser Kin-
derwagen verschwunden, und an der Wand kleb-
te ein Zettel. Er war ein Dokument der Erschütte-
rung. Irgendjemand hatte Säure in den 
Kinderwagen geschüttet. Seither habe ich in 
unserem Treppenhaus nie wieder einen  gesehen. 

Die Plattform notesofberlin.com ist eine Art 
therapeutischer Ort, wo Menschen fotografierte 
Aushänge posten und sich vergewissern können, 
dass es nicht nur in ihrer Nachbarschaft verrückt 
zugeht. In Köpenick wurde zum Beispiel folgende 
Beschwerde entdeckt: „Die Drecksau, die ober-
halb von 8.05 laufend aus dem Fenster kotzt, soll 
das WC benutzen! Ständig den Speiseplan vom 
Fensterbrett wischen ist nicht witzig!“ Andern-
orts ärgern sich in ihrer Ruhe Gestörte über Sex 
bei offenem Fenster, Gebrüll, Babyschreien und 
zu laute Hip-Hop-Musik („Du bist hier nicht in 
Detroit“ – als wäre dort Lärmbelästigung völlig in 
Ordnung). Auch Diebe sind bisweilen am Werk, 
vermisst werden Still-BHs, ein Fahrradsattel und 
diverse Päckchen. Ich denke: Da bin ich mit 
 meiner Nachbarin doch noch ganz gut bedient!

Zu den Klassikern des Nachbarschaftsstreits in 
besser situierten Gegenden und auf dem Land 
gehören neben Neubauten falsch geparkte Autos 
sowie in den eigenen Hoheitsbereich  wuchernde  
Baumkronen, die Schatten werfen, wo sie es nicht 

dürfen. Der hierzulande wohl berühmteste Nach-
barschaftszwist entzündete sich an einem Knall-
erbsenstrauch, der in den Maschendrahtzaun der 
Nachbarin wuchs. Stefan Raab machte aus die-
sem Streit 1999 einen Countrysong. 

 Einen lustigen und etwas unheimlichen Fall, 
der vor Gericht kam, dokumentiert die Website 
dieversicherer.de. Ein Mann lockte die zwei Kat-
zen der Nachbarsfamilie regelmäßig in seine 
Wohnung und mästete sie mit Köstlichkeiten. 
Den Katzen dürfte das gefallen haben. Sie legten 
an Gewicht zu und wurden aufgrund der „massi-
ven Überfütterung“ schließlich fett. Selbst eine 
drohende Strafe von 250.000 Euro brachte den 
Mann nicht zur Vernunft. Zu einer Einigung kam 
es erst, als die Katzenbesitzer den Mann filmten 
und einen Zeitungsartikel in der Nachbarschaft 
verteilten, der sich des Falls annahm. Der ver-
meintliche Katzenfreund unterließ fortan das 
Füttern der Tiere, und die Hobbyfilmer vernich-
teten ihr Material.

Was aber bedeutet gute Nachbarschaft? Der 
französische Schriftsteller Georges Perec rät in 
seinem Buch „Träume von Räumen“ dazu,   seine 
Scheu abzulegen. In dem Mietshaus, in dem man 
wohne, solle man Folgendes  systematisch tun: 
„Seine Nachbarn besuchen, nachsehen, was zum 
Beispiel an der Wand ist, die unsere gemeinsame 
Wand ist; die Homotopie der Wohnung über -
prüfen oder in Abrede stellen.“ Mir gefällt die 
Grundregel, die der Soziologe Walter Siebel in 
einem Interview mit dieser Zeitung geäußert hat, 
allerdings deutlich besser: „höflich zurückhalten-
de Distanz“. Abstand halten verringert die Ge-
fahr von Konflikten. Je weniger Reibungsfläche, 
desto besser. Ich kenne Menschen, die an der 
 Türe lauschen, bevor sie ihre Wohnung verlassen, 
weil sie partout niemandem  begegnen möchten. 

Siebels vernünftige Regel ist nicht zu verwech-
seln mit Desinteresse, denn Hilfsbereitschaft ist 
unter Nachbarn erwünscht. In einer Krise wie 
der Corona-Pandemie, so Siebel, könne die Soli -
darität zwischen Menschen, die zufällig neben -
einanderwohnen, schnell aktiviert werden. Es 
war in der Tat beglückend zu beobachten, wie 
aus Fremdheit Gemeinschaft erwuchs. „Aber oft 
flaut das schnell wieder ab“, sagt Siebel. Das 
 wiederum ist schade, da  manche Gruppen be -
sonders auf nachbarschaftliche Hilfe angewiesen 
sind: Alleinerziehende, kranke und ältere 
 Menschen. 

Als einmal ein Schlauch unter der Küchen spüle 
riss und meine Wohnung mit Wasser ge flutet wur-
de, klingelte ich bei all meinen mir  unbekannten 
Nachbarn Sturm. Ich war in Panik. Ein junger 
Mann rettete meine Wohnung. Ich lud ihn als 
Dank zum Essen ein, doch das war’s dann auch mit 
dem nachbarschaftlichen Kontakt. Er zog bald 
weg, und ich war darüber nicht traurig. 

Häufig nehmen Nachbarn, denen ich höchsten 
mal im Treppenhaus begegnet bin, ein Päckchen 
für mich an und überreichen es mir, nachdem ich 
ihnen tagelang hinterhergeklingelt habe, mit 
einem Sei-mir-dankbar-Gesichtsausdruck. Ihre 
Geste mag nett gemeint gewesen sein, doch 
schnell zur Post zu fahren ist einfacher. Aber das 
sage ich nicht, um den Nachbarschaftsfrieden zu 
wahren. Überhaupt, auch das zeigen Studien, kon-

frontieren die wenigsten Menschen ihre Nachbarn 
mit ihrem Groll. Sie schlucken den Ärger in der 
Hoffnung herunter, dass es sich um einen Ausrei-
ßer handelt. Eskaliert allerdings ein Nachbar-
schaftsstreit und kommt vor Gericht, wird er so er-
bittert geführt wie Erbschafts streitigkeiten und 
Scheidungen. 

Leider scheitern stadtplanerische Versuche,  
nachbarschaft lichen Nähe herzustellen, meistens. 
Wenn sie doch funktionieren, geht ihnen in der Re-
gel ein zermürbender Auswahlprozess voraus. 
Walter Siebel erinnert in einem Aufsatz an zahlrei-
che Projekte geplanter Nachbarschaften aus den 
Siebziger- und Achtzigerjahren, oft initiiert von 
Mittelschichtspaaren. Vor allem Frauen wollten 
„haushaltsübergreifende, nachbarliche Hilfsnetze  
organisieren, um Hausarbeit, Kindererziehung 
und Berufstätigkeit besser vereinbaren zu können. 
Diese Nachbarschaften haben umso besser funk-
tioniert, je höher die soziale und kulturelle Homo-
genität      der Beteiligten war.“ Eine wichtige Rolle 
spielten dabei auch persön liche Überzeugungen, 
Geschmacksfragen sowie  der Lebensstil. Eine sol-
che „sehr feinkörnige soziale Segregation“ verlän-
gert die Dauer des Planungsprozesses, an dessen 
Ende zwar keine architektonisch atemraubenden 
Bauten stehen, sich aber hoffentlich eine gute 
Nachbarschaft entwickelt. Schließlich konnten die 
Beteiligten  einander bei den Diskussionen von 
Grundrissen und Bau formen kennenlernen, und 
„diejenigen, die nicht hineinpassten, verschwan-
den im Verlauf der langwierigen Planung“.

Allein die Vorstellung, über Jahre Zeit ins 
 gemeinsame Planen mit irgendwelchen Nachbar-
schaftsromantikern zu investieren, löst bei mir  
 pures Grauen aus. Ganz zu schweigen von der spä-
ter zelebrierten Nachbarschaft.   Eigenbrötler, die 
ihr Liebesleben leise ausleben, keine Musik hören 
und im Treppenhaus vorbeieilen, sind mir die 
liebsten Nachbarn. Ihre Diskretion weckt in mir 
keinerlei Argwohn. Jener Mann namens Harras 
aus Kafkas Kurzgeschichte „Der Nachbar“ wäre 
geradezu mein idealer  Mensch für nebenan. 

Dieser junge Harras zieht in die Nebenräume 
des ebenfalls jungen Ich-Erzählers und geht offen-
bar einem ähnlichen Geschäft nach (soziale 
Homogenität!). „Manchmal treffe ich Harras auf 
der Treppe, er muss es immer außerordentlich  eilig 
haben, er huscht förmlich an mir vorüber. Genau 
gesehen habe ich ihn noch gar nicht, den Büro-
schlüssel hat er schon vorbereitet in der Hand. Im 
Augenblick hat er die Tür geöffnet. Wie der 
Schwanz einer Ratte ist er hineingeglitten (. . .).“ 
Der Ich-Erzähler wittert hinter den „elend dünnen 
Wänden“ einen Konkurrenten. Er steigert sich 
derart in seine Phantasien hinein, bis er tatsächlich 
glaubt,  Harras habe sein Kanapee an die Wand ge-
rückt, horche ihn nun ab und mache ihm die Kun-
den abspenstig. Der Nachbar als Feind. Gesellt 
sich zu einem wie auch immer gearteten Miss-
trauen noch ein konkreter Streit, ist der Gang zum 
Gericht nicht weit. Doch das kommt zum Glück 
nur selten vor.

Heute Morgen standen im Treppenhaus Möbel 
und Kisten. Ich glaube, das Gerümpel gehört mei-
ner Nachbarin. Sie zieht wohl aus, und für einen 
Augenblick freue ich mich. Doch dann die bange 
Frage: Wer zieht ein? 
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Erinnerung an Charkiws Freiheitsplatz

Von Gundula Werger

Das zweite 

Zentrum

Da war Lenin noch mitten unter den modernistischen Bauten – und mit ihm die russische Dominanz. Heute ist das Denkmal abgetragen. Foto Imago/TASS

Der erste russische Raketeneinschlag traf den Freiheitsplatz Ende Februar 2022. Foto dpa

Der  Derschprom-Komplex in einer Aufnahme um 1935 Foto Getty

eines Verbindungssystems, über das die Mitarbei-
ter der Trusts miteinander in Kontakt treten 
konnten, ohne das Gebäude zu verlassen. Diese 
Brücken seien, so Gubkina, als eine Metapher für 
soziale Verbindungen auf gleicher Ebene zu le-
sen. Durch die avantgardistische Architektur soll-
te die neue sozialistische Gesellschaft nicht nur 
inszeniert, sondern auch geformt werden. Auf 
den Flachdächern waren Dachgärten angelegt, 
wo man beim Rauchen miteinander ins Gespräch 
kommen konnte. Ebenso auf Kommunikation 
und Zugänglichkeit – aber eben auch auf gegen-
seitige Kontrolle –  angelegt waren das großzügi-
ge Foyer und der Speisesaal. Anfang der Dreißi-
gerjahre wurden die Trusts wieder aufgelöst. 
Derschprom wurde nun als Koordinierungsstelle 
für die industrielle Produktion der Region Char-
kiw genutzt.

Während der deutschen Besatzung, als der 
Freiheitsplatz nacheinander „Platz der Wehr-
macht“ und „Platz der Leibstandarte Adolf Hit-
ler“ hieß, nutzte die Wehrmacht das Foyer als 
Pferdestall. In den oberen Stockwerken hausten, 
so hörten wir, Affen aus dem zerbombten Zoo. 
Die Deutschen hatten versucht, Derschprom zu 
sprengen. Doch die Stahlbetonkonstruktion hielt 
stand. Nach dem Krieg wurde der Komplex, des-
sen Inneneinrichtung weitgehend demoliert war, 
in den ursprünglichen Formen wiederhergestellt. 
Städtische Behörden und soziale Einrichtungen 
sind darin untergebracht. Die Zugänge zu den 
Brücken und Dachgärten sind zugemauert.

Als Gegenstück zum „Haus der staatlichen In-
dustrie“ wurde an der Ostseite des Platzes seit 
1931 das Gebäude für das Zentralkomitee der 

A
n einem kalten klaren Tag im 
Oktober 2017, kurz vor dem 
hundertsten Jahrestag der Okto-
berrevolution, begleitete die 
junge Architektur historikerin 
Ievgeniia Gubkina uns, eine 

Gruppe von Journalisten, durch Charkiw. Der 
Krieg, den die Ukraine seit 2014 gegen prorussi-
sche Separatisten im Donbass führte, war un-
übersehbar: Soldaten in gefleckter Uniform 
mischten sich unter die Passanten, auf Plakaten 
wurde zur Verteidigung der Ukraine aufgerufen, 
in einem Holzverschlag am Rand des Freiheits-
platzes konnten sich Freiwillige für die Armee 
melden. Und in der Mitte dieses Paradeplatzes, 
einem der größten Plätze weltweit, dort, wo seit 
1963 eine überlebensgroße Leninstatue stand, 
die von ukrainischen Nationalisten im Herbst 
2014 vom Sockel geholt wurde, an einem Bau-
zaun, durch den die Leerstelle gesichert wurde, 
die Lenins zerstückelter Bronze-Korpus hinter-
lassen hatte, befand sich ein Banner mit Aufnah-
men von gefallenen Soldaten. In drei Blöcken wa-
ren diese Fotografien angeordnet und von den 
Nationalfarben der Ukraine eingerahmt. „Lu-
gansk – Charkiw – Donezk“ war darüber zu lesen. 
Fünfzig, sechzig Leute warteten vor dem Zaun. 
Einer nach dem anderen näherte sich dem Ban-
ner mit den Bildern der Toten, verneigte sich, leg-
te Blumen nieder.

Im Laufschritt eilten wir über den elf Hektar 
großen Platz, der im Osten rechteckig, im Westen 
kreisförmig abschließt. Auf Englisch erläuterte 
Frau Gubkina dessen Konzeption (auch nachzu-
lesen in ihrem Buch „Being a Ukrainian Architect 
During Wartime“, erschienen 2023 bei DOM 
Publishers). Als Charkiw von 1919 bis 1934 
Hauptstadt der Ukrainischen Sowjetrepublik war, 
wurde der Freiheitsplatz als neues Verwaltungs-
zentrum für die gesamte Ukraine angelegt. Dabei 
wurde das zaristische Zentrum mit der Uspenski-
Kathedrale und den Gebäuden der Regional -
verwaltung in seinem architektonischen Bestand 
nicht angetastet. Man beließ die Gebäude so, wie 
sie waren, allerdings entzog man ihnen ihre 
Funktion. Eine interessante Idee, so Gubkina, ein 
neues Machtzentrum in angemessener Distanz 
zum alten zu errichten, das materiell sichtbar 
blieb, aber gesellschaftspolitisch bedeutungslos 
wurde. Dadurch werde ein „räumlicher Dialog“ 
zwischen altem und neuem Zentrum eröffnet, 
der ideologisch zu lesen sei: Die alte hierarchi-
sche Gesellschaft sei durch die neue auf Gleich-
heit ausgerichtete sozialistische Gesellschaft 
überwunden worden.

Die Sumska-Straße, ein von eklektizistischen 
Prachtbauten gesäumter Boulevard (dazwischen 
etliche belanglose Gebäude aus Stahl und Glas 
aus den letzten drei Jahrzehnten), verbindet als 
kilometerlange Achse die beiden Zentren, wobei 
mittlerweile  auch dem zweiten Zentrum durch 
die Verlegung der Hauptstadt nach Kiew im Jahr 
1934 dessen ursprüngliche Funktion und Bedeu-
tung entzogen wurden. Diese Verlegung markier-
te das Ende einer Phase relativer Unabhängigkeit 
der sowjetischen Ukraine von Moskau.

Anfang der Zwanzigerjahre begann man mit 
der Planung des neuen Verwaltungszentrums. Es 
war eine kurze Atempause in der Gewaltge-
schichte der Stadt (wie der gesamten Ukraine):   
nach den Revolutionen und einem mehrjährigen 
Bürgerkrieg, vor der Kollektivierung der Land-
wirtschaft und dem Holodomor, dem Großen 
Terror und den „Säuberungen“ der Dreißigerjah-

re und vor den Schlachten am Rand der Stadt 
während des Zweiten Weltkriegs, der deutschen 
Besatzung und den Massenerschießungen von Zi-
vilisten, darunter bis zu dreißigtausend Juden. 
Heute  wird diese Gewaltgeschichte  durch Putins 
Angriffskrieg fortgeschrieben. Doch damals,  
während der  Neuen Ökonomischen Politik 
(NEP), wurden die avantgardistischen Bauten 
rund um den Freiheitsplatz als ukrainische Va-
riante des sogenannten Internationalen Stils der 
Zwischenkriegszeit in einem atemraubenden 
Tempo hochgezogen. Lenin hatte 1921 die Ab-
kehr vom Kommunismus alter Schule durch -
gesetzt: Marktwirtschaftliche Methoden wurden 
zugelassen, um die Versorgung der Bevölkerung 
zu verbessern. Doch bereits im Dezember 1927 
wurde die NEP per Parteitagsbeschluss für be -
endet erklärt. Ein Teil der Gebäude am Freiheits-
platz, der von 1991 bis 1998 „Unabhängigkeits-
platz“ hieß, aber ursprünglich nach dem Begrün-
der der Tscheka, Felix Dscherschinski, benannt 
war, befand sich noch im Bau.

Ursprünglich war der Platz von bauhauswei-
ßen konstruktivistischen Großbauten umgeben. 
Allerdings wurden diese, bis auf den Dersch-
prom-Komplex sowie das Hauptgebäude der Ka-
razin-Universität, in den Fünfzigerjahren im Stil 
des Sozialistischen Realismus überformt (bezie-
hungsweise verfälscht). Das ikonische Dersch-
prom-Gebäude (russisch: Gosprom) oder „Haus 
der Staatlichen Industrie“ im Westen des Platzes 
wurde 1928 fertiggestellt. Bislang wurde dieses 
nationale Monument, eine Art Referenzpunkt für 
die Bewohner der Anderthalbmillionenstadt (die 
Einwohnerzahl hat sich während des russischen 
Angriffskriegs allerdings nahezu halbiert), noch 
nicht von russischen Raketen getroffen. Drei 
Wolkenkratzer (die ersten dieser Art in der 
 Ukraine) und  einige niedrigere Blöcke sind durch 
Brückenübergänge, die  Stilelemente des Brutalis-
mus vorwegnehmen, verbunden. Fensterbänder 
zitieren Fabrikgebäude, wie sie fast zeitgleich et-
wa auch in Chicago und Detroit entstanden sind.

 Wenn man auf die skulpturale Konstruktion 
blickt, ahnt man etwas von der Aufbruchstim-
mung, die in Charkiw, dieser seit dem Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts boomenden Stadt der 
Schwerindustrie und der technischen Intelligenz, 
in den roaring twenties geherrscht haben muss. 
Geplant wurde der eine progressive Technologie 
zur Schau stellende Komplex von den im Jahr der 
Ausschreibung, 1925, nahezu unbekannten 
Architekten Sergei Serafimov, Samuil Kravets 
und Mark Felger –  und binnen drei Jahren hoch-
gezogen. Die neu gegründeten ukrainischen 
Trusts – diese aus den USA übernommene be-
triebliche Organisationsform, also ein Zusam-
menschluss von Unternehmen, die den Produk-
tionsprozess unabhängig von staatlichen Vorga-
ben steuern konnten,  war für kurze Zeit in der 
sowjetischen Ukraine zugelassen – sollten im 
„Haus der staatlichen Industrie“ effektiv zusam-
menarbeiten. Mehr als ein Dutzend Trusts aus In-
dustrie und Wirtschaft waren an der Planung und 
Finanzierung von Derschprom beteiligt. Dafür 
konnten Verträge mit Bauunternehmen eigen-
ständig abgeschlossen und die Löhne selbst fest-
gelegt werden. Etwa fünftausend Bauarbeiter 
arbeiteten in drei Schichten rund um die Uhr.

Das Konzept der auf Innovation und Koopera-
tion setzenden NEP und die Idee einer – relativen 
–  Unabhängigkeit der Ukraine von Moskau wur-
den im Derschprom-Komplex architektonisch 
umgesetzt. Die transparenten Brücken waren Teil 

Kommunistischen Partei der Ukraine errichtet. 
Entworfen hat es der ukrainisch-jüdische Archi-
tekt Yakiv Steinberg. Einen bereits bestehenden 
alten Baukörper ließ er einrahmen und ihm eine 
Art Überbau, eine Suprastruktur mit einem 
schwebend leichten Flachdach, aufsetzen: Der 
Kontrast zwischen überholten und zeitgemäßen 
Bauformen sollte sichtbar sein: als Verweis auf 
die überwundene bourgeoise Gesellschaft. Seit 
1934 war das Gebäude Sitz der Regionalverwal-
tung, bis es im März 2022 durch russischen Rake-
tenbeschuss erheblich beschädigt wurde. Die Bil-
der der zerstörten Prachtfassade gingen weltweit 
durch die Medien. Indes zeigten diese Bilder eine 
im Stil des Sozialistischen Realismus verfälschte 
Fassade: Anfang der Fünfzigerjahre war Stein-
berg selbst dazu verpflichtet worden, das Gebäu-
de mit einem Giebel, schwerem Gebälk und  ko-
rinthischen Säulen versehen sowie mit einem 
sandfarbenen Anstrich überziehen zu lassen, so-
dass der ursprüngliche Entwurf bis zur Unkennt-
lichkeit entstellt wurde. 1932 hatte Stalin den So-
zialistischen Realismus zum offiziellen, die tota-
litäre Herrschaft verherrlichenden Baustil 
deklariert; erst nach dem Tod des Diktators wur-
den moderne Bauformen wieder zugelassen.

Doch noch im Jahr 1956 wurde der Architekt 
Hryhorii Yanovytskyi dazu gezwungen, das Hotel 
International (heute: Hotel Charkiw) an der Süd-
seite des Platzes, das er selbst entworfen hatte 
und das 1936 fertiggestellt worden war, zwar in 
Teilen während des Zweiten Weltkriegs zerstört, 
aber in seiner konstruktivistischen Substanz er-
halten geblieben war, im immer noch favorisier-
ten stalinistischen Repräsentationsstil zu überfor-

men – jedenfalls die dem Freiheitsplatz zu -
gewandte Fassade, während die Rückseite weitge-
hend im Originalzustand verblieb. Im Internatio-
nal waren Gäste aus anderen Sowjetrepu bliken 
sowie  internationaler kommunistischer Organisa-
tionen wie der Komintern untergebracht.

Nebenbei: Das Hotel International ist ein 
Schauplatz in Jonathan Littells Roman „Die 
Wohlgesinnten“. Dessen Hauptfigur, ein SS-Of-
fizier namens Aue, ist dort während seines Ein-
satzes in Charkiw untergebracht: „Das Vorkom-
mando hatte sich im Hotel International einge-
richtet, das an einem riesigen zentralen Platz 
gelegen war; an seiner Rückseite wurde er von 
der konstruktivistischen Verschachtelung des 
Dom Gosprom beherrscht (...) – ein erstaunli-
ches Bauwerk für diese weit sich erstreckende 
träge Stadt mit Holzhäusern und ihren alten Kir-
chen aus zaristischer Zeit.“ Und weiter heißt es: 
„Im Hotel herrschten chaotische Zustände; in 
den meisten Zimmern waren die Fensterschei-
ben geborsten, dort drang schneidende Kälte 
ein.“ Die Zerstörungen durch Artilleriebe-
schuss, von denen im Roman die Rede ist, erin-
nern fatal an Bilder von Putins Krieg, der eben 
auch ein Urbizid ist. Unzutreffend ist allerdings 
das Romanbild einer an geblich trägen Stadt. Die 
avantgardistischen Ge bäude am Freiheitsplatz 
zeugen vom Gegenteil.

Während des Zweiten Weltkrieges wurde auch 
das „Haus der Projekte“ an der Nordseite des 
Platzes, das Sergei Serafimov, einer der Architek-
ten von Derschprom, zusammen mit seiner Frau 
Maria Zanderberg entworfen hatte, erheblich 
zerstört. Ursprünglich als Sitz für  Regierung und 
Parlament der sowjetischen Ukraine vorgesehen, 
was dann durch beider Verlegung nach Kiew ob-
solet wurde, arbeiteten zuletzt in den kantigen, 
ineinander verschachtelten Blöcken Charkiws 
Stadtplaner unter einem Flachdach zusammen. 
In den Fünfzigerjahren wurde das Gebäude in 
schlichten Formen, die dessen konstruktivisti-
sche Konzeption aber erahnen lassen, wiederher-
gestellt und mit hellen Fliesen überzogen. Seit-
dem wird es von der Karazin-Universität genutzt, 
ebenso wie das erst in den Fünfzigern fertig -
gestellte „Haus der Kooperation“. Dieses 1927 
von Aleksander Dmitriev und Oskar Munts ent-
worfene Gebäude war als Koordinierungsstelle 
für die landwirtschaftliche Produktion geplant. 
Nach dem Holodomor war der Bau aber erst ein-
mal gestoppt worden.

Ein Park, durchzogen von strahlenförmigen 
Achsen und mit einem Rondell, das in den Drei-
ßigerjahren die Umschrift  „Verwalten auf neue 
Art“ trug, verbindet den Derschprom-Komplex 
mit den heutigen Universitätsgebäuden: ein grü-
ner Campus, auf dem im Oktober 2017 viele jun-
ge Leute unterwegs waren. Der östliche Teil des 
Platzes wurde als Parkplatz genutzt. Popkonzerte 
fänden dort statt, im Winter werde eine Eisbahn 
aufgebaut, hörten wir. Evgeniia Gubkinas Fami-
lie lebt seit vier Generationen in Charkiw. Weni-
ge Tage nach Putins Überfall verließ die Archi-
tekturhistorikerin  mit ihrer Tochter das Land und 
wohnt jetzt in London (wo es schwierig für sie 
sei, schreibt sie in einer E-Mail, mit Lehraufträ-
gen über die Runden zu kommen), während ihr 
Ehemann in der Ukraine geblieben ist. In ihrem 
Buch heißt es, Sergei Serafimov beschreibe 
Derschprom als eine „Architektur, die eine Idee 
enthält“. Mit der Zerstörung des architektoni-
schen Erbes versuche Russland, zugleich auch 
„die Idee unserer Autonomie zu zerstören“.
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Mit geradezu plastischer 
Oberfläche: Hannelore 
Teutschs  Stickbild des 
Anbaus von I. M. Pei für 
das Deutsche Historische 
Museum. Darunter 
ihre Darstellung der Plastik 
„Molecule Man“.

Auf Augenhöhe mit der 
Quadriga des Brandenburger 
Tors: Hannelore Teutsch 
konfrontiert sie mit hohem 
Hubschrauberbesuch. 
Rechts ein Blick auf den 
Brunnen der Karl-Marx-
Allee mit ihrer sozialistischen 
Prunkbebauung.
Fotos Hannelore Teutsch

Saal zeigend, von dessen dunklen Rottönen sich 
die Gewänder der Gäste vielfarbig abheben, bis 
hin zu dem Grün eines Froschkönigs ganz vorn. 
Auch mit dem dreifachen „Molecule Man“ haben 
es die Garne der Magierin aufgenommen, frie-
densbegeistert spannen seine metallischen Ge-
stalten in der Spree zwischen Treptow, Kreuzberg 
und Friedrichshain ihre Arme aus, vor einem 
Sternenhimmel aus lauter weißen Punkten. Aus 
welchem Garn mögen die gestickt sein? 

Teutschs Stadtbilder sind ein markantes 
Gegenstück zu Manfred Butzmanns Berlin-
Radierungen, die dem Bild der östlichen Stadt -
bezirke in den Sechziger- und Siebzigerjahren 
eine Prägnanz gaben, die man epochal nennen 
kann; in differenziertesten Grautönen hielten sie 
Stimmung und Gestalten einer Stadt fest, deren 
Grenzmauer ein deutliches Zeichen bildete, dass 
der Krieg hier noch nicht zu Ende gegangen war. 
1990 schien er vorüber, Aufbau war aufs Neue die 
Losung; es ist diese andere Epoche, der Hanne -
lore Teutschs Stickbildkunst eine weiblich tim -
brierte, farbig-freundliche Gestalt gegeben hat. 
Man sehe nur, wie auf der Mühlendammbrücke 
ein kleines Mädchen den Tiger an der Leine 
führt, in einer subtil abgestuften Komposition 
aus Rot-, Blau-, Grau und Weißtönen: „Und alles 
gestickt!“,  ist man beim Blick auf die Einzelhei-
ten auszurufen versucht. Monotone Fensterrei-
hen ver strömen eine Art Charme und nehmen es 
mit einem Blütenbaum auf, der seine Zweige steil 
und schmal in den Himmel reckt.

Sogar die Königliche Gartenakademie in Dah-
lem fügt sich der malerischen Nadel – unterm 
 hohen Glasdach entfaltet sie eine Blütenpracht, 
dass die Besucherin im schwarzen Rock nur stau-
nend die Arme in die Seite stemmen kann, stau-
nend auch darüber, dass sie sich selbst abgebildet 
findet. Mit der Gelassenheit des eingesessenen 
Stadtbewohners geht ein blau gewandeter Hun-
debesitzer an den Sheddächern der Weddinger 
 Fabrik vorbei, während der Spitz neben ihm die 
Munterkeit bekundet, die der Architektur fehlt. 
Doch auch sie gewinnt bei der Stickerin Form 
und Farbe als eines der unabsehbar vielen Ele-
mente, aus denen sich eine Stadtarchitektur fügt. 
Die „Schwangere Auster“, die mit bürgerlichem 
Namen mittlerweile Haus der Kulturen der Welt 
heißt, gehört ebenso zu ihr wie der Radarturm 
auf dem Tempelhofer Feld (gibt es ihn noch?) 
und das Behala-Gebäude des Westhafens, dieser 
riesige Speicher (wir sahen ihn schon bei dem en-
gelhaften Motorradfahrer), dessen dunkles Rot 
die Stickerin mit farbigen Mauern und zwei riesi-
gen Autos kontrastiert, die es sich auch nicht 
träumen ließen, durch eine Sticknadel unsterb-
lich zu werden. 

Auch ein Bauwerk, das als ein Hauptwerk der 
Westberliner Nachkriegsarchitektur gilt, nämlich 
die Umlaufpumpe im Tiergarten mit dem dicken 
rosaroten Rohr, wird zum Stickbild und findet ihr 
Gegenstück an der scharounschen Philharmonie, 
die mit gelblichem Bug in einen von schwarzen 
Vögeln durchzogenen Blauhimmel sticht; durch 
die Zugabe einiger kleiner Fenster gewinnt sie an 
Persönlichkeit. Sogar mit dem trostlosen Platz 
vor dem Neubau der Gemäldegalerie nimmt es 
das farbige Garn auf, und erst recht staunenswert 
ist, was Teutsch aus dem S-Bahnhof Prenzlauer 
Berg macht: eine Erscheinung von strahlender 
Helle, auf der die Bahngleise wie ein schwarzer 
Fluss aus dem Tor brechen. Die Dimitroff-, inzwi-
schen Danziger Straße wird dagegen  ins Bräun -
liche getaucht, mit der zwischen die Miethäuser 
gepressten Kirche als körperhaft-dunklem Ver -
tikalakzent. Nicht Menschen beleben die Szene, 
sondern die Straßenbahn tut es. Wie ein großes, 
freund liches Tier nimmt sie den Vordergrund ein.

Das kleine feine Kavaliershaus der Pankower 
Breiten Straße ist auf diesen Stick-Veduten eben-
so zur Stelle wie das Schloss genannte Bies-
dorfer Wohnpalais der Familie Siemens, aus 
dem in den letzten Jahren ein kleiner Kulturpa-
last geworden ist. Wer aber vermeint, dass die 
Stickerin vor allem an Nebenorten hafte, stößt 
weiterblätternd auf das weiß umrandete Hoch-
haus am Bahnhof Friedrichstraße, das durch das 
Grün einer Baumreihe und ein mit farbigen Auf-
bauten prunkendes Schifflein in einen Märchen-
ort verwandelt erscheint. Über der Berliner Mit-
te, die bekanntlich aus der Kreuzung der Linden 
mit der Friedrichstraße besteht, zeigt sich eine 
schmale Mond sichel; eine Frau mit blondem 
Haar und dunklem Mantel steht hier staunend 
vor dem vielfarbig strahlenden Eckbau, in des-
sen Innerem es so viele Bücher gibt, dass man 
gar nicht weiß, was man lesen soll. 

Hannelore Teutsch heilt die Stadt, indem sie 
deren Baulichkeiten mit feiner Nadel und hoher 
Kunst in einen Wachtraum verwandelt, der die 
harten Formen nachbildend erweicht. Die Huma-
nisierung, die ihre magischen Garne vollziehen, 
ist auch ein Akt der Verweiblichung, nicht jener 
martialisch-gewaltsamen, die Männerwelt nur 
imitierenden, die sich in Sternchen und Unter-
strichen ergeht, sondern einer sinnlich formen-
den, die ein sonderlich adäquates Mittel zur Hand 
nimmt: die Sticknadel. 

Von Georg Friedrich Kersting, dem Interieur-
maler der Dresdner Romantik, gibt es ein be-
rühmtes Bild namens „Die Stickerin“, auf dem 
eine junge Frau (ihr Gesicht sieht man nur in der 
Reflexion des Wandspiegels) in halber Rücken-
ansicht über einen großen Stickrahmen gebeugt 
ist, über dem ihre Rechte die – unsichtbare – Na-
del führt. Vor drei Jahren hat der Bildhauer 
Reinhard Jacob seine Frau Hannelore Teutsch  
fast in der gleichen Haltung aufgenommen, in 
der Ecke eines von Staffeleien eingenommenen 
Raums an einem Tisch, über dessen von Lampen 
beschienener Fläche sie auf den Stickrahmen 
blickt, zu ihren Häuptern eines der mythologi-
schen Strandbilder. Da sitzt sie und wirkt das 
Wundersame, kaum Glaubliche, die Weltver-
wandlung ver mittels Nadel und Faden, durch 
farbige Garne auf seidenen Tüchern, stichhaltig 
auf phantastisch-reale Weise. 

den bräunlich getönten Abendhimmel. Litfaß-
säule und Schaubude, beide bewohnt, spielen 
ein Stück Alt-Berlin in die Szene, die bekannte 
Weltuhr aber wird neben Bäumen, die erst noch 
gepflanzt werden müssen, von einem Gerüst 
gnädig verhüllt. 

Auf einem dieser Bilder spielt die Architektur 
nur eine Nebenrolle, hier steht der Mensch im 
Mittelpunkt und in einer besonderen Gestalt: als 
Soldat, nicht bei einer kriegerischen, sondern 
einer friedlichen Beschäftigung. „Übung des Eh-
renbataillons in der Zitadelle Spandau“ lautet der 
Titel des Bildes. Eng aneinandergedrängt stehen 
die Graubehelmten mit präsentiertem Gewehr, 
und ein Rotbemützter richtet den Fotoapparat 
auf die Gruppe, die ein weißer Rahmen im Vor-
dergrund absperrt; vor ihm üben drei Katzen den 
Paradeschritt. Das Gegenstück des graugrünen 
Bildes ist das einzige Innenbild des Zyklus, „Clär-
chens Ballhaus“ mit tanzenden Paaren in einem 

Gewaltsamen in neuerer Zeit noch näherliegt als 
in früheren, tritt sie als eine Magierin gegenüber, 
vor der keine Imponiergebärde standhält. Diese 
stickende Kirke weiblicher Verwandlungskunst 
schreckt auch nicht vor der ambitionierten Kahl-
heit des Charlottenburger Walter-Benjamin-
Platzes zurück, der erst in jüngster Zeit durch ein 
Gehänge aus bunten Regenschirmen mensch -
liche Züge gewonnen hat. Aus weißem Garn im-
plantiert ihm die Stickerin einen sprudelnden 
Springbrunnen und gesellt ihm zwei Figuren, die 
wie aus der Commedia dell’Arte genommen sind: 
eine Colombine mit rotem Rock und grünem Re-
genschirm, über die der dicke weiße Pierrot nur 
staunen kann. 

Auch der Alexanderplatz, das Architektur -
erzeugnis zweier verschiedener Republiken, er-
gibt sich ihrer magischen Sticknadel, die dem 
Fernsehturm hier das Seine gibt: Vor einem wei-
ßen Vollmond sticht er als tiefblauer Pfahl in 

die Mühsal, seiner widerspenstigen  Beschaf -
fenheit das bildtragende Moment abzugewinnen, 
teilen sich dem Ergebnis als ein Kraftmoment 
mit, das sich mit einer Farbkultur hohen Grades 
verbindet. Das spindelförmig aufsteigende Glas-
haus, das der Architekt I. M. Pei hinter dem Ber -
liner Zeughaus platziert hat, lässt die Stickerin in 
Grau- und Blautönen erstehen, ein wuchtiges 
Automobil fungiert im Vordergrund als Gegen-
pol; zwischen beiden vertreten ein schwärzlicher 
Radfahrer und der rote Rücken einer Ausstel-
lungsbesucherin die Menschheit. Weit im Hinter-
grund reckt der Fernsehturm sich mit rot-weißem 
Mast und seltsam flach gepresster Kugel mina-
rettgleich in die Höhe.

Teutschs Sticknadel macht vor nichts und nie-
mandem halt; alles, was ihr unter die Spitze 
kommt, verwandelt sie leichthändig ins Men-
schennahe. Den baulichen Kreationen einer 
Männerwelt, der die Gebärde des Herrisch-

Die Malerin und Grafi-
kerin Hannelore Teutsch ist in den letzten Jahren 
auf zahlreichen Ausstellungen mit einem er-
staunlichen Œuvre hervorgetreten. 1942 in Ber-
lin geboren, ist sie, ausgebildet an der hoch 
 renommierten Fachschule für angewandte Kunst 
in Berlin-Schöneweide, lange Zeit als Buch -
gestalterin tätig gewesen; freischaffend seit 1977, 
hat sie seit den Neunzigerjahren zu einer maleri-
schen Haltung gefunden, die, vom Surrealismus 
wie von der naiven Malerei inspiriert, ganz eige-
ne Wege geht und neuerdings einen Gegenstand 
für sich entdeckt hat, den die tonangebende Ma-
lerei seit Langem vermeidet: die Großstadt der 
Gegenwart. Es ist das Berlin von heute, das sie als 
einen poetischen Ort behauptet, indem sie ihn 
durch eine klarlinige Nüchternheit aller Präten-
tion entkleidet und auf diesem antithetischen 
Weg für surreale Akzente öffnet.

Manchmal fügen sich Bewohner ihren Stadt-
szenen ein, alltägliche wie das Paar, das am 
Spreeufer hinter einem gewaltigen Heckrad-
schlepper Platz genommen hat, oder traumhaft-
imaginäre wie auf einem Bild, das „Nächtliche 
Ernte“ heißt, mit einer Frau, die in der Dunkel-
heit mit Äpfeln jongliert, die aus dem Nirgendwo 
kommen; sie sind einfach da und bevölkern die 
Lüfte. „Die ruhlosen Wege“ heißt ein großforma-
tiges Bild, auf dem ein Engel, der einem Gemälde 
Fra Angelicos entnommen ist, auf einem Motor-
rad über einen Stadtplatz fährt, dessen Hinter-
grund von einem hochragenden Speicher be-
stimmt wird. Davor eine breit hingelagerte Ba -
racke, Schneereste allerorten, ein dunkelroter 
Lastwagen kurvt von hinten herein – es grenzt 
ans Wunderbare, wie die Malerin es vermag, die-
ser trockenen Szenerie ein surreales Licht aufzu-

stecken. Man kann ihm die Botschaft entnehmen: 
Engel finden überall Wege.

Die Malerin formt die Rätsel, sie löst sie nicht. 
„StadtTraum“ nennt sie eine hochformatige 
nächtliche Szene, auf der eine dunkel verhüllte 
Gestalt einen Kahn durch Wasser treibt, der 
einen großen weißen Stern geladen hat; ein gel-
bes Abflussrohr senkt sich von ihm in die Tiefe. 
„Beitrag zur deutschen Mythologie“ heißt ein 
helles hochformatiges Strandbild, auf dem eine 
weiß gewandete Dame auf einem Fahrrad jong-
liert; hinter ihr das blaue Meer, über ihr eine an 
hohem Stiel rötlich flatternde Fahne, im Vorder-
grund ein großer schattenhaft schwarzer Pan-
ther, von dem sich ein loses Seil zu einer blauen 
Kiste schlängelt. Hier ist alles offen, wie auf an-
dere Weise auf einem schmalen Querformat, 
dessen untere Hälfte von einem gleichmäßig 
grünen Feld eingenommen wird; wo es im Hin-
tergrund in den Himmel übergeht, stehen auf ho-
hen  Stangen kleine Windräder und quirlartig ge -
formte Antennen. Dies alles mit Zartheit hin -
gesetzt – nichts Überredendes, Willenshaft-
Prononciertes haftet den Arbeiten dieser Male-
rin an. Sie schöpft aus realer Gegenwart und 
treibt sie mit Akzenten von hintersinniger Fragi-
lität ins Imaginäre. 

Das surreale Element ist zurückgedrängt bei 
einer Reihe von Bildern, die sich der alten, im  
neunzehnten Jahrhundert vor allem bei Devotio-
nalienmotiven beliebten Technik der Hinterglas-
malerei bedienen, die auch die Murnauer Expres-
sionisten interessiert hat. Hannelore Teutsch 
nutzt die aperspektivische Simplizität dieser 
Form mit Vorliebe für ein Sujet, das man „die 
Frau in der Wohnung“ nennen könnte: auf dem 
Sofa, lesend im Stuhl, nackt im Badezimmer, 
wohl gar als Akt auf dem Teppich. Das ist lustig 
genug und gibt sich durch ein im Hintergrund an 
der Wand stehendes Gemälde, das dieselbe Schö-
ne, die sich vorn nackt auf dem Teppich räkelt, 
mit einem Trikot bekleidet zeigt, als eine Varia-
tion zu Goyas beiden Majas zu erkennen.

Die Hinterglasmalerei ist eine alte, fast ver-
schollene Bildtechnik. Was aber sind Stickbilder? 
Es gibt sie im Netz-Markt in zahlreichen kom-
merziell orientierten Abwandlungen, nirgendwo 
aber als selbständige künstlerische Form. Als sol-
che ist sie eine Schöpfung Hannelore Teutschs; 
mit farbigen Garnen zumeist aus Seide sticht sie 
Bilder in auf Rahmen gespannte Seidenstoffe in 
dem annähernd quadratischen Format von 13,5 
auf 15 Zentimetern. So entstehen Stadtlandschaf-
ten aller Art, eine Fein-, ja, Feinstarbeit, die zu 
erstaunlichen Ergebnissen führt. Es ist ein völli-
ges Faszinosum, wie sie Perspektiven aus der Ber-
liner Gegenwart durch die unruhig-regel mäßige 
plastisch auftragende Lineatur des Fadens eine 
Atmosphäre von eigenartiger Intensität verleiht. 
Der Widerstand, der von dem Material ausgeht, 

Weltverwandlung mit Nadel und Faden: Hannelore Teutschs 
gestickte Berlin-Veduten /  Von Friedrich Dieckmann

Stichhaltige 
Kunst
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Warum habe ich mich in diesem Gedenkjahr 
nicht mehr für einen Schriftsteller interessiert, 

der mich als Student erschüttert hat?

Von Martin Kämpchen

Franz Kafka 

und ich sitzen 

auf einer 

Bank und 

schauen auf 

einen See

Alles steht in diesem Jahr im Zeichen Kafkas: hier ein Buchladen in Florida. Foto Ian Berry/Magnum Photos/Agentur Focus

Familie als 

Konstrukt  
Von wegen Mutterinstinkt: 
Hirokazu Kore-Edas Film lässt die Welten 
zweier Paare  aufeinanderprallen.  

    Ist es mein Sohn?  Ryota (Masaharu Fukuyama) zweifelt.             Foto     ddp       

    Retrospektive:    
    „Like father, like   son“

fachheit abzielt, offenbart Kore-Edas Klasse. Ein 
solcher Holzschnitt würde seinen Figuren auch 
nicht gerecht werden: Midori findet sich im Zwie-
spalt zwischen den Annehmlichkeiten des Groß-
stadtlebens und ihrer bescheidenen Herkunft 
wieder, die sie nicht verleugnen will. Ryota muss 
wiederum feststellen, dass der berufliche Erfolg 
weder sein ungeklärtes Verhältnis zur eigenen 
Familie lösen noch als Fundament seines väter -
lichen Selbstverständnisses dienen kann.

Bildlich findet Kore-Edas unaufgeregte Er-
zählweise ihre Entsprechung in den vielen 
Großaufnahmen, mit denen die Familien porträ-
tiert werden. Die statische Kameraarbeit und 
der spärlich eingesetzte Schnitt stellen die Sze-
nen bei nahe wie tableaux vivants nebeneinan-
der, die mit  kühlem Farbschema eine stilisierte 
Ästhetik japanischen Lebens entwickeln. Selbst 
die musika lische Untermalung, die sich aus Kei-
tas Klavierspiel speist, folgt mit der Aria der 
Goldberg variationen als idée fixe Kore-Edas 
Maxime der Klarheit. Diese narrative Distan-
ziertheit greift einerseits das bestimmende Kli-
ma des Films auf, andererseits zeugt sie vom 
Vertrauen des Regisseurs in seinen Stoff und die 
Empathie der Zuschauer; er muss nicht durch 
Nahaufnahmen auf die Tragweite der Situatio-
nen verweisen und damit emotionalisieren. So 
charakteristisch dieser handwerkliche Zugriff 
für Kore-Eda ist, so beständig zieht sich auch die 
Idee der Familie als Konstrukt durch sein Werk, 
das im 2018 erschienenen „Shoplifters“ einen 
weiteren Höhepunkt fand. Mit der geteilten The-
matik geht auch die betrachtende Erzählweise 
einher, die sich nicht für den tradierten Hand-
lungsbogen mit seinem Schlusspunkt interes-
siert. Um Handlungsempfehlungen, geschweige 
denn klare Antworten, geht es Kore-Eda ohne-
hin nicht – seine Filme stellen die Kraft sozialer 
Bande in ihren Mittelpunkt. ROBIN PASSON 

ausgelagerten Schauplatz? Bedeutet sozialer Auf-
stieg die Überwindung der Herkunft? Ist nur eine 
gute Mutter, ein guter Vater, wer die Fähigkeiten 
seines Kindes stets zu Bestleistungen treibt? Und 
die beinahe metaphysische Bindung zwischen 
Mutter und Kind – ist sie letztlich ein Konstrukt?

Dass er damit weder auf ein billiges Vorführen 
der „einfachen Leute“ zugunsten der illustren 
Großstädter noch auf die Verklärung der Ein-

Zwischen diesen sich entgegenstehenden 
Lebens entwürfen verhandelt Kore-Eda nicht we-
niger als das Spannungsfeld zwischen kapitalisti-
scher Leistungsgesellschaft und Elternschaft re -
spektive Kindheit. Ist das Individualisierungs- 
und Validierungsstreben der urbanen Upper-class 
dem Kind wirklich zuträglich? Oder geht es um 
die Selbstverwirklichung der Eltern auf einem 
weiteren kompetitiven, ins Herz des Soziallebens 

D
er Ruf des Krankenhauses als Hort 
 sicheren Kinderkriegens ist in Ge-
schichte wie  Kunst längst zer rüttet. Mo-

tivische Konjunktur hat dabei, in  witzelnden 
wie dramatischen Erzählungen, der Kinder-
tausch. So auch in Hirokazu Kore-Edas Film 
„Like father, like son“ (2013), der zwei Paare 
mit der Tatsache konfrontiert, dass die Jungen, 
die sie sechs Jahre lang aufgezogen haben, nicht 
ihre eigenen sind. Mit dem Kennenlernen der 
Eltern prallen  zwei grundverschiedene Milieus 
der japanischen Gesellschaft aufeinander. Ryo-
ta und Midori Nonoyima sind wohlhabende 
Großstädter, Yudai und Yukari Saiki einfache 
Ladenbesitzer aus der städtischen Peripherie. 

So aufwühlend all das für die Paare auch ist,  
auf den großen Ausbruch wartet der am west -
lichen Kino geschulte Blick vergeblich. Die 
Mutter, die in einem Moment tränenreicher Be-
wusstwerdung das beste Geschirr gegen die 
Wand schleudert, der überforderte Vater, der 
sich betrinkt –  das passiert bei Kore-Eda nicht. 
Stattdessen lässt er Ryota und Midori im Kon-
ventionskorsett des japanischen Aufsteiger -
milieus still implodieren. An Midori nagt vor al-
lem das empfundene Versagen an der überhöh-
ten Erzählung der Mutterinstinkte, mit der auch 
ihr Mann sie schonungslos konfrontiert – hätte 
sie im Krankenhaus nicht spüren müssen, dass 
ihr ein fremder Säugling zugeordnet wurde? Er 
hingegen hadert damit, dass die akribische 
Arbeit an seinem Lebensprojekt offenbar ins 
Leere gelaufen ist – denn als solches begreift 
der perfektionistische Workaholic seinen ver-
meintlichen Sohn Keita. Die väterliche Leis-
tungsbereitschaft vorausgesetzt, gibt Ryota ihm 
von klein auf einen klar abgesteckten Regel -
korridor mit der Exzellenz als Fluchtpunkt vor.

 Dass er im Klavierspiel dem Niveau der 
Gleichaltrigen hinterherhinkt, passt daher 

eben so wenig in das Phantasma des Vaters wie 
die Widerspenstigkeit seines leiblichen Sohnes 
Ryūsei. Anders als Keita war er weder strengen 
Vorgaben noch Leistungsdruck ausgesetzt. Statt 
als Selbstverwirklichung verstehen die Saikis 
Elternschaft eher als das Knüpfen bedingungs-
loser sozialer Beziehungen und hadern deshalb 
ungleich weniger mit ihrer unfreiwilligen 
 Adoption.

Dennoch blieb ich mit der Frage zurück: Ist die 
optimistische, der sinnenhaften Welt vertrauen-
de Sichtweise Indiens denn die „wahrere“; ist sie 
der conditio humana gemäßer? Für welche sollte 
ich mich entscheiden?

Zumindest verlor durch dieses Kennenlernen 
beider Weltsichten Kafka seine imaginäre Be-
drohlichkeit. Ich verstand aber, dass das Eintau-
chen in die ideale Oberflächen-Deutlichkeit In-
diens als Flucht weg von Kafka gedeutet werden 
kann. Das war sie wohl auch. War das Feigheit?

In diesem Kafka-Jahr erhielt ich von dem 
Schweizer Literaturwissenschaftler Peter von 
Matt, also von heimischer Seite, diese weitere, 
willkommene Klärung. In einem Essay, das ich 
jetzt las, aber schon 2009 in der „Neuen Zürcher 
Zeitung“, erschienen war, schrieb er: „Ein Kaf-
ka-Text ist nicht ein Rätsel für geistige Nuss -
knacker, sondern ein Ereignis, das ausgehalten 
werden muss, obwohl es fast nicht auszuhalten 
ist. Einen Kafka-Text auszuhalten, […] ist die 
einzige Form der Begegnung, die ihm angemes-
sen ist. Im Aushalten eines Kafka-Textes ereig-
net sich etwas, das mehr ist als alle seine angeb-
lichen Bedeutungen.“

Ich bin mit Kafka ins Reine gekommen. Sein 
Zauber quält mich nicht mehr. Ich muss ihn auch 
nicht mehr lesen. Für mich ist das Zitat ein Si -
gnal, dass beide Weltsichten polar nebeneinan-
der bestehen bleiben. Ich halte Kafka aus in dem 
Bewusstsein, dass auch eine andere Sichtweise 
besteht. Für keine will ich mich entscheiden, kei-
ne interpretieren. Jede steht für sich. Franz Kafka 
und ich sitzen auf einer Bank und schauen auf 
einen See. Diese Vorstellung kam wie von selbst.

„das Kafkaeske“! Die Zuschauer blieben wissbe-
gierig bis zum Ende sitzen. Dann bekannte einer 
mit dieser entwaffnend charmanten Naivität: 
„Aber wir haben nichts verstanden.“ 

Erst nach und nach entschlüsselte sich mir 
dieses Geständnis. Ich las die Epen, ebenso die 
epischen Schriftsteller Indiens bis hin zu Salman 
Rushdie und Amitav Ghosh. Durchweg vertraut 
diese Prosa auf ein schlichtes erzählendes Vo-
ranschreiten ohne geheime Tiefgründigkeit, oh-
ne eine Bedeutungsebene, die nicht im Text ge-
kennzeichnet ist. Auch der Nationaldichter und 
ein zige indische Literatur-Nobelpreisträger Ra-
bindranath Tagore erhält magische Wirkung 
durch sein einfaches, jeder Rätselhaftigkeit ab-
geneigtes Sprechen. Pathos – ja! Lyrische Salven 
– ja! Aber seine Gedichte bleiben stets von ver-
ständlicher Liedhaftigkeit.

Ohne es zunächst gewahr zu werden, hatte ich 
mich auf eine literarische Kultur eingelassen, die 
geradezu unfähig war, sich von Kafka beeinflus-
sen zu lassen. Es war im Großen und Ganzen 
eine Literatur, die – im Sinne Sartres – Satz für 
Satz erzählt, auf das Erzählerische vertraut, das 
durch sinnlichen Lebensreichtum imponiert. 

Mich lockte dennoch die Versuchung, Kafka mit 
der Lebenshaltung Indiens in Beziehung zu brin-
gen. Das entscheidende Votum dagegen gab ein 
scharfsinniger Freund ab, sein Name sei genannt: 
Ashin Das Gupta. Auf Franz Kafka bezogen, sagte 
er: „Bestimmte Schriftsteller können nicht inter-
pretiert werden. Ihre Texte stehen für sich.“

Das war wie das Zerschlagen des Gordischen 
Knotens. Plötzlich hatte ich Klarheit und ließ ab, 
nach Beziehungen und Deutungen zu suchen. 

[…] Es gelang mir nicht, [die Menschen] mit dem 
vereinfachenden Blick der Gewohnheit zu erfas-
sen. Es zerfiel mir alles in Teile, die Teile wieder 
in Teile, und nichts mehr ließ sich mit einem Be-
griff umspannen.“ Das Leben zersplittert wie in 
einem Spiegelkabinett; das Tor zum Gericht, in 
dem das Lebensurteil gesprochen wird, führt zum 
nächsten und immer wieder nächsten. Die Welt 
schnurrt zu einem Punkt zusammen; das Leben 
besitzt weder Geschichte, noch wird ihm Zukunft 
garantiert. 

Gegenüber jenen Gewalten mich durchzuset-
zen, der ich doch nach Wien gezogen war, um 
Oper, Konzert, Ballett, Kunst zu erfahren, um an 
ihnen meine Weltsicht zu formen und zu festi-
gen, das wurde nun im camusschen Sinne eine 
„Sisyphosarbeit“. Ich war auch bereit, Buße zu 
leisten für die Schuld der Väter, indem ich ein 
Dissertationsthema wählte, das sich fragte, ob 
die Autoren der modernen Kriegsromane fähig 
seien, ihre Sujets in Literatur zu verwandeln. 
Oder mussten sie an diesen Themen scheitern? 
Erst später wurde mir bewusst, dass gerade auch 
diese Frage, die mich zwei Forschungsjahre be-
schäftigte, im Grunde ein Kafka-Thema war. 
Welche Vor ahnungen etwa in der Erzählung „In 
der Straf kolonie“! 

Dann kam, noch während des Studiums, die 
Entdeckung einer Weltsicht und Lebenshaltung, 
die der von Kafka entgegengesetzt ist. In der ers-
ten Woche in Bombay wurde ich zu einer Vor -
führung von mehreren Zeichentrickfilmen aus 
Prag im Stil des Film noir eingeladen. Junge 
 Geschäftsleute voller Karrierelust schauten zu. 
Da war er – der Kafka-Spirit, oder, meinetwegen, 

D
ie Welle, die sich zu Franz Kafkas 
hundertstem Todestag über uns er-
goss, hatte mich in ihrer Intensität 
überrascht. Die Dokumentarfilme 
anzusehen, die Biographien und 

Gedenkessays über ihn zu lesen wäre die normale 
Folge des tiefen Eindrucks gewesen, den seine 
Werke auf mich als Student in Wien gemacht hat-
ten. Hätte ich nicht Sehnsucht danach spüren 
müssen, mehr und immer mehr über diesen 
Mann zu erfahren, der mich so gerüttelt und ge-
prägt hatte?

Im Gegenteil, ich konnte mich nicht aufraffen; 
nichts las ich, nichts schaute ich mir an. Die Frage 
arbeitet in mir: warum? 

Franz Kafkas Erzählungen und sein Roman 
„Der Prozess“ brachten mich in meiner Studen-
tenbude zum Erzittern, als würde mir selbst der 
Prozess für eine ungeahnte Schuld gemacht. An 
mir vollzog sich die entsetzliche „Verwandlung“ 
in ein riesiges Insekt. Ich sah mich, „Das Urteil“ 
lesend, angeklagt und wusste keinen Ausweg aus 
dem Wörternetz, das sich über mich ausbreitete 
und sich magisch zusammenzog.

Nicht nur Kafka las ich, sondern auch die an-
deren im Kanon der modernen Klassiker, die zur 
Pflichtlektüre gehörten, insbesondere die öster-
reichischen wie Hugo von Hofmannsthal, Robert 
Musil und Rainer Maria Rilke. Die Zeitgenossen 
fehlten nicht, etwa Thomas Bernhard, dessen Le-
sung im Palais Pálffy mir klar in Erinnerung ist, 
besonders sein schüchtern-melancholischer Blick 
auf uns Zuhörer. Das Buch „Verstörung“ nahm 
mir den Atem weg. Ich las „Der Fremde“ und 
„Der Mythos des Sisyphos“ von Albert Camus, 

die mich nicht losließen. Das Theater des Ab -
surden entfaltete mit Samuel Beckett, Eugene 
 Ionesco und Harold Pinter gerade seine geballte 
Bühnenwirksamkeit. 

Aber die Lektüre von Jean-Paul Sartres Traktat 
„Was ist Literatur?“ lehrte mich zu unterscheiden 
zwischen Literatur als Beschreibung der Wirk-
lichkeit und Literatur als Evokation einer durch 
die Vorstellung veränderten Wirklichkeit, als 
„Ding“. Dieses konkrete Ding kann uns an -
greifen, kann unter die Haut gehen und tiefer ein-
dringen, um uns selbst zu verwandeln. Diese 
Unterscheidung empfand ich als ausschlag -
gebend, begleitete mich und blieb mir bewusst. In 
meinen Augen war Franz Kafka jener Schrift -
steller, der diese von der Literatur geforderte 
Metamorphose am vollkommensten erreichte. 

Als junger Mensch umschloss mich also eine 
imaginierte Welt, die nicht die Fülle des Lebens, 
in die ich erwartungsvoll einen Schritt hinein 
 getan hatte, spiegelte, sondern welche die Ge -
brochenheit des Lebens als Normalzustand aus 
vielfältigen Perspektiven wie durch zahlreiche 
Schlüssellöcher zeigte.

Eine Bestätigung dafür, was Kafkas Prosa aus-
lösen kann, war Hugo von Hofmannsthals 
„Chandos-Brief“, der um die Zeit, als Kafka 
schrieb, Hofmannsthals existenzielles Dilemma 
beschrieb. In gewisser Weise ist Philipp Lord 
Chandos radikaler als Kafka, der, obwohl am 
Kliff seiner Existenz hängend, dennoch weiter-
schrieb. Chandos gibt seine literarische Tätigkeit 
auf; er schweigt hinfort. „Es ist mir völlig die Fä-
higkeit abhanden gekommen, über irgend etwas 
zusammenhängend zu denken oder zu sprechen. 
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LITERARISCHE GEGENWART

Das Vokabular
des Tötens

T
äglich überfluten uns Meldungen von Mord 
und Totschlag – ihnen kann man nicht ent-
gehen, da sie global von den Medien blitz-

schnell verbreitet werden. Die gewaltige Zahl der 
realen Tötungen wird noch durch die der fiktio -
nalen übertroffen. Öffentlich-rechtliche Sender 
und das Bezahlfernsehen überbieten sich im 
schauerlichen Angebot: Tödliches gehört unver-
zichtbar zur allabendlichen Unterhaltung. 

Angesichts dieser letalen Überschwemmung 
sollte uns interessieren, wie wir diese sprachlich 
bewältigen. Dafür stehen dem Sprachbenutzer drei 
Stilebenen zur Verfügung: die normalsprachliche, 
die umgangssprachliche und die gehobene.

Die Zahl der Benennungen im normalen Be-
reich ist überschaubar und rekrutiert sich – wie zu 
erwarten – aus uns allen vertrauten Wörtern: 
 töten, totschlagen, morden, umbringen zum 
 Beispiel. Oft genug wird die Tötungsart genau 
 bezeichnet – meist durch eine Bildung mit der Vor -
silbe „er-“, die hier treffenderweise etwas be -
zeichnet, das „erfolgreich abgeschlossen wird“ 
(Digitales Wörterbuch der deutschen Sprache): 
„erwürgen, erschießen, erschlagen, ertränken, er-
sticken, erhängen“. In dieser Gruppe präziser 
 Benennungen sind Wörter wie „enthaupten“, 
„köpfen“ oder „steinigen“ besonders anschaulich.

Auf umgangssprachlicher Ebene ist die Zahl der 
oft bemerkenswerten Sprachschöpfungen kaum 
noch überschaubar. Im Gegensatz zu den normal-
sprachlichen zeichnen sich diese saloppen oder 
vulgären Benennungen durch groben Zynismus 
aus, der allerdings oft witzig und daher in den Me-
dien äußerst beliebt ist. Diese Ausdrücke werden 
den unterschiedlichsten Bereichen entnommen. 
Beliebt ist zum Beispiel die Elektrotechnik: „aus-
knipsen“ oder „ausschalten“. Selbst ein Begriff aus 
der Behörden- und Polizeisprache – „aus dem Ver-
kehr ziehen“ – wird für das Töten eines Menschen 
verwendet.

Eine größere Gruppe einschlägiger Benennun-
gen folgt demselben Bauprinzip wie jenes mit der 
Vorsilbe „ab-“ + Verb – eine leicht verständliche 
Bildungsweise, da dieses Präfix hier „weg, fort“ be-
deutet. Zu dieser Gruppe gehören etwa „ab -
stechen, abknallen, abmurksen, abservieren“. 
Letzteres Wort ist übrigens dem gastronomischen 
Bereich entnommen und ein Beispiel für zynisch 
witzige Benennungen: Ein Mensch wird wie 
schmutziges Geschirr abgeräumt. Noch eine ande-
re Gruppe ist nach einem ähnlichen Muster kon -
struiert: „um-“ (hier: etwas zum Umfallen bringen) 
plus Verb, zum Beispiel „umnieten“, „umlegen“ 
oder normalsprachlich „umbringen“.

Auch politisch Inkorrektes findet sich in unserer 
Beispielsammlung. Heutzutage sollte bereits aus 
politischen Gründen niemand mehr „in die ewigen 
Jagdgründe geschickt“ werden. Dort könnte er die 
ewige Ruhe der ehemals sogenannten Indianer 
stören. Diese Redewendung taucht erstmals in 
dem Roman „The Last of the Mohicans“ (1826) des 
amerikanischen Schriftstellers James Fenimore 
Cooper als „happy hunting grounds“ auf, das spä-
ter in deutscher Version als „ewige Jagdgründe“ 
immer wieder von Karl May, dem ohnehin der 
politischen Inkorrektheit Verdächtigen, in seinen 
Romanen verwendet wird. Sprachpolitisch un -
verdächtig ist jedoch die deutsche Entsprechung 
„jemand ins Jenseits befördern“.

Während die Bezeichnungen aus dem normal- 
und umgangssprachlichen Bereich sich oft auf 
imaginierte kriminelle Handlungen beziehen, be-
nennen einschlägige Begriffe aus der obersten, der 
gehobenen, Stilebene meist real erfolgte politisch 
legitimierte und juristisch korrekte Tötungen, von 
denen oft Terroristen oder andere Attentäter be-
troffen sind. Oder anders: Formal korrekte Tö-
tungsakte werden anspruchsvoll, oft durch euphe-
mistische Fremdwörter, bezeichnet, deren tödliche 
Bedeutung von vielen Sprachbenutzern nicht 
gleich erkannt wird.

Im wesentlichen handelt es sich um die Verben 
„exekutieren“, „unschädlich machen“, „eliminie-
ren“ und „neutralisieren“. Diese Begriffe sind zwar 
sehr unterschiedlichen Bereichen entnommen, ha-
ben aber ein Merkmal gemeinsam: Sie verweigern 
dem Getöteten ein menschliches Grundrecht: den 
Tod. Ihr hoher Abstraktionsgrad verbirgt die Tat -
sache, dass ein Mensch „zum Abschuss freigege-
ben“ wurde. Diese Bezeichnungen haben nämlich 
ursprünglich nichts mit Menschen zu tun, sondern 
gehören eigentlich zur Sprache von Bürokraten, 
Ökonomen, Biologen, Physikern und Chemikern.

Durch „Exekutieren“ wird der Getötete eigent-
lich zum Ziel einer behördlichen Anordnung – die 
Tötung als Verwaltungsakt. Das Wort stammt aus 
der Kanzleisprache des sechzehnten Jahrhunderts 
und erhält erst später die zusätzliche Bedeutung 
„hinrichten“.

Durch „Unschädlichmachen“ wiederum wird er 
zum Insekt, das der Schädlingsbekämpfung an-
heimfällt. Das vom russischen „likvidirovat’“ wohl 
auch historisch beeinflusste „Liquidieren“ bedeu-
tet eigentlich „das Auflösen eines Geschäfts“. Und 
„eliminiert“,  also beseitigt,  wird alles Mögliche – 
neben vielem anderen auch ein Mensch.

Den Gipfel solcher entpersonalisierenden Be-
zeichnungen für juristisch korrektes Töten bildet 
das „Neutralisieren“. Das vor allem im Französi-
schen, erst neuerdings im Deutschen so verwende-
te Wort lässt zunächst einmal – als verhüllender 
Euphemismus – überhaupt nicht an das eigentlich 
Gemeinte denken. Es ist – neben der politischen 
Bedeutung – als Fachbegriff aus der Chemie und 
der Physik vertraut, wo es die „Aufhebung der Säu-
rewirkung beziehungsweise elektrischer Spannun-
gen“ bezeichnet. So hat der Mensch seit eh und je 
mit großem Einfallsreichtum die zahlreichen von 
ihm erfundenen Tötungsarten benannt – in wel-
chem Medium auch immer. THEO STEMMLER

Da fabuliert man gerne: 
Das „Literatur-Labor“  der Wolfenbütteler 

Bundesakademie für Kulturelle 
Bildung führt seine Seminare im Schloss 

der Stadt durch. 
Foto Mauritius

destens zehn Jahre älter und ich mindestens 
zwanzig Jahre jünger sein müssen. Meine Zu -
neigung blieb also unbemerkt, sittsam still und 
rettete sich in die ebenso entsagungsvolle wie 
däm liche Floskel „vielleicht im nächsten 
 Leben“. Ich mache dies abgrundtief peinliche 
Geständnis auch nur deshalb, weil der Schönen 
bei der unerhörten Begebenheit, von der hier zu 
berichten ist, eine tragende Rolle zukam.

Urheber, um nicht zu sagen Autor, dieser Be-
gebenheit war jener andere Teilnehmer des 
Treffens, den ich gleichfalls nicht vergessen ha-
be. Der junge Mann war mir eher unangenehm 
aufgefallen, weil er bei den Gruppengesprächen 
ein, vermutlich lässig gemeintes, mürrisches 
Desinteresse und demonstrative Langeweile an 
den Tag legte, zu vereinbarten Terminen regel-
mäßig zu spät erschien und auch keinen eigenen 
Text vorstellte. Was, fragte ich mich wiederholt, 
will der eigentlich hier? 

Am letzten Abend des Treffens stand meine 
eigene Wenigkeit auf dem Programm. Ich sollte, 
dem Vorschlag des Veranstalters folgend, aus 
meinem Roman „Bestseller“ vortragen, weil es 
sich dabei um eine Satire auf den Literatur -
betrieb handelt. Eine Stunde vor Beginn der 
 Lesung saß ich in meinem Zimmer am Schreib-
tisch, um mich vorzubereiten, als von draußen 
auf dem Flur Stimmengewirr und Gelächter 
drang. Nach einer Weile wurde es still. Dann 
war nur noch eine einzelne männliche Stimme 
zu hören. Die Worte waren nicht zu verstehen; 
es klang wie eine Ansprache oder ein Vortrag. 
Die Stimme wurde manchmal von an- und ab-
schwellendem Gelächter übertönt und setzte 
dann ihr Solo fort. 

meinte, mit viel Herzblut verfasste Texte so zu 
behandeln, dass die Verfasser nicht gekränkt 
oder demotiviert wurden. Vielleicht sollte man 
Literatur überhaupt nur so besprechen, wie 
 früher sogenannte weise Frauen Krankheiten 
besprochen haben. 

Manche Teilnehmer waren auch nur neugie-
rig, „schnupperten mal rein“ wie in einen Töp-
ferkurs oder Breakdance-Workshop, anderen 
war Schreiben bereits zu einer Art Hobby ge-
worden, wieder anderen ein Mittel zum Distink-
tionsgewinn oder zur Selbsterfahrung. Und 
dann gab es gewiss auch einige, die von einer 
Karriere als Schriftsteller träumten. Die hat sich 
aber noch niemand erträumt, nicht einmal der 
Talentierteste, sondern sie muss erschrieben, 
und das heißt: erarbeitet werden. Wie gesagt: Zu 
lehren ist das nicht, zu lernen allemal. Voraus-
gesetzt, man bringt etwas mit, das sich freilich 
weder lehren noch lernen lässt: Talent und Lie-
be zur Sache.

An einzelne Texte kann ich mich kaum noch 
entsinnen, und in meiner Erinnerung sind auch 
die Gesichter der Teilnehmerinnen und Teil -
nehmer fast alle verblasst. Nicht vergessen habe 
ich jedoch jene junge Frau, deren Äußeres mich 
so freundlich ansprach, dass ich sie insgeheim 
„die Schöne“ nannte. Sie war sozusagen „mein 
Typ“. Ob mich deswegen auch ihre Gedichte an-
sprachen oder ob mich ihr Gesicht ihrer Gedich-
te wegen berührte, weiß ich nicht mehr. Derlei 
vermischt sich ja schnell ins Ununterscheidbare. 
Manche Gedichte ähneln  Gesichtern darin, dass 
sie keine Vergleiche verlangen. Um allerdings 
dahinterzukommen, ob diese Attraktion auf 
Gegenseitigkeit beruhte, hätte die Schöne min-

T
alent, heißt es einmal bei Nietzsche, 
ist lediglich Schminke, unter der 
sich die Falten eines Werks erst 
noch  bilden müssen. Ob von den 
jungen Frauen und Männern, die ich 

vor  einigen Jahren als Gast beim „Literatur-
Labor“ in der Wolfenbütteler Bundesakademie 
für Kulturelle Bildung kennenlernte, einige den 
Mut, die Kraft und die Ausdauer aufbringen 
würden, um den Preis der Runzeln und Falten 
eines Tages eine wahrhaft literarische Physio -
gnomie anzunehmen, kann ich nicht einschät-
zen. Ich konnte ihnen ja 
nicht einmal erklären, wie 
man „Literatur macht“, son-
dern lediglich sagen, was mir 
gemäß meiner sehr subjek -
tiven Meinung und meiner 
Erfahrung als  Autor an ihren 
Texten verbesserungsfähig 
schien. 

Und das war  allerhand, gab 
es doch viel frühreifen Welt-
schmerz und postpubertären 
Lebensekel. Von Liebeslust 
und Sehnsucht war die Rede, 
häufiger aber von Bezie-
hungsfrust. Manchmal kam 
das in zartbesaiteter Lyrik da-
her, manchmal in verbaler 
Kraftmeierei, manchmal als 
experimentelles Vortasten 
und manchmal als epigonales 
Nachschreiben von Auf -
gelesenem. Schnodderigkei-
ten mischten sich mit hoch-
gestimmten Tönen, realisti-
sche Alltagsschilderungen 
wechsel ten mit halluzinatori-
schen Phantasieaufwallun -
gen. Die Palette reichte von 
einer „Erinnerungsmassaker-
trilogie“ bis zum Haiku, von 
schwülen Exotismen bis zur 
Heimatliebe, von rätselhaf-
ten Lautmalereien à la „flür-
riblürri flürribürri“ bis zu 
denglischen Neologismen à 
la „fourth- oder fifthhand-ge-
spakke“. Manchmal schnapp-
te die Metaphernfalle zu, manchmal wurde sie 
listig umgangen. Und wie stets die notorische  In-
flation überflüssiger Adjektive . . . 

Aus all diesen Hervorbringungen sprach aber 
allemal Begeisterung fürs Spiel mit der Sprache 
und ein gewisses ungeklärtes Talent, gravitäti-
scher gesagt: die natürliche Kreativität der Ju-
gend, Prosa und Gedichte so zu schreiben, wie 
man in jungen Jahren vielleicht auch ein paar 
schlichte Melodien aufs Klavier hämmern oder 
mit einer Handvoll Akkorden auf der Gitarre 
Eindruck schinden kann. Es ist in der Tat eine 
verspätete Art des Kinderspiels, die keine grö-
ßere Bedeutung hat als der Bau einer Strand-
burg in den Sommerferien. Denn Geschichten 
und Gedichte dieser Lebensphase beruhen eher 
auf einem guten Gedächtnis und sensibler Nach-
ahmungsfähigkeit als auf einer eigenständigen 
Phantasieleistung. Da jedoch, mit einer Wen-
dung des großen Stilisten Robert Louis Steven-
son, das Schreiben für den erwachsenen Autor 
im Grunde nichts anderes ist als das, was dem 
Kind das Spielen war, prägen sich in solchen 
 Talentproben  gelegentlich bereits Spuren aus, 
die später ein wirkliches Werk konturieren. 

„Nicht die Dinge, die gelernt werden können, 
sondern diejenigen, die gelehrt werden, sind 
nicht interessant.“ Wenn man über diesen etwas 
kompliziert klingenden Satz einen Moment 
nachdenkt, entpuppt er sich als ebenso einfache 
wie sinnvolle Beschreibung dessen, was in Kur-
sen für kreatives Schreiben, in Literaturwork-
shops und eben auch im Literatur Labor Wolfen-
büttel „inter essant“ sein kann und was nicht. Der 
Satz stammt leider nicht von mir, sondern von 
Gertrude Stein, aber ich beherzige ihn, wenn ich 
als Dozent oder Gastautor zu derlei Veranstal-
tungen eingeladen werde. Denn ich bin davon 
überzeugt, dass Literatur, wenn sie gelingt, Aus-
druck eines je eigenen und unverwechselbaren 
Umgehens mit Wahrnehmung und Welt ist –  
schriftgewordene Subjektivität. Und solcher 
Eigensinn ist eben nicht objektivierbar, lässt sich 
nicht in Regeln, Definitionen und Begriffen fas-
sen, nicht in Ge- und Verbote sperren, die all -
gemeingültig und als solche verbindlich vermit-
telbar wären. Da jedoch nur das Verallgemeiner-
bare, das Objektivierbare, gelehrt werden kann, 
lässt sich Literatur, wie jede Kunst, im strengen 
Sinne nicht lehren. Ließe sie sich lehren, wäre sie 
keine Literatur mehr. Literatur ist in Sprache 
potenziertes Leben –  Definitionen und Regeln 
sind jedoch zur Abstraktion radiziertes Leben. 
Deshalb kann es keine Grammatik literarischen 
Schreibens und keine Gebrauchs anweisung für 
den je eigenen Stil geben.

Doch wenn sich „das Schreiben“ –  von Inspi-
ration und Talent zu schweigen –  schon nicht 
lehren lässt, lernen lässt sich das Verfassen von 
Literatur durchaus: indem man nämlich Litera-
tur verfasst. Das mag tautologisch klingen, 
meint aber lediglich, dass Literaturproduktion 
wesentlich ein sich selbst generierender Prozess 
ist. Wer auf „gute Ideen“ wartet, wartet vergeb-
lich: Die besten Ideen kommen beim Schreiben, 
und nach Baudelaires Einsicht wird man litera-
risch umso fruchtbarer, je mehr man schreibt.

Lernen und insbesondere verbessern lässt 
sich Literatur jedoch auch, indem man seine 
Produktion zur Diskussion stellt, und deshalb 
halte ich bei aller Skepsis solche Kurse, Semina-
re, Workshops und Labors nicht für sinnlos. In 
der geduldigen und genauen Auseinander -
setzung mit eigenen und den Texten  anderer ge-
winnen die Teilnehmer ein Bewusstsein ihres 
Schreibens, entwickeln Selbstkritik (bekannt-
lich das beste Lektorat) und machen die wichti-
ge Erfahrung, dass sie mit ihren Problemen 
beim Schreiben nicht allein sind – wenn auch 
die Probleme sich für jeden anders stellen und 
darstellen. Es geht um gegenseitige Motivation, 
darf andererseits aber nicht darum gehen, sich 
gegenseitig nur auf die Schultern zu klopfen und 
sich untereinander zu vergewissern, wie schön 
und gut man dies und das geschrieben habe, 
sondern vielmehr darum, die Defizite und Pro -
bleme des Geschriebenen zu erkennen und 
 damit die Texte zu verbessern. 

Auch in Wolfenbüttel waren diese Gespräche 
lebhaft und intensiv, allerdings gelegentlich 
auch heikel, wenn es darum ging, sehr gut ge-

Ich verließ leise das Zimmer und trat auf den 
Flur. Hinten am Fenster hatte sich in einer der 
Sitzecken das  komplette Literatur Labor versam-
melt. Ich näherte mich ein paar Schritte, bis ich 
die Stimme verstehen konnte. Niemand beachte-
te mich. Sie hatten sich um ihn geschart, saßen 
ihm zu Füßen, hingen an seinen Lippen, himmel-
ten ihn an. Ihn, ja, ausgerechnet ihn, den arro-
ganten Jüngling, der die ganze Zeit so getan hat-
te, als ginge ihn die Veranstaltung nichts an –  als 
ginge ihm das Ganze am Arsch vorbei, um zu 
einer Formulierung zu greifen, die dem Geist 

dessen, was er vortrug, besser 
entsprach. Denn was er da las, 
war eine ziemlich rüde Ge-
schichte, in der es ums Saufen 
und Ficken ging und um 
einen, der so notgeil war, dass 
er beinahe ein  Bügelbrett ge-
pimpert hätte. Offenbar han-
delte es sich um einen schwe-
ren Fall jener präpotenten 
Kraftmeierei, die Jungauto-
ren, die sich selbst unter Ge-
nieverdacht stellen, gelegent-
lich verströmen. Pumps und 
schwarze Netzstrümpfe und 
rosa Schlüpfer kamen vor, und 
das Ganze klang wie eine 
schräge Mixtur aus Wolf 
 Wondratschek, Henry Miller 
und Jörg Fauser. Immerhin 
hatte der junge Mann wohl 
dergleichen gelesen und auch 
irgendwie verdaut, denn je 
länger er vorlas, immer wieder 
von Gelächter unterbrochen, 
desto besser wurde seine Ge-
schichte. Sie hatte Tempo und 
das richtige Timing, und die 
sexuelle Auf ladung war keine 
pubertäre Phantasie, sondern 
das Produkt genauer, manch-
mal fast boshaft-ironi scher 
Beobachtung. 

Hätte ich einen Hut aufge-
habt, hätte ich ihn respektvoll 
gelüftet. Der Junge war gut. 
Ich gab es nur ungern zu, aber 
ich gab es zu. Alle spürten es, 

und die neben ihm sitzende Schöne, der ich 
 altersweise entsagt hatte, spürte es sogar so ge-
nau, dass sie sich wie zufällig an ihn lehnte. Als 
er zum Schluss kam, sammelte er den verdienten 
Applaus ein. Applaus? Ach was, Ovationen. Bis 
zum Beginn meiner eigenen Lesung waren es 
nur noch fünf Minuten. Das gefeierte Junggenie, 
das  aus den Augenwinkeln meine Anwesenheit 
erspäht hatte, warf mir einen spöttischen Blick 
zu, und der besagte in etwa: „Jetzt weißt du, was 
ich hier will. Und jetzt kommst du!“

Tja, dann kam ich. Im Saal im Dachgeschoss 
saßen die Schöne und das Junggenie neben -
einander in der letzten Reihe, aber ich konnte 
ihre Gesichter sehen. Sie lächelte sehr hübsch 
und des interessiert und dachte garantiert nicht 
an eine Begegnung „im nächsten Leben“. Und 
er grinste wie –  ja, wie grinste er denn? Über-
heblich? Schadenfroh? Triumphierend? Auch 
auf den Gesichtern der anderen Teilnehmer ent-
deckte ich Fragezeichen. Wortlos fragten sie, ob 
ich, der Profi, es besser kann als der von ihnen, 
den sie eben gehört und gefeiert hatten? 

Ich weiß nicht mehr, ob ich es besser konnte, 
gab mir beim Vortrag aber so viel Mühe, dass 
mir der Schweiß auf Stirn und Oberlippe stand, 
war unkonzentriert und rettete mich nur durch 
Routine und das, was Schriftsteller mit Schau-
spielern gemeinsam haben und  bei Lesungen of-
fensichtlich wird. Denn Schriftsteller sind ja all 
die  Personen, die sie erfunden haben, und 
Schauspieler sind all die Personen, die sie dar-
stellen können. Beide stellen Gefühle aus, die 
sie nicht selbst empfinden, zumindest nicht in 
dem Moment, in dem sie diese öffentlich preis-
geben. Und während sie mit einem Teil ihrer 
Person außerhalb des Lebens stehen, porträtie-
ren sie es, um ihren schöpferischen Trieb zu 
 befriedigen und dem Publikum zu gefallen. Die 
Illusion ist ihre Realität, und das Publikum, das 
ihr Stoff und zugleich ihr Richter ist, ist auch der 
Getäuschte. Die derart Getäuschten klatschten 
mir wohlwollend Beifall. 

Das alles ist nun schon lange her und wäre 
nur eine mäßig komische Anekdote geblieben, 
aus der im Lauf der Zeit die Konturen weichen 
wie Farben auf alten Fotos, hätte ich nicht vor 
einiger Zeit wieder einmal den Versuch unter-
nommen, Ordnung in meine Bibliothek zu brin-
gen. Diese Versuche sind zwar, nebenbei be-
merkt, stets zum Scheitern verurteilt, weil ich 
mich zu keiner Systematik durchringen kann. 
Die kreative Un ordnung in den Regalen, in 
denen auch ich mich nicht immer zurechtfinde, 
korrespondiert ja vielleicht mit der Regellosig-
keit, mit der nicht zu lehrenden Subjektivität, 
aus der Literatur entsteht. Jedenfalls verschob 
ich einige Autoren in die Nachbarschaft anderer, 
damit sie sich in ihrer stummen Zwiesprache im 
Regal besser verstünden, blies von nie gelesenen 
Bänden den Staub, wunderte mich über schon 
wieder vergessene Bücher, dass ich sie je gelesen 
hatte und überhaupt besaß –  als mir ein Stapel 
aus der Hand rutschte und auf den Boden fiel: 
John Fante, Richard Brautigan, Tom Robbins, 
Charles Bukowski, solche Sachen . . .

Ich hob sie auf, stellte sie zurück ins Regal 
und  blätterte ziellos durch Bukowskis „Stories 
und Romane“.  Einbändige Ausgabe, Zwei -
tausendeins, Frankfurt am Main 1977, zwar edel 
in blaues Leinen gebunden, aber irgendwie war 
Bukowski nie so recht mein Genre gewesen. 
 Natürlich war der schmutzige alte Mann, als den 
er sich so gern selbst porträtierte, nur eine 
 Rolle, aber eben keine, die mir sonderlich gefiel. 
Ich wollte das Buch schon zuklappen, als mein 
Blick auf Pumps und schwarze Netzstrümpfe 
und rosa Schlüpfer fiel. Und das kam mir selt-
sam bekannt vor. Wann hatte ich das gelesen? 
Hatte ich es überhaupt je gelesen? Oder war es 
nicht vielmehr vorgelesen worden? Ja doch, 
 damals, Wolfenbütteler Literatur Labor, die 
Schöne und das Naturtalent . . . 

Ich las mich fest. Und siehe da: Es war die Ge-
schichte, mit der das mürrische Junggenie sei-
nen Triumph gefeiert hatte. Respekt, dachte ich, 
die Getäuschten haben applaudiert. Ich auch. 

Klaus Modick ist Schriftsteller. Zuletzt erschien von 

ihm gemeinsam mit Bernd Eilert „Nachlese – Hundert 

Bücher, ein Jahrhundert“ (Onomato).

Eine unerhörte Erkenntnis über das Schreiben

Von Klaus Modick

Die Schöne 
und das 

Junggenie
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In New York: 
Der britische Fotograf 
Mark  Borthwick setzt 2003 
den Bigfoot in Szene. 
Unten ist der Backenzahn 
zu sehen, den Philipp 
Mainzer 1996 entworfen hat. 
Fotos e15 und Helmut Fricke

In East London: Philipp Mainzer, 
damals noch Architekturstudent, 
präsentiert 1994 einen seiner 
ersten Tischprototypen vor jener 
Werkstatt, aus der   ein Jahr später 
die Marke e15 hervorgehen sollte. 
Foto e15

Im Stapel: Vier 
 Massivholztische 
entwirft Philipp 
Mainzer 1994 in 
London, von unten 
nach oben Bigfoot, 
Querkopf, Japan 
(heute Ashida) 
und Ponte. Nur 
der Querkopf 
wird   nicht mehr 
produziert. 
Foto Elisabeth 

Scheder-Bieschin

E
iche rustikal – das waren einmal fast 
schon zwei Schimpfwörter. Vor allem 
in der Kombination standen sie Ende 
der Achtziger-, Anfang der Neunziger-
jahre für einen Einrichtungsstil, der, 

um es freundlich auszudrücken, aus der Zeit ge -
fallen schien. Möbel aus dunklem Holz, schon gar 
vom Nationalbaum der Deutschen, galt vielen  als 
abgeschmackt und stillos. Skandinavisch hell oder 
schwarz lackiert, am besten aus Italien und mit viel 
Glas und Metall  hatte das Innenleben auch deut-
scher Wohnzimmer zu sein. Eiche hingegen   wurde 
allerorten rausgerissen, zerlegt und zerhackt und 
oft danach auch verbrannt. Was aus heutiger Sicht 
und in Zeiten von Nachhaltigkeit und CO2-Fuß -
abdruck undenkbar erscheint. Denn Massivholz 
taugt fast schon für die Ewigkeit, und es lässt sich 
wieder und wieder verwenden. 

Genau das wurde die Geschäftsidee von einem 
jungen angehenden Architekten in London, 
 Philipp Mainzer. In der Metropole gab es damals 

ein Unternehmen, das alte Eichenbretter wieder-
verwertete. Die Planken stammten aus Abbruch-
häusern und auch von alten Güterwaggons. Main-
zer, Jahrgang 1969, hatte die Idee, Tische aus die-
sen stark gemaserten Brettern zu fertigen, die in 
 seinen Augen erst durch ihre Risse und Astlöcher 
so richtig schön wurden.  

So entstanden vor dreißig Jahren aus dem 
vermeint lichen Ausschuss vier Tische, von denen 
einer zur Grundlage einer Manufaktur werden 
sollte, die bis heute fortbesteht und über London 
und Oberursel ihren Weg nach Frankfurt gefunden 
hat. Der Name von Mainzers Unternehmen, an 
dem anfangs auch sein Studienkollege, der Desig-
ner Florian Asche beteiligt war (die beiden Deut-
schen kannten sich von der Londoner Universität 
Central Saint  Martins), erinnert allerdings noch an 
den Ursprung, ihre damalige Post anschrift in der 
britischen Hauptstadt: „east 15“. Daraus wurde 
kurz und bündig „e15“.

Philipp Mainzer erinnert sich noch gut daran, 
wie sie anfangs ausgelacht wurden, als sie ihre 
Massivholztische präsentierten. Vor allem den 
Tisch Bigfoot, der, wie sein Name schon sagt, auf 
vier klobigen Beinen steht, die aus  Kernholz be-
stehen, dem innersten Teil eines Baumstamms. 
Was auch gesehen werden soll, weshalb die Tisch-
platte die Beine nicht verdeckt, sondern sich um 
sie herum einfügt. Die Beine durch stoßen sozu -
sagen die Tischplatte. Diese wiederum wird aus 
gleich breiten Planken gefertigt, aus dem so -
genannten Hirnholz, das so heißt, weil es quer zur 
Längsachse geschnitten wird, damit die  Jahres -
ringe als Kreise  sichtbar sind. 

Eiche nicht nur rustikal, sondern sogar massiv – 
das war damals fast schon eine Möbel-Revo lution 
und wurde auf der Kölner Möbelmesse zwei Jahre 
später, 1996, als der Tisch in Deutschland seine 
Premiere feierte, auch so wahrgenommen. „Nie-
mand ging an unserem Stand vorbei, ohne über die 
Oberfläche des Tisches zu streichen“, erzählt 
 Philipp Mainzer. Denn: „Holz besitzt eine emotio-
nale Anziehungskraft.  Die Menschen mögen die 
 Wärme und Ehrlichkeit von Holz. Sie fassen es 
gerne an.“ Und genau das, sagt Mainzer, sei auch 
das Erfolgsgeheimnis von  seinem Bigfoot, der 
trotz seiner Behäbigkeit modern wirkt –  und seit 
nunmehr dreißig Jahren auch zeitgemäß. 

Für die Herstellung eines Bigfoot  werden  fast 
 alle Teile eines Baums verwendet. Altes Holz, das 
recycelt werden könnte, gibt es fast nicht mehr. Die 
Eiche und mittlerweile auch der Nussbaum werden 
stattdessen in nachhaltigen und zertifizierten 
 Wäldern geschlagen, und das hauptsächlich in 
Deutschland. Die wenigen Schnittreste, die schon 

damals bei der  Bigfoot-Produktion anfielen, inspi-
rierten Philipp Mainzer zu einem zweiten Design-
klassiker aus dem Hause e15: seinem Backenzahn, 
der so aussieht, wie er heißt. Für den  Hocker oder 
auch Beistelltisch wird Kernholz verwendet, das 
eine Zeit lang gelagert und getrocknet wird, sodass 
seine charakteristischen Risse im Holz ent stehen. 
Sie können bis zu 1,5 Zentimeter breit sein. Wie 
beliebt und erfolgreich der Massivholz-
Backenzahn ist, noch mehr als der Bigfoot, lässt 
sich auch  daran ablesen, dass er dutzendfach 
 kopiert wurde, wogegen e15, wie andere Hersteller 
auch,  mit allen juristischen Mitteln vorgeht.

Florian Asche verließ 2006 das von ihm mit -
gegründete Unternehmen, um sich als Designer 
eigenen Projekten zu widmen. Geführt wird e15 
heute von Philipp Mainzer und seiner Frau, der 
Modedesignerin Farah Ebrahimi. Die beiden lern-
ten sich in New York kennen. Ebrahimi, die zu-
nächst für Holly Harp gearbeitet hatte, war Ende 
der Neunzigerjahre Designdirektorin der Marke 
DKNY, die die Designerin Donna Karan geschaf-
fen hat. 2001 zogen Ebrahimi und Mainzer nach 
Frankfurt, wo auch e15  heute seinen Sitz hat. 

Im Programm hat die Manufaktur mit ihren 
zwanzig Mitarbeitern  allein siebenundvierzig ver-
schiedene Tische, darunter auch mehrere Entwür-
fe von  David Chipperfield. Der berühmte Londo-
ner Architekt, der in Berlin eine zweite Heimat ge-
funden hat, steht mit seinen Arbeiten dabei ganz in 
der  Tradition von e15: Alle seine Tische, ob Basis, 
 Fayland oder Galerie, sind aus Massivholz, ge -
nauer: Eiche rustikal.  Wahlweise gibt es sie auch in 
Nussbaum. Man muss ja mit der Zeit gehen.  

Massivholz mit Rissen und Astlöchern galt vor dreißig Jahren als Ausschuss. 
Dem widersetzte sich der  Student Philipp Mainzer und entwarf einen Tisch, 
der eine Möbelrevolution auslöste. Den Bigfoot stellt e15 bis heute her. 

Von Peter-Philipp Schmitt

Groß gemacht
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Temperaturen Donnerstag Min. Max.

Flughafen Frankfurt 10° 25°

Feldberg im Taunus 9° 19°

Niederschlag Donnerstag 0 bis 24 Uhr

Flughafen Frankfurt 0,0 mm

Wetter
Häufig Sonnenschein, erst 
zum Abend hin mehr 
Wolken und örtlich zum 

Teil kräftige Schauer und Gewitter. 
Unwetter möglich. Werte bis 34 Grad.

FRANKFURT Nach den tödlichen 
Schüssen am Frankfurter Hauptbahn-
hof gibt es Hinweise, dass das Motiv 
für die Tat eine Familienfehde gewe-
sen sein könnte. Das bestätigte die 
Staatsanwaltschaft Frankfurt am Frei-
tag in einer Mitteilung.  Türkische Me-
dien hatten zuvor  über mögliche De-
tails einer Blutfehde zwischen zwei 
Familien berichtet.  

Am Dienstagabend hatte  ein  54 
Jahre alter, türkischstämmiger Mann 
einen 27 Jahre alten Landsmann mit 
drei Kopfschüssen getötet. Im Haupt-
bahnhof beobachteten mehrere Zeu-
gen das Geschehen, der Tathergang 
war später auf einem ins Netz gestell-
ten Überwachungsvideo zu sehen. Die 
Staatsanwaltschaft hat es inzwischen 
als offizielles Video verifiziert. 

Der Tatverdächtige wurde von der 
Bundespolizei gefasst und  sitzt aktu-
ell in Untersuchungshaft.  Zum Tat-
vorgang schweigt er  bisher. Türkische 
Medien wie „Hürriyet“ oder die Ta-
geszeitung „Sabah“ spekulieren der-
weil über die  Hintergründe. Der mut-
maßliche Täter, der nach Angaben 
der Ermittler in Baden-Württemberg 
gemeldet ist, habe sich  an dem Sie-
benundzwanzigjährigen  gerächt, weil 
der im Mai den Neffen des Mordver-
dächtigen auf einem Erdbeerfeld in 
Antalya getötet habe,  schreibt etwa 
„Sabah“ detailreich, ohne zu belegen, 
woher diese Informationen stammen.  
Die Staatsanwaltschaft in Frankfurt  
weist darauf hin, „dass in den Medien 
veröffentlichte Personalien zum Teil 
nicht zutreffen“ oder nicht gesichert 
seien. Nähere Angaben macht die Be-
hörde  mit Verweis auf laufende Er-
mittlungen nicht, etwa dazu, weshalb 
sich das  Opfer in Frankfurt aufgehal-
ten habe. 

Der Mord hat  Diskussionen über 
die öffentliche Sicherheit entfacht. 
Hessens   Innenminister Roman Poseck 
(CDU) sprach  sich für ein strengeres 
Waffengesetz, mehr Befugnisse für 
die Polizei und mehr Abschiebungen 
aus.  Der  hessische Vorsitzende der 
Gewerkschaft der Polizei, Jens Mohr-
herr, mahnte daraufhin an, dass sol-
chen   Forderungen  auch Taten folgen 
müssten.  Die Polizei, aber auch die 
Justiz seien personell unterbesetzt, 
und in Hessen sei nicht absehbar, dass 
sich daran etwas ändern werde. Wer 
Politik zum Schutz  der   Bürger propa-
giere, müsse jetzt Zeichen setzen. seh.  

Hinweise auf 
Familienfehde 
als Mordmotiv

Die aktuellsten 
Meldungen aus 
der Region auf 
www.faz.net/rmz

Die Zuhörerin beim „Europa Open 
Air“ schwärmt im Radio: „Und als 
dann die Moldau kam und der Rhein 
so schön glitzerte . . .“ hoff.

Alles im Fluss 

 Krise und Chance 

der Gastronomie 

   Von Jacqueline Vogt    

M
it dem Dorfgasthaus ist es 
wie mit dem stationären 
Handel. Sein Verschwinden 

beklagt sehr oft auch, wer selten Kun-
de war. Warum auch nicht: Jahrzehn-
telang gab es genug andere, die regel-
mäßig die Geschäfte und Lokale fre-
quentierten. Das ist anders geworden, 
längst müssen alle kämpfen, ob sie 
Hosen und Hemden verkaufen oder 
Schnitzel und Bier. Seit 2015 der De-
hoga, der Deutsche Hotel- und Gast-
stättenverband, erstmals Alarm 
schlug, ist viel passiert. Binnen acht 
Jahren, so hieß es damals, war die 
Zahl der Landgasthöfe in Hessen von 
4000 auf 1600 geschrumpft; im Jahr 
2022 waren es nur noch 800, heute 
sind  es noch weniger. Pandemie und 
Lockdowns haben ihren Tribut gefor-
dert, mancher bereits geschwächte 
Betrieb hat nicht überlebt. 

Wer es geschafft hat, dem macht 
jetzt vielleicht zu schaffen, dass die 
befristete Senkung der Mehrwert-
steuer auf Essen im Restaurant aus-
gelaufen und nicht verlängert wor-
den ist. Seit Bekanntwerden der Ent-
fristung seien rund drei Prozent der 
Restaurants und Gaststätten in Hes-
sen geschlossen worden, bilanzierte 
der Dehoga unlängst. Veränderte 
Konsumgewohnheiten, ein zurück-
haltendes Konsumverhalten, verän-
derte Freizeitgewohnheiten und die 
Tatsche, dass sich in vielen Betrieben 
auf dem Land erheblicher Investi-
tionsstau gebildet hat, machen das 
Ganze nicht einfacher. Wenn einem  
die Initiative und die Mittel für Inves-
titionen in Räumlichkeiten, in das  
Angebot und die Vermarktung feh-
len, beginnt der Teufelskreis des Ver-
falls: Wo wenige Gäste sind, kehren 
potentiell zusätzliche ungern ein, 
Trauriges wird immer trauriger. 

Verändert hat sich die Gastronomie 
aber auch in den Städten. Die Ent-
wicklung mag weniger dramatisch 
sein als auf dem Land, aber auch wo 
Sterne-Restaurants und Ethno-Loka-
le, Pilspinten und Steakhäuser jedes  
kulinarische Interesse bedienen, hat 
die  Branche Schwierigkeiten. Hohe 
Mieten gehören dazu, Personalman-
gel, Konkurrenz durch Feste.  

Bei alldem lebt nicht selten ausge-
rechnet in der Stadt, was man auf dem 
Land verorten könnte: eine boden-
ständige Gastronomie mit hoher Fer-
tigungstiefe. Die Regel ist das hier wie 
dort nicht, umso schöner, wenn es sie 
gibt: Restaurants, die lokale und re-
gionale Traditionen aufrechterhalten. 
In Frankfurt etwa existierten  einmal 
unzählige Apfelweinwirte; heute 
braucht man nicht mehr als zehn Fin-
ger, um die ambitionierten aufzuzäh-
len. Sie werden von engagierten 
Unternehmern mit Teams geführt, die 
einen hohen Aufwand betreiben. Oft 
steht er, gemessen daran, dass in einer 
Apfelweingaststätte  gemeinhin weit-
aus mehr Gäste verköstigt werden als 
in Sternerestaurants, dem Aufwand, 
den diese treiben, kaum nach.

Über jedes Lokal, das neu aufmacht 
und mit Herzblut und Professionalität 
betrieben wird, muss man sich freuen. 
Denn Bürgerprojekte, die  in  einigen 
Landgemeinden das    örtliche Gast-
haus retten, sind ehrenwert; die Zu-
kunft der Gastronomie sind sie nicht. 

H
essen unternimmt einen 
neuen Anlauf, um weitere 
Lehrer zu gewinnen. Auch 
Absolventen einer Universi-

tät mit einem Diplom-, Master- oder 
Magisterabschluss sollen in ihrem Stu-
dienfach künftig durchgängig unterrich-
ten können. Nach einem erfolgreichen 
Referendariat würden sie als vollwertige 
Lehrkräfte verbeamtet, kündigte Kul-
tusminister Armin Schwarz (CDU) am 
Freitag in Wiesbaden an. 

Infrage kämen beispielsweise die Fä-
cher Informatik, Kunst und Physik. Für 
Berufsschulen seien  etwa technische Fä-
cher, Gesundheit und Sozialpädagogik 
interessant. Das Angebot richte sich an 
„Quereinsteiger und Spätberufene“, die 
sich die Aufgabe vorstellen könnten, 
aber mit den bisher geforderten zwei 
Schulfächern nicht die entsprechenden 
Voraussetzungen erfüllt hätten, erklärte 
Schwarz. Auch Lehrkräfte aus dem Aus-
land, die nur ein Fach studiert hätten, 
könnten eingestellt werden.

Schwarz will seine Initiative zu Beginn 
der nächsten Woche in der schwarz-roten 
Regierungskoalition vorstellen und den 
entsprechenden Gesetzentwurf noch in 
diesem Jahr im Landtag einbringen. Das 
Vorhaben präsentierte er in der traditio-
nellen Pressekonferenz des Kultusminis-
ters am Wochenende vor dem Beginn des 
neuen Schuljahrs.

Die Bildungsgewerkschaft GEW hatte 
zuvor kritisiert, dass gegenwärtig min-
destens 1000 Lehrerstellen unbesetzt 
seien. Auch die Opposition im Landtag 
monierte den Lehrkräftemangel. Er ver-
schärfe den Befund, dass die soziale 
Herkunft nach wie vor der entscheiden-
de Faktor für den Bildungserfolg sei, 
sagte die Ko-Vorsitzende der FDP-Frak-
tion, Wiebke Knell. 

Dass dies auch 70 Prozent der Hessen 
so sähen, habe eine von ihrer Fraktion 
bei dem Institut INSA in Auftrag gege-
bene Umfrage ergeben. Die AfD geht 
von rund 9000 fehlenden Lehrern aus. 
„Es ist absehbar, dass aufgrund der ge-

te um Recht und Freiheit noch nicht 
auf“, sagte Schwarz. 

Er kündigte an, dass den mehr als 
36.500 geflüchteten und zugewanderten 
Jugendlichen in den rund 2100 Inten-
sivklassen außerhalb des Regelunter-
richts neben der Deutschförderung „ab 
sofort“ in zwei Stunden in der Woche 
„die hier geltenden Werte“ vermittelt 
würden. Das sei richtig, meinte May, 
müsse aber für alle Schüler im Regel-
unterricht gelten.

Bei der Verwirklichung des Rechtsan-
spruchs auf den Ganztag für Grundschul-
kinder sieht Schwarz die Landesregie-
rung „voll im Plan“. Die Zahl der ganztä-
gig arbeitenden Schulen sei auf 83 
Prozent gestiegen. Das Land setze in die-
sem Schuljahr mehr als 5000 Stellen für 
den Ausbau ein. Mehr als 300 Schulen 
würden ihre Profile erweitern, anpassen 
oder erstmals Ganztagsangebote bereit-
stellen. Der Rechtsanspruch ist etappen-
weise vom Schuljahr 2026/2027 an zu ver-
wirklichen. Er gilt zunächst nur in der 
ersten Klasse. Im  Schuljahr 2029/2030 
soll  es dann für jedes Kind in der Grund-
schule bis zur vierten Klasse  ein ganztä-
giges Förderangebot geben. 

Hessen sei das erste Bundesland, das 
in diesem Schuljahr den Schulversuch mit 
dem Angebot starte, Ukrainisch als zwei-
te Fremdsprache zu wählen, stellte der 
Minister fest. Für den Anfang habe man 
16 Standorte ausgewählt. Er rechne mit 
rund 200 Anmeldungen. Den Jugendli-
chen aus der Ukraine wolle man eine bes-
sere Perspektive für höhere Abschlüsse 
geben. Daneben könne man auf diese 
Weise zusätzliche Lehrkräfte aus der Uk-
raine gewinnen, die auch in anderen Fä-
chern unterrichten können. 

In der nächsten Woche beginnt das in 
der Koalitionsvereinbarung fixierte Pro-
jekt des Blockflötenunterrichts, das in der 
Opposition Anfang des Jahres mit Häme 
quittiert worden war. An zwanzig ausge-
wählten Grundschulen wird Kindern  ein 
erster Zugang zum praktischen Musizieren 
ermöglicht.  (Siehe Seite 2.)

stiegenen Schulanfängerzahlen der 
Containerwildwuchs auf den hessischen 
Schulgeländen erneut zunehmen wird“, 
meinte der Abgeordnete Heiko Scholz. 

Die Grünen haben viele Zahlen zu-
sammengerechnet, die das Kultusminis-
terium im Oktober des vergangenen 
Jahres in seiner Antwort auf eine parla-
mentarische Anfrage genannt hatte. Da-
nach fehlten im vergangenen Schuljahr 
im Saldo mindestens 830 Lehrer. Wenn 
man vereinzelte Stellenüberhänge nicht 
gegenrechne, belaufe sich das Minus so-
gar auf knapp 1000 Stellen, rechnete der 
Abgeordnete Daniel May vor. In ande-
ren Bundesländern sehe es mal besser, 
mal schlechter aus. 

Die Zahlen könne er „nicht nachvoll-
ziehen“, meinte Schwarz. Wie schon 

sein Vorgänger Alexander Lorz (CDU) 
vermied er es, einen Mangel an Lehr-
kräften zu bestätigen oder gar zu bezif-
fern. Stattdessen hielt er fest, dass die 
Ausgangsbedingungen zum Schulstart 
in diesen Tagen besser seien als vor 
einem Jahr. Mit mehr als 65.000 Lehrern 
werde ein neuer Rekord erreicht. Zum 
neuen Schuljahr seien weitere 600 Stel-
len geschaffen worden. Rund 1000 neue 
Lehrkräfte mit abgeschlossenem Refe-
rendariat träten ihren Dienst an.

Angesichts der zunehmenden Polari-
sierung in der Gesellschaft sei es wich-
tig, dass die Schüler einen respektvol-
len Umgang miteinander einübten und 
sich mit demokratischen Werten ausei-
nandersetzten. „Das beginnt mit ,Dan-
ke‘ und ,Bitte‘ und hört bei einer Debat-

WIESBADEN Zu Beginn des neuen Schuljahrs 
kündigt Hessens Bildungsminister  
eine neue Initiative zur Gewinnung 

von Pädagogen an. Dass es immer noch 
viel zu wenige gebe, beklagt die Opposition.

Von Ewald Hetrodt

Für  Lehrer 
soll künftig ein 
Fach reichen

Stammtisch: Früher wurde – wie hier 1971 in Frankfurt Sachsenhausen – beim Ebbelwei nicht nur getrunken, sondern auch hemmungslos geraucht. Foto Barbara Klemm

steht in   Freibier bei der jährlichen 
Generalversammlung.  Ein professioneller 
Betrieb wird am Dienstag in Frankfurt 
wiedereröffnet: Das Apfelweinlokal 
„Zu den drei Steubern“, das fünf Jahre 
lang geschlossen war, geht  generalüber-
holt mit neuem Pächter an den Start. 
(Siehe Seite 4.)  lhe./jv.

Positive Meldungen gibt es aber auch, 
 etwa aus Schlangenbad-Bär stadt: In dem 
Taunus-Ort hat sich aus der Dorfgemein-
schaft heraus eine Genossenschaft ge-
gründet, um die Gaststätte im Ort zu er-
halten. Das Projekt „VolksWirtschaft Lin-
dehof“ ist nicht auf Gewinn ausgerichtet, 
die Rendite für die Genossenschaftler be-

zwei ganz ohne Gasthof,  2021 seien es 
schon 42 Kommunen gewesen, und drei 
ohne jedes Lokal.  „Das Gasthaussterben 
ist ein massiver Schaden für den ländli-
chen Raum“,  sagt der Dehoga. Gründe 
für die Misere seien gestiegene Kosten 
und eine  sinkende Nachfrage, außerdem 
hätten viele Betriebe keinen Nachfolger. 

In  Hessen gibt es immer mehr Dörfer oh-
ne Gaststätte. Das beklagt der Deutsche  
Hotel- und Gaststättenverband (Dehoga) 
in Hessen und untermauert das auch mit 
Zahlen: Im Jahr 2017 habe es landesweit 
19 Gemeinden im ländlichen Raum mit 
weniger als einem professionellen Betrieb 
je 1000 Einwohner gegeben, darunter 

Das Dorfgasthaus stirbt aus, das Apfelweinlokal lebt 
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 Über dem Neckartal:  Das denkmalgeschützte Schloss im südhessischen  Hirschhorn ist für 2,8 Millionen Euro saniert worden. Foto dpa

takel rund um Halloween bekannt ge-
worden. Zuletzt gab es auch Instandset-
zungsaktionen an der Stiftsruine Bad 
Hersfeld, dem Kloster Konradsdorf in 
der Wetterau oder an der kaiserlichen 
Appartements im Bad Homburger 
Schloss. Nach Angaben der Staatlichen 
Schlösser und Gärten Hessen ist es das 
einzige erhaltene Beispiel wilhelmini-
scher Wohnkultur in Deutschland. lhe.

historische Liegenschaften investiert das 
Land Hessen immer wieder höhere Sum-
men. So werden derzeit unter anderem 
die Veste Otzberg oder die Burg Fran-
kenstein im Kreis Darmstadt-Dieburg  sa-
niert. Die Veste Otzberg soll in Teilen im 
Frühjahr 2025 wieder   geöffnet werden. 
Die Burg Frankenstein soll bis 2028 sa-
niert werden. Sie war unter anderem we-
gen der dort früher stattfindenden Spek-

seien auch die Terrasse und die Zufahrts-
straße erneuert worden. Der Landesbe-
trieb sucht jetzt  eine Pächterin oder 
einen Pächter für den Hotel- und Gastro-
nomiebetrieb im Kreis Bergstraße. Unter 
anderem seien während der  Modernisie-
rung auch acht Doppelzimmer saniert 
und neu ausgestattet worden. Es gebe ein 
Restaurant, einen Rittersaal und im 
Freien zwei modernisierte Terrassen. In 

                     Nach rund sechs Jahren sind die Sanie-
rungsarbeiten am Schloss Hirschhorn im 
südlichsten Teil Hessens abgeschlossen. 
Insgesamt seien rund 2,8 Millionen Euro 
in die Sanierungsarbeiten der unter 
Denkmalschutz stehenden Anlage am 
Neckar geflossen, sagte ein Sprecher des 
Landesbetriebs Bau und Immobilien 
Hessen.  Neben umfangreichen Arbeiten 
im Schloss, am Dach und der Fassade 

  Pächter gesucht für saniertes Schloss 

D
ie Nachrichten aus Grund-
schulen sind alarmierend. 
Im rheinland-pfälzischen 
Ludwigshafen sollen 44 
von 126 Erstklässlern das 

Schuljahr wiederholen, weil sie nicht aus-
reichend Deutsch sprechen.  Die Schullei-
terin berichtet, dass 98 Prozent der Kin-
der an ihrer Schule einen Migrationshin-
tergrund haben. Ihnen fehlten außer 
Deutschkenntnissen auch ein grundle-
gendes Zahlen- und Mengenverständnis 
sowie soziale Kompetenzen. Das mag ein 
Extremfall sein, doch auch anderswo 
mangelt es vielen Kindern an grundle-
genden Fähigkeiten für die Schule. 

Ein Mut machendes Beispiel ist da-
gegen die Grundschule Gießen-West. Ihr 
Einzugsgebiet ist der gesamte Stadtteil 
West, in dem Menschen aus rund 60 Na-
tionen zu Hause sind. Hier läuft es auf-
grund des Schulkonzeptes und des beson-
deren Engagements aller Beteiligten 
recht gut, berichtet Schulleiterin Anke 
Judt. Hilfreich ist nach ihrer Ansicht das 
Konzept der Ganztagsschule. Die Grund-
schule Gießen-West wurde 1971 als erste 
staatliche Ganztagsschule in gebundener 
Form in Mittelhessen gegründet. Aus den 
Ideen der Studentenbewegung heraus 
entstand damals die Konzeption, um 
mehr Chancengerechtigkeit für alle zu 
ermöglichen. 

Zur Gießener Weststadt gehörte auch 
ein sozialer Brennpunkt. Kinderreich-
tum, Armut, beengte Wohnverhältnisse, 
ein hoher Anteil Alleinerziehender und 
eine große Nationalitätenvielfalt prägen 
den Stadtteil. Nach dem Bau vieler Ein-

rund 20 Jahren sogenannte Vorlaufkurse, 
in denen Kinder ohne ausreichende 
Deutschkenntnisse im letzten Kitajahr 
sprachlich gefördert werden. Seit dem 
Schuljahr 2020/21 ist die Teilnahme an 
diesen Kursen vor dem Schuleintritt ver-
pflichtend. Das beschloss die schwarz-
grüne Landesregierung damals gegen die 
Stimmen der Opposition. Kultusminister 
Alexander Lorz (CDU) wies darauf hin, 
dass die Quote der Schulabbrecher seit 
Einführung der Vorlaufkurse deutlich zu-
rückgegangen sei.

Auch Judt hält die Deutsch-Vorlauf-
kurse für sehr wichtig. Mädchen und Jun-
gen müssen für die Schulanmeldung 
knapp 1,5 Jahre vor der Einschulung 
einen Sprachtest machen. Von den 130 
Kindern, die in diesem Sommer in Gie-
ßen-West eingeschult werden, haben 
mehr als 50 danach einen solchen Vor-
laufkurs besucht. 

Neben Chancengerechtigkeit geht es 
an der Grundschule Gießen-West um 
kulturelles Miteinander und um eine 
hochwertige Bildung und Erziehung für 
alle. „Zu unserer täglichen pädagogi-
schen Arbeit gehört es, die Kinder indivi-
duell zu fördern und zu fordern und wert-
schätzend, zugewandt und beziehungs-
orientiert miteinander umzugehen“, 
erklärt Judt. Das erfordere ein besonde-
res Engagement.

Die Stimmung im Kollegium, das eine 
gute Mischung aus alt und jung aufweise, 
bezeichnet die Schulleiterin trotz der he-
rausfordernden Belastungen als sehr gut. 
Einige Lehrkräfte sind seit mehr als 30 
Jahren in Gießen-West tätig, Judt selbst 
ist seit 25 Jahren dabei. „Man muss sich 
bewusst für diese besondere Aufgabe 
entscheiden“, sagt sie. „Aber man be-
kommt auch viel zurück.“

Um die Familien einzubinden, ist seit 
Beginn des vergangenen Schuljahres auf 
Betreiben der Stadt Gießen der Grund-
schule ein Familienzentrum angeglie-
dert. Geleitet von einer Pädagogin, wer-
den neben einem Elterncafé zum Aus-
tausch auch Kurse und Ausflüge 
angeboten, beispielsweise ein Tanzkurs 
für Eltern und Kinder oder der Besuch 
der Stadtbibliothek. Hilfe beim Ausfüllen 
von Formularen und Anträgen sowie 
weitere Beratung für Familien gibt es 
ebenfalls.

Seit drei Jahren ist die Grundschule 
West in Containern untergebracht, da 
der originäre Standort umfassend sa-
niert wird. Das wird nach Einschätzung 
der Schulleiterin wohl noch ein Jahr 
lang so bleiben, bevor Schüler und Leh-
rer wieder zurück ins Schulgebäude zie-
hen können, das mit seiner Gestaltung 
das pädagogische Konzept der Ganz-
tagsgrundschule unterstützt. 

„Die Lebensumstände und Bedürfnis-
se der Kinder und ihrer Familien haben 
sich im Laufe der fünfzigjährigen Ge-
schichte der Grundschule Gießen-West 
verändert. Gleich geblieben ist aber der 
Wunsch nach einem verlässlichen Lern- 
und Lebensort für die Kinder, dem wir 
mit unserer Konzeption nachkommen“, 
resümiert Judt. 

familienhäuser gibt es heute laut Judt 
eine soziale Durchmischung mit allen 
Bevölkerungs- und Bildungsgruppen. 
„Wir sehen diese Heterogenität als 
Chance“, sagt sie. 

Mit rund 400 Schülern ist die Grund-
schule West die größte Grundschule in 
Gießen. In der Ganztagsschule findet 

Unterricht mit integrierten Lernzeiten 
am Vor- und am Nachmittag statt. Es gibt 
ein gemeinsam eingenommenes, frisch 
zubereitetes warmes Mittagessen in der 
schuleigenen Mensa. „Der Schultag wird 
als Ganzes rhythmisiert und als Einheit 
verstanden. Es gibt insgesamt mehr Zeit, 
Kinder individuell zu fördern“, erläutert 
Judt. In der Regel gebe es keine Hausauf-
gaben. Das heißt: Der Schulerfolg ist we-
niger abhängig davon, in welchem Maße 
die Eltern das Lernen ihrer Kinder außer-
halb der Schule unterstützen.

„Wir wollen nicht trennen, sondern 
das Gemeinsame betonen. Wir leben die 
Heterogenität und Nationalitätenvielfalt 
und sehen diese Vielfalt als Chance, mit-
einander und voneinander zu lernen“, 
erklärt die Schulleiterin. Viele Kinder 
kommen aus Ländern mit Krieg und an-
deren Krisen. Das müsse man berück-
sichtigen. Altersbedingte Gewalt sei an 
der Grundschule West aber kein großes 
Thema. „Wir sind sehr wachsam“, sagt 
Judt und verweist auf das an der Schule 
etablierte Soziale Lernen mit Prävention 
und Streitschlichtung.

Das Prinzip des Förderns und Forderns 
nennt die Fünfundfünfzigjährige „he-
rausfordernd“ für die mehr als 40 päda-
gogischen Fachkräfte – neben Grund- 
und Förderschullehrern gehören dazu 
auch Sozialpädagogen, eine Schulsozial-
arbeiterin, Kindheitspädagogen, Teilha-
beassistenten und ein Schulpfarrer. Ziel 
sei es, alle Kinder im Blick zu haben und 
individuelle Arbeitsaufträge zu erteilen. 
Niemand solle zurückgelassen werden, 
gleichzeitig sollten aber auch Hochbe-
gabte gefördert werden.

Das alles läuft jedoch ins Leere, wenn 
die Kinder aufgrund mangelnder Sprach-
kenntnisse dem Unterricht nicht folgen 
können. Daher gibt es in Hessen seit 

„Wir betonen
 das 

Gemeinsame“
GIESSEN An einigen Schulen müssen 
schon  Erstklässler nachsitzen, weil

 sie schlecht Deutsch sprechen.
 Ein Mut  machendes Gegenbeispiel ist

 eine Grundschule in Mittelhessen.  

Von Wolfgang Oelrich

 Finanznot macht 

erfinderisch

Von Jochen Remmert

D
er Plan des Offenbacher Käm-
merers, mit einem „grünen“ 
Schuldschein der Finanznot 

entgegenzuwirken, kann  ein Ausweg 
sein, die  notwendigen Investitionen in 
neue Schulen und dergleichen trotz 
der dramatisch zugespitzten Etatlage 
zu stemmen. Andere Städte außerhalb 
Hessens haben gezeigt, dass es funk-
tionieren kann. Allerdings gibt es  von 
dem anvisierten neuen Investoren-
kreis wie  etwa Versicherungen die 
Millionen nicht geschenkt und auch 
nicht zu den extrem niedrigen Zins-
sätzen vergangener Jahre. 

 Bei endfälligen Darlehen kommt  
das „dicke Ende“ in Form der Til-
gung zwar  erst zum Schluss und ver-
schafft so während der Laufzeit mehr 
Liquidität – aber es kommt. Das weiß  
natürlich auch der Offenbacher 
Kämmerer. Für ihn stellt sich aber 
die Frage, ob er angesichts der durch 
höhere Zinsen, höhere Sozialkosten 
und wirtschaftliche Eintrübung zu-
gespitzten Lage     überhaupt noch die 
Kredite bekommt, die er etwa für  die 
unaufschiebbare Sanierung und Neu-
bau von Schulen braucht. 

Vor dem Hintergrund des Spar-
zwangs  etwa die in Rede stehende 
Schließung der sanierungsbedürfti-
gen Stadthalle tatsächlich zu  vollzie-
hen, wäre zwar eine Grausamkeit, 
aber machbar.     Schulen für Kinder 
nicht zu bauen, die nichts nötiger 
brauchen als Bildung,  und Orte, in 
denen sie diese   nach neuestem Stan-
dard erhalten,  wäre sündhaft.     Daher 
ist es der  richtige Weg,  mit andern-
orts erprobten Mitteln wie  „grünen“ 
Schuldscheinen  Geld zu besorgen.  
Zugleich müssen Offenbach und die 
vielen anderen Städte in Not weiter 
gegen die nach wie vor bestehende 
Unwucht in der Finanzierung der 
Kommunen kämpfen.  Bund und Län-
der müssen einen größeren Anteil 
der Kosten tragen, die in Kommunen 
durch Plichten vor allem aus Sozial-
gesetzen entstehen. 

BAD CAMBERG/LIMBURG Zwei 
Männer sollen sich auf der Autobahn 
3 im Kreis Limburg-Weilburg mut-
maßlich ein illegales Autorennen ge-
liefert haben. Zeuginnen und Zeugen 
hätten am Donnerstag per Notruf ge-
meldet, dass die beiden Autofahrer 
zwischen Bad Camberg und Lim-
burg-Nord in Fahrtrichtung Köln 
nebeneinander gefahren seien und 
den Verkehr hinter sich plötzlich aus-
gebremst hätten, teilte die Wiesbade-
ner Polizei in der Nacht auf Freitag 
mit.   Dann hätten sie wieder stark be-
schleunigt. 

Dabei sei es immer wieder zu ge-
fährlichen Situationen für andere 
Verkehrsteilnehmerinnen und Ver-
kehrsteilnehmer gekommen. Die 
Polizei habe die 39 und 40 Jahre alten 
Männer angehalten und kontrolliert, 
sagte ein Sprecher. Die Einsatzkräfte 
hätten die Autos, Führerscheine und 
Handys beschlagnahmt. lhe.

A 3:  Verdacht 
auf Autorennen  

 OFFENBACH Um zwingend notwen-
dige Investitionen in dreistelliger 
Millionenhöhe stemmen zu können, 
will Offenbach mit „grünen Schuld-
scheinen“ neue Wege der Finanzie-
rung gehen. Die Stadt hatte zwar 
einen Rückgang der Gewerbesteuer 
erwartet, sah sich aber mit erhebli-
chen Rücklagen gut gerüstet. Doch 
die Kosten für die Pflichtaufgaben 
vor allem aus Sozialgesetzen sind 
weit  stärker gestiegen als erwartet. 
Tiefe Einschnitte sind nun nötig, um 
die Haushaltslage auch in den nächs-
ten Jahren stabil zu halten. 

Heikel daran: Aus Sicht der Stadt ist 
es unmöglich, beispielsweise die Er-
weiterung und den Neubau von Schu-
len zu streichen für Kinder, die längst 
geboren sind. Unvermeidlich nach 
Ansicht der Stadt sind auch die Inves-
titionen in den Hochwasserschutz. 

Als „grün“ können  Investitionen 
dann zertifiziert werden, wenn etwa  
Neubauten besonders energieeffizi-
ent sind. Nach Worten des Offenba-
cher Kämmerers Martin Wilhelm 
(SPD) ist es mit grünen Schuldschei-
nen möglich, den Kreis von  Investo-
ren  zu erweitern.  Es sind dann nicht 
mehr nur öffentliche Kreditinstitute 
wie Sparkassen angesprochen, son-
dern auch  Versicherungen und Pri-
vatbanken. In Hessen wäre Offen-
bach die erste Stadt, die ihre Finanz-
not auf diesem Wege zu entschärfen 
versucht, sagt Wilhelm. Die Städte 
Köln und Münster hätten diesen Weg 
aber schon  erfolgreich beschritten,  
die grünen Schuldscheine seien teils 
deutlich überzeichnet gewesen. Die 
Nachfrage nach Investitionsmöglich-
keiten in „grüne Projekte“ von Kom-
munen sei  hoch.  

Das Volumen der ersten von zwei 
Tranchen des grünen Offenbacher 
Schuldscheins soll rund 100 Millio-
nen Euro betragen und von 2025 an 
ausgegeben werden. Eine zweite 
Tranche könnte bei bis zu 180 Millio-
nen liegen. Diese Höhen stehen aber 
noch nicht fest. 

Erster Schritt auf dem Weg zu der 
Schuldscheinausgabe ist die Grün-
dung eines „Grünen Eigenbetriebs 
Offenbach“ (GEO), wie  Wilhelm er-
läutert. In diesem werden buchhalte-
risch alle Investitionsvorhaben der 
Stadt zusammengefasst, die dem Kli-
maschutz, der Energieeinsparung 
und dem Schutz vor den Folgen des 
Klimawandels dienen.  Der GEO 
selbst sei quasi ein buchhalterisches 
Konstrukt ohne zusätzliches Perso-
nal. Die wenigen Funktionen sollen  
Mitarbeiter der Stadt übernehmen.  
Das  Verfahren ist mit der kommuna-
len Finanzaufsicht beim Regierungs-
präsidium Darmstadt abgestimmt, 
wie Wilhelm hervorhebt.

 „Das enorme Finanzierungsvolu-
men ist sehr herausfordernd, denn 
Kreditinstitute räumen nur bestimm-
te Kreditschwellen ein. Daher wird 
es notwendig, dass wir auch andere 
Finanzinstitute erreichen“, begrün-
det er den Schritt. Bis Ende 2027 
rechnet die Stadt mit einer Verschul-
dung aus Investitionen von mehr als 
660 Millionen Euro.

Weil Versicherer   Endfälligkeits-
darlehen vergeben, die erst am Ende 
der Laufzeit in einer Summe getilgt 
werden, fallen während der Laufzeit 
nur Zinsen an. Um die Kosten den-
noch  jeweils im aktuellen Etat auszu-
weisen, wird die Stadt dem Eigenbe-
trieb regelmäßig  Tilgungszahlungen  
überweisen, die dieser dann am 
Laufzeitende in einer Summe dem je-
weiligen Kreditgeber auszahlt.  jor.

Offenbach  
plant „grüne 
Schuldscheine“
Stadt auf neuen Wegen 
zur Finanzierung

RHEIN-MAIN Der Sommer endet ka-
lendarisch am 22. September, doch die 
ersten Zugvögel fliegen schon gen Sü-
den. Hierzu zählen die Mauersegler: 
„Sie werden hier wohl keine mehr se-
hen“, sagt Thomas Norgall vom Bund 
für Umwelt und Naturschutz Deutsch-
land (BUND) in Hessen. Die Zugvögel 
kommen nur für wenige Monate nach 
Deutschland zum Brüten, bevor sie 
wieder in ihre Winterquartiere südlich 
der Sahara fliegen.  

Wegen des Klimawandels kommen 
sie inzwischen ein, zwei Wochen frü-
her nach Deutschland und fliegen  et-
was später zurück nach Afrika. 
„Mauersegler sind absolute Luftvö-
gel“, sagt Norgall.  „Sie schlafen, fres-
sen und paaren sich sogar in der Luft. 
Die einzige Nahrung der schwarz-
braun gefiederten Flugkünstler sind 
Fluginsekten.“ 

 Auch die ersten Schwalben machen 
sich auf den Weg in den Süden.  Eben-
so sammeln sich Störche für den Auf-
bruch. „Man sieht jetzt mehr von ih-
nen, weil nun die Jungen dabei sind“, 
erklärt Norgall. Manche Störche blie-
ben jedoch auch im Winter in 
Deutschland. lhe.

Erste Vögel 
fliegen gen Süden
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Kollektiv einen Mietvertrag gegeben und  
das Geld zur Erneuerung der Elektrik so-
wie zum Einbau einer Heizung in der Hal-
le zur Verfügung gestellt. Außerdem bürg-
te die Stadt, als sich das als Verein organi-
sierte Kollektiv 1996 dazu entschloss, 
einen Bankkredit zu beantragen, um die 
Fenster in der Halle  ersetzen zu können.

Spätestens da war der bereits 1992 ge-
gründete Verein Kultur- und Kommuni-
kationszentrum Schlachthof Wiesbaden, 
der anfangs  nur hie und da ein Punkkon-
zert   organisieren wollte, eine Unterneh-
mung.  Eine mit Prinzipien, nämlich: 
„Kollektiv und unabhängig. Gegen Dis-
kriminierung, Sexismus, Rassismus, Anti-
semitismus und Homophobie“, wie bis 
heute das Motto lautet. Und eine mit  einer 
Vorgabe von Anfang an: „Wir machen das 
Ganze nicht ehrenamtlich!“

Schulz, der den Verein als Vorsitzender 
führt, ist überzeugt, dass diese  Maßgabe 
ein wichtiger Faktor  des Erfolgs  des 
Schlachthofs seit nun 30 Jahren ist. „Wir 
sind das größte soziokulturelle Zentrum 
Hessens und als solches auch Mitglied im 
Landesverband der soziokulturellen Zen -
tren. Da sieht man immer wieder beispiel-
haft die Probleme, wenn die Engagierten 
aufhören und niemand die Lücken füllt. 
Bei uns sollte von Anfang an die Arbeit 
auch entgolten werden, selbst wenn die 
Bezahlung alles andere als üppig war. 
Aber jede Mark oder später jeder Euro ist 
eine Form der Wertschätzung“, meint der 
gelernte Zimmermann und studierte Be-
triebswirt. 56 Voll- und Teilzeitkräfte sind 
mittlerweile für den Schlachthof tätig, da-
zu rund 90 Aushilfen. Die Belegschaft ist 
im Alter zwischen 20 und 64 Jahren – 
„nicht nur Junge und nicht nur Alte, son-
dern bunt gemischt“, wie Hendrik Seipel-
Rotter, Pressesprecher des Kulturzentrums 
und seit 1999 im Team, unterstreicht. 

Wie er blicken etliche der Angestellten 
mittlerweile auf viele  Jahre im Schlachthof 
zurück, in denen das Kulturzentrum nicht 
nur für Wiesbaden selbst, sondern auch für 
die Rhein-Main-Region zu einem bedeu-
tenden Veranstaltungsort geworden ist. 
Doch obwohl der Schlachthof an bis zu 
450 Terminen im Jahr schon längst auch 
nationale und internationale Musikstars 
unterschiedlicher Genres –  darunter Grö-
ßen wie Motörhead, Queens of the Stone 

Age, Noel Gallagher, Die Toten Hosen und 
Deichkind – präsentiert, „sind wir stets ein 
Kulturzentrum und eben keine Eventloca-
tion“,  betont  Schulz. Neuen musikalischen 
Strömungen, aber auch Theater,  Lesungen 
und politischen Veranstaltungen einen 
Raum zu bieten ist die selbst gestellte Auf-
gabe. Zu deren Finanzierung  tragen nicht 
zuletzt wieder die Konzerte in der großen 
Halle sowie die Partyveranstaltungen in 
den verschiedenen Räumen bei, darunter 
auch das Kesselhaus und das Lokal 
„60/40“ im restaurierten Wasserturm.

D
ie 2015 abgeschlossene Sa-
nierung  des Wasserturms, 
noch mehr aber wohl der 
nach langer Diskussion voll-
zogene Neubau der im No-

vember 2012 eröffneten großen Halle 
unterstreichen auch baulich den Stellen-
wert, den das Kulturzentrum für die Stadt 
hat. Als die alte Halle im November 2010 
aufgrund baulicher Mängel und wegen des 
Brandschutzes geschlossen werden muss-
te, hätte dies auch das Aus für den 
Schlachthof bedeuten können. Das Zen -
trum zu bewahren zeugte von der Einsicht, 
dass dieser Ort positive Auswirkungen auf 
das Image  der Landeshauptstadt hat. „Als 
Veranstaltungsort   spielte Wiesbaden dank 
uns schon in der Bundesliga“, sagt  Schulz. 
Und auch heute   würden etliche nationale 
Konzertveranstalter bisweilen Wiesbaden 
etwa Frankfurt vorziehen, um  aufstreben-
de Künstler erstmals im Rhein-Main-Ge-
biet zu präsentieren. 

Wie früher die legendäre Räucherkam-
mer, so ist nun das Kesselhaus ein geeigne-
ter Ort, um neue Bands und Künstler zu 
entdecken.   Oder aber ein Raum, um die 
Arbeit  eines sozialkulturellen Zentrums 
ab seits des Veranstaltungsbetriebs ken-
nenzulernen. Zu diesem Zweck startet der 
Schlachthof sein Jubiläumsprogramm zum 
dreißigjährigen Bestehen am 26. August 
mit einer    Panelwoche  zu Themen wie 
Nachhaltigkeit und Awareness im Kultur-
betrieb, Arbeiten im Kollektiv oder die 
Idee des Wiesbadener Kulturcampus (Ter-
mine unter www.schlachthof-wiesba-
den.de). Die musikalische Sause folgt dann 
am 6. und 7. Dezember, wenn die  Band 
Donots mit drei Konzerten gleichfalls 
Dreißigjähriges feiert.

WIESBADEN Vor 30 Jahren 
öffnete  das Kulturzentrum Schlachthof, 

allerdings nicht zum Jubel aller 
in der Landeshauptstadt. Bis heute als 

Kollektiv verwaltet, ist es längst ein 
kulturelles Aushängeschild geworden.

Von Christian Riethmüller

Mit dem 

diskreten 

Charme des 

Andersseins

International:

 Musikgrößen wie  Josh Homme (links) 
und seine Band  Queens of the Stone Age 

sind im Schlachthof zu Gast.
Foto Michael Kretzer

 Kultureller Leuchtturm: 

Das Kulturzentrum 
Schlachthof mit dem
 restaurierten Wasserturm 
und der neuen Halle
Foto Michael Braunschädel

Es war einmal: 
Blick auf die  mit viel 
Graffiti verzierte  alte Halle 
des Schlachthofs, die vor 
einigen Jahren abgerissen 
wurde.
 Foto dpa

Wiesbaden hat Soul:

 Vor allem wenn Bands 
wie Lee Fields & The 
Expressions spielen
Foto Michael Braunschädel

Ein Kesselhaus Buntes:

 Das Kesselhaus 
im Wasserturm ist der 

Nachfolger der alten 
Räucherkammer und 

Spielort für Newcomer.
Foto Georg Knoll/Laif

S
ie kamen in der Nacht, besetz-
ten das alte Gebäude unbe-
merkt – und am Morgen danach 
drückten sie einem verdutzten 
Hausmeister einen Schlüssel 

für ein neues Schloss in die Hand. Sie hät-
ten angefangen aufzuräumen. Und sie 
würden wiederkommen, sagten sie ihm 
noch. „So etwas hatte der gewiss noch nie 
erlebt“, sagt Gerhard  Schulz und muss 
noch immer über die Verblüffung des 
Mannes lachen: „Da steigen ein paar Ge-
stalten in eine baufällige Halle ein, um da-
rin sauber zu machen. Und dann schlie-
ßen sie den Kasten auch noch  ab.“

Die überaus korrekten Eindringlinge 
waren  die Mitglieder eines Kollektivs, das 
sich ein Kulturzentrum in Wiesbaden 
wünschte, einen Ort 
jenseits der traditionel-
len Hochkultur in der 
hessischen Landes-
hauptstadt. Solche 
Räumlichkeiten gab es 
1994 spätestens mit der 
Schließung  der sanie-
rungsbedürftigen 
Wartburg nicht mehr. 
Und da fiel der Blick 
auf das Gelände des einstigen Schlacht-
hofs  unweit des Wiesbadener Hauptbahn-
hofs. Die Stadt hatte den Schlachthof En-
de 1990 geschlossen und auch schon damit 
begonnen, die  Gebäude auf dem Areal ab-
zureißen. Als nur noch der denkmalge-
schützte Wasserturm und zwei Hallen 
standen, besetzte das Kollektiv kurzer-
hand die Hallen, um eben dort ein Kultur-
zentrum zu schaffen.

Die Stadt ließ die Einbrecher gewäh-
ren. „Der damalige Kulturdezernent Peter 
Riedle drückte ein Auge zu. Vielleicht 
auch, weil er ja keine Alternative anbieten 
konnte“, erinnert sich Schulz, den das 
Kollektiv stets als Sprecher vorschob, an 
jene Tage im Jahr 1994, als die Geschichte 
des Kulturzentrums Schlachthof ihren 
Anfang nahm. Der von der katholischen 
Soziallehre geleitete Christdemokrat 
Riedle sei  dem Kollektiv auch danach 
wohlwollend  begegnet und habe dem Kul-
turzentrum Un ter stützung gewährt, „viel-
leicht  nicht immer zur Freude aller Mit-
glieder seiner Partei“, wie  Schulz vermu-
tet. Jedenfalls habe die Stadt dem 

Gerhard Schulz
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Im Kampf gegen die Clankriminalität in 
der Stadt hat die Polizei einen weiteren 
Haftbefehl vollstreckt. Nach Angaben 
eines Polizeisprechers wurde am Donners-
tagabend ein 30 Jahre alter Mann gefasst, 
der im Verdacht stehe, im Mai vergange-
nen Jahres  auf der Deutschordenstraße in 
Niederrad ein Auto  gesteuert zu haben, 
aus dem heraus mehrere Schüsse auf ein 
anderes Fahrzeug abgegeben worden sei-
en. Der Fahrer des beschossenen Wagens 
blieb unverletzt, der mutmaßliche Schütze, 
ein 38 Jahre alter  Mann, wurde bereits im 
November vergangenen Jahres gefasst. 

Die Polizei geht davon aus, dass die 
Attacke in Niederrad Teil einer seit 2021 
öffentlich ausgetragenen Auseinander-
setzung zwischen einer türkischen Groß -
familie und einer verfeindeten Gruppie-
rung, einer von Afghanen angeführten 
Bande, ist. Bereits mehrfach kam es zwi-
schen den  Clans zu Schießereien und 
Messerattacken. Hintergrund ist ein 
Kampf um die Macht  bei Drogengeschäf-
ten und Glücksspiel.

Der mutmaßliche Fahrer des Wagens, 
aus dem im Mai 2023 die Schüsse abge-
feuert worden seien, ließ sich nach Poli-
zeiangaben beim Tanken an einer Tank-
stelle an der Darmstädter Landstraße 
 widerstandslos festnehmen. Bei der 
Durchsuchung seines Autos seien unter 
anderem zwei griffbereit liegende Kü-
chenmesser gefunden worden. ler. 

Schlag gegen 
Clan-Kriminalität

Leitfarbe Grün: Der Gastraum des „Zu den drei Steubern“ Fotos Lucas Bäuml 

U
nter den zahlreichen Leistun-
gen, die Architekten und Innen-
architekten bei einer Sanierung 

vollbringen können, ist vielleicht diese 
nicht die kleinste: die neue Gestaltung 
mit dem zu versöhnen, was war. In 
einem Eckhaus an der Dreieichstraße, 
an einem der Eingänge zu Alt-Sachsen-
hausen, ist das gelungen. Dort erhält 
Frankfurt jetzt das Apfelweinlokal „Zu 
den drei Steubern“ zurück. Die kleine 
Gaststätte, die sehr einfache Küche bot 
und in der geübte Stöffche-Trinker ihren 
Schoppen  gerne auch im Stehen am Tre-
sen einnahmen, wurde 2019 geschlos-
sen, vor drei Jahren starb der einstige 
Wirt Wolfgang Wagner; seinen Tod be-
trauern ehemalige Stammgäste noch 
immer. Fünf Jahre stand das „Steubern“ 
leer. Am Dienstag wird es neu eröffnet.

 Pächter ist Frank Winkler, der in Alt-
Sachsenhausen schon zwei Apfelwein-
gaststätten betreibt, das „Daheim im 
Lorsbacher Thal“ und die „Affentor-
schänke“, außerdem ein Lokal in der 
Kleinmarkthalle. Das „Steubern“, der 
eigenwilligste und urigste aller Frank-
furter Orte dieser Art, hat eine Rundum-
Behandlung bekommen. Zusammenge-
arbeitet haben Winkler, Hausbesitzer 
Gerhard Stephan, der Neffe des einsti-
gen Wirts Wolfgang Wagner,  und die 
Architektin Marie-Theres Deutsch. „Es 
war ein schwieriges Projekt, weil das 
Haus so alt ist“, sagt Stephan.

Die Gaststätte und damit fast das ge-
samte Erdgeschoss des  Gebäudes  wurde 
entkernt,  Leitungen wurden neu verlegt. 
Bei den Arbeiten wurde auch die abge-
hängte Decke entfernt und dabei ein 
verzierter Stahlträger freigelegt, der 
nicht wieder verkleidet, sondern sicht-
bar gelassen wurde. Gestrichen ist er in 
einem dunklen Grün. Teile der  Wände 
tragen ebenfalls diese Farbe, andere 
einen  Vanilleton. Auch sonst  hat sich in 
dem einzigen Raum, aus dem das „Steu-
bern“ bestand und besteht,  einiges ver-
ändert. Wo die Durchreiche zur Küche 

war, ist jetzt eine Tür zum  Flur und zu 
neuen Sanitärräumen. Die Küche, zuvor 
winzig und mit Minimalausstattung,  
wurde hinter die Stirnwand des Raums 
verlegt und mit Profigeräten ausgestat-
tet.  „Wie das Lokal einmal war, dafür 
hätten wir jetzt niemals eine Konzession 
bekommen“, sagt Winkler. Er wirft noch 
ein paar Stichworte in das Gespräch ein, 
die das Ausmaß der Umbauten deutlich 
machen und die Kosten, die den Betei-
ligten entstanden sind, Niveauanglei-
chung, Glasfaserkabel, sechsstellig.

Besuchern wird in dem kleinen Hof, 
der zu dem Lokal gehört, der Wille zur 
anmutigen Gestaltung auffallen,   wenn 
er auf Böden und Wände blickt, wird er 
hochwertige Materialien sehen und im 
Gastraum erleben, dass  der schon Patina 
hat. Denn die halbhohen Holzvertäfe-
lungen, die Tische und Bänke und Stüh-
le sind Originalmobiliar aus dem histo-
rischen „Steubern“. Das war bis vor dem 
Zweiten Weltkrieg die Straußwirtschaft 
der Großeltern des heutigen Hausbesit-
zers, seit Kriegsende war es eine Gast-
stätte. Nachdem sein Onkel gestorben 
war, hätten sich etliche Gastronomen 
bei ihm gemeldet mit dem Interesse, das 
Lokal fortzuführen, erzählt Gerhard Ste-
phan. Nicht alle hätten es als Apfelwein-
lokal betreiben wollen, sagt er,   „aber ge-
nau das war mir wichtig“.

 Winkler sagt, er glaube an die Apfel-
weingastronomie. Wie sie einmal war, 
zumal im „Steubern“, wo Gäste manch-
mal nur ein Glas tranken, oft ohne etwas 
zu essen, könne sie aber nicht mehr sein. 
„Davon kann man heute nicht mehr le-
ben. Und auch damals ging das  nur, 
wenn jemandem das Haus gehört und er 
sich selbst ausgebeutet hat.“  Im neuen 
„Zu den drei Steubern“ stehen auf der 
Speisekarte unter anderem Grüne Soße, 
Handkäs und Schnitzel. Zu trinken gibt 
es einen Hausschoppen von der Kelterei 
Nöll, außerdem  rund 20 verschiedene 
Apfelweine, mallorquinische Rotweine 
aus eigenem Import und auch ein Bier.

Nach fünf Jahren 
Leerstand empfängt 
das Lokal am Rand 

von Alt-Sachsenhausen 
von Dienstag  an 

wieder Gäste. 
Vieles, aber nicht alles 
an diesem Ort ist neu. 

Von Jacqueline Vogt 

„Zu den drei Steubern“ 
öffnet  wieder seine Türen

Hausherr:  Frank Winkler vor
 einer  raumhohen Regalwand, wie sie 

ähnlich alle seine Lokale haben
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A
uf Annabelle ist Verlass. Die sei 
treu und habe ihn noch nie ent-
täuscht. Linda, Leyla und Lilly 

dagegen seien unzuverlässiger. Das sagt 
kein  Frauenheld, sondern Turan  Uluç, 
Fachmann für gängige und seltene Kar-
toffelsorten. Die verkauft Uluç – neben 
Zwiebeln und Knoblauch – zweimal in 
der Woche auf dem Bornheimer Wo-
chenmarkt beim Uhrtürmchen, don-
nerstags steht sein Stand in Bocken-
heim, freitags am Südbahnhof. 

Mit Liebe ist der 54 Jahre alte Händ-
ler gleichwohl bei der Sache, steckt 
morgens Rosmarinzweige  und Blüm-
chen zur Dekoration in besonders 
schöne Knollen. Einige Exemplare sind 
bunt bemalt oder mit einem Spruch 
versehen. Und wenn die ersten Kunden 
kommen, betritt Uluç seine Bühne, wie  
er sagt, schäkert und scherzt mit sei-
nem jungenhaften Charme und macht 
auch mal freche Kommentare  bei den 
Kunden,  die  er seit vielen Jahren kennt. 
Beratung gehört dazu. Uluç weiß, wel-
che Kartoffel im Salat schmeckt, mit 
welcher der Auflauf gelingt. Die meis-
ten seiner Knollen kauft er direkt beim 
Bauern in der Region. Mehr als 20 Sor-
ten führt er in der Hochsaison.

Seit 31 Jahren steht Uluç auf dem 
Wochenmarkt. Zunächst als Ein- und 
Verkäufer für einen Gemüsehändler, 
auf dessen Nachfolge er viele Jahre ge-
setzt  hatte. Doch es kam anders, die 
Verletzung darüber sitzt tief. Uluç  hatte 
schon Ideen entwickelt und musste nun 
neu nachdenken. Als der Inhaber von 
„Kartoffel Otto“ altershalber aufgab, 
sah er dies als seine Chance. Er re-
cherchierte bei Marktkollegen, 
kaufte ihre Kartoffeln, 
kochte, probierte aus und 
machte sich selbständig. 
Ausgerechnet in dem 
Jahr, als die Pandemie 
begann.

Doch es gab schon 
größere Herausfor-
derungen im Leben 
des Kurden, der im 
Osten der Türkei ge-
boren und aufge-
wachsen ist, in einer 
armen Bauernfamilie. 
Uluç  war knapp zehn 

Jahre alt, als seine Mutter starb. Als äl-
testes Kind musste er sich um seine vier 
Geschwister kümmern und  die Schule 
nach wenigen Jahren abbrechen, weil 
der Vater Hilfe in der Landwirtschaft 
brauchte. Er war noch jung, als er zum 
Militärdienst kam  – und hatte danach 
Albträume. Als das  Militär ihn als 
Dorfschützer gegen  die PKK einsetzen 
wollte, ging er nach Istanbul, kam 
schließlich   mithilfe einer Tante nach 
Frankfurt    und stellte einen Antrag auf 
Asyl. 

Seine erste Wohnung hatte Uluç an 
der Berger Straße, wie seine Tante. 
Noch heute müsse er manchmal die  
Einkaufsstraße entlanggehen.  „Meine 
Wurzeln sind in der Türkei, aber Born-
heim und die Berger Straße sind meine 
Heimat.“ In Frankfurt wohnt er weiter-
hin, zusammen mit seiner Frau und sei-
nen drei Söhnen. Die ältesten, Zwillin-
ge, sind schon volljährig. Gerade erst 
waren alle zusammen im Urlaub in der 
Türkei, haben die Familie dort besucht. 

Für Uluç sind das kostbare Tage, 
nicht nur wegen der Natur, die er liebt 
und in der seine Seele  zur Ruhe kom-
me, wie er erzählt. Sondern auch, weil 
er  dann die Zeit für Frau und Kinder 
hat, die ihm im Alltag fehlt. Um 2.30 
Uhr klingelt an manchen Markttagen 
der Wecker. Dann hat er abends  keine 
Kraft mehr zum Erzählen.

Die Mühen des Alltags sind dem ha-
geren Mann, der oft eine  Schiebermüt-
ze trägt, manchmal anzusehen. Dann 
hilft ein Espresso vom Café Wacker 
weiter – oder ein flotter Spruch. 

Grundsätzlich würde Uluç heute 
einen anderen Weg gehen. Er 

bedauert, nie richtig 
Deutsch gelernt zu haben.  

„Man muss die Sprache 
des Landes, in dem 
man lebt, beherr-
schen.“ Auch würde 
er eine Ausbildung 
machen, einen ande-
ren Beruf wählen, 
um mehr Zeit mit 
seiner Frau und sei-
nen Kindern verbrin-
gen zu können, als mit 

Annabelle und Linda. 
PETRA KIRCHHOFF

| FRANKFURTER GESICHTER |

Turan Uluç

Turan Uluç 
verkauft seit mehr 
als 30 Jahren Obst 
und Gemüse auf 
 Frankfurter 
Wochenmärkten.
Zeichnung Alfred Schüssler

des Lastwagens kollidiert. Der  Klein-
transporter kam auf der rechten Spur 
zum Stehen, wo ein Kleinwagen, des-
sen 27 Jahre alter Fahrer nicht mehr 
bremsen konnte, auf das Unfallfahr-
zeug prallte. Bei dem Aufprall auf den 
Lastwagen wurde der Kleintranspor-
terfahrer schwer verletzt, der Beifahrer 
starb.

Die Polizei musste die Autobahn 
kurzzeitig  sperren, konnte dann aber 
die linke Spur wieder für den Verkehr 
freigeben. Beamte erstatteten in der 
Folge eine Reihe von Anzeigen gegen 
Autofahrer, die die Unfallstelle im Vor-
beifahren mit ihren Smartphones    ge-
filmt hatten. bad.

Der  46 Jahre alter Beifahrer in einem 
Kleintransporter ist am frühen Don-
nerstagabend auf der A 3 bei einem 
Auffahrunfall nahe dem Parkplatz 
Stadtwald ums Leben gekommen. Der 
47 Jahre alte Fahrer des Transporters 
wurde schwer verletzt. Wie die Polizei 
am Freitagmorgen weiter berichtete, 
fuhr der Kleintransporter in Fahrtrich-
tung  Würzburg gegen 17.40 Uhr auf 
einen wegen eines technischen Defekts 
auf dem Standstreifen abgestellten 
Lastwagen auf. Zuvor sei der Fahrer 
aus unbekannten Gründen von der 
ganz linken auf die rechte Fahrspur ge-
wechselt und sei dann mit seinem 
Transporter ungebremst mit dem Heck 

Ein  Toter bei Auffahrunfall auf A 3

POP

Die Prinzen
Die Prinzen beweisen nun schon seit
mehr als drei Jahrzehnten, dass sie sich
virtuos auf die hohe Kunst verstehen
Pop mit Können, Leichtigkeit und lässi-
gem Humor auszubalancieren. Hits der
Prinzen, so wie „Millionär“, „Mann im
Mond“, „Küssen verboten“, „Dumusst ein
Schwein sein“, „Alles nur geklaut“ oder
„Deutschland“, waren so erfolgreich, dass
sie längst in dieDNAder deutschsprachi-
gen Popkultur übergegangen sind.

DIE PRINZEN
Hanau, Amphitheater/
Schloss Philippsruhe,
Samstag, 24. August, 19.30 Uhr

FESTE

Ökumenische Chor- und Orgelmeile
Musik zum Lauschen, zumGenießen und
sogar zum Mitsingen – all dies ist bei der
Orgel- und Chormeile im Angebot. Die
katholischen und evangelischen Innen-
stadtkirchen laden während desMuseums-
uferfestes zu Wandelkonzerten ein: Von
Kirche zu Kirche spazieren, die Vielfalt
der Sakralräume mit ihren Klängen ent-
decken und den festlichen Trubel der Stadt
erleben, lautet die Offerte. Die Orgelmeile
beginnt am Samstag, 24. August, um 16
Uhr und die Chormeile startet am Sonntag,
25. August ab 15 Uhr. Nacheinander ist in
jeder der Kirchen zur vollen Stunde ein

dreißigminütiges Orgel- beziehungsweise
Chorkonzert zu hören. Die Zuhörer haben
anschließend eine halbe Stunde Zeit, zur
nächsten Kirche zu gehen. So ergibt sich
eine musikalische „Meile“ - ein Rundgang
durch die Stadt mit Orgel- und Chormusik
vom Feinsten.

ÖKUMENISCHE CHOR-
UND ORGELMEILE
Frankfurt, Innenstadtkirchen,
Samstag, 24. August, ab 16 Uhr
und Sonntag, 25. August,
ab 15 Uhr

JAZZ

Barrelhouse Jazzband
Die Barrelhouse Jazzband spielt auch in
der neuen Besetzung klassischen Jazz,
frühen Swing, New-Orleans-Renaissance
und karibische Rhythmen – ausdrucks-
starke Musik, tief verwurzelt im Blues.
Gegründet 1953 in Frankfurt, feierte die
Barrelhouse Jazzband im vergangenen
Jahr bereits ihr 70-jähriges Bestehen.

BARRELHOUSE JAZZBAND
Bad Vilbel, Wasserburg,
Sonntag, 25. August, 12 Uhr

Alle Termine
finden Sie
online unter
faz.net /vk

Fo
to

Re
ul
ei
n

Fo
to

O
liv

er
D
un

sc
h

Fo
to

Sv
en

Si
nd

t

HEUTE UNDMORGEN IN RHEIN-MAIN
LITERATUR

Devid Striesow
Antonín Dvořák ist
kein musikalisches
Wunderkind. Seine
Karriere als Musi-
ker und als Kompo-
nist nimmt über die
Jahre eher gemäch-
lich an Fahrt auf –

bis er auf Johannes Brahms trifft, der
ihm schließlich zu seinem Durch-
bruch verhilft: Denn Brahms Verleger
Fritz Simrock bringt 1877/78 zunächst
Dvořáks Duette „Klänge aus Mähren“
und im Anschluss seine „Slawischen
Tänze“ heraus, die sich schlagartig
großer Beliebtheit erfreuen. In kür-
zester Zeit wird er mit seinen schwel-
gerischen böhmisch-mährischen Me-
lodien zu einer Art Nationalkompo-
nist seines Heimatlandes. Der deut-
sche Schauspieler Striesow beleuchtet
in einem musikalisch-literarischen
Abend diese faszinierende Persön-
lichkeit in all ihren Facetten.

DEVID STRIESOW
Geisenheim, Schloss
Johannisberg, Sonntag,
25. August, 19 Uhr

VERNISSAGE

Oliver Dunsch
Vermeintlich alltägliche Straßenszenen
verwandeln sich durch Oliver Dunschs
Blick in etwas Besonderes. Seine Bilder
reflektieren seinenHumor, indem sie den
Betrachter über ein Augenzwinkern in
seineWelt voller Raum für eigeneGedan-
ken einlädt. Oliver Dunsch präsentiert
amWochenende seine neue Ausstellung
„(Have you seen the) Streets of London“.

OLIVER DUNSCH
Bad Homburg, Taunus Foto
Galerie, Samstag, 24.
und Sonntag, 25. August,
jeweils 16 bis 20 Uhr,
bis 8. September 2024
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Nach der Absage 2023 ist das Schwei-
zer Straßenfest in diesem Jahr gesi-
chert. Am 28. und 29. September 
wird sich die Einkaufsstraße in Sach-
senhausen wieder in eine Festmeile 
verwandeln, teilte Gregor Meyer mit, 
der Vorsitzende der Aktionsgemein-
schaft Schweizer Straße (AGS). 

Noch vor einem Jahr war das Fest 
wegen gestiegener Personal- und Lo-
gistikkosten abgesagt worden. Da-
mals kalkulierten die Veranstalter 
mit einem „ordentlichen Defizit“ von 
rund 55.000 Euro. Dass es in diesem 
Jahr funktioniert, hat laut Meyer 
mehrere Gründe. Um Geld zu spa-
ren, habe man die Ausgaben „unter 
die Lupe genommen“ und sei kreativ 
geworden. Man habe mehr Sponso-
ren gefunden. Diese würden das Fest 
nicht nur finanziell, sondern auch 
emotional unterstützen, so Meyer.

Ein weiterer Grund sei die Stadt 
Frankfurt, allen voran Wirtschafts-
dezernentin Stephanie Wüst (FDP), 
die sich sehr für das Fest eingesetzt 
habe. Die Stadt hat eine Förderung 
von Straßenfesten in Höhe von 
600.000 Euro jährlich angekündigt. 
Das Geld könne jedoch nur für  Si-
cherheitsmaßnahmen verwendet 
werden, die aber Meyer zufolge ein 
großer Kostenfaktor seien. In diesem 
Jahr werde es zudem neue Zufahrts-
sperren geben, die weniger Platz be-
anspruchten. Der gewonnene Platz 
könne vermietet werden und verspre-
che zusätzlichen Umsatz. Ein weite-
rer kostenintensiver Punkt sei die 
Reinigung der Gehwege, die vergan-
genes Jahr noch einer der Gründe für 
die Absage des Festes gewesen sei. In 
diesem  Jahr habe man sich auf ein 
gutes Angebot einigen können. 

Neu sei der Verkauf von Straßen-
fest-Supporter-Bändchen, sagte Ralf 
Wagner, stellvertretender Vorsitzen-
der der AGS. Ab dem 12. September 
könnten die Armbänder für zehn 
Euro bei Meyer Feinkost, Apfelwein 
Wagner und der Volksbank an der 
Schweizer Straße gekauft werden. 
Wer Bändchen erwerbe, erhalte eine 
Losnummer, mit der er am zweiten 
Tag des Straßenfestes an einer Verlo-
sung teilnehme, so Wagner. Außer-
dem liege dem Armband ein Ver-
zehrgutschein bei, der an allen 
teilnehmenden Ständen eingelöst 
werden könne. Und ein Teil der zehn 
Euro gehe an die Frankfurter Kinder-
hilfestiftung. 

An der Grundstruktur des Stra-
ßenfestes hat sich nach Angaben der 
Organisatoren nichts geändert. Nach 
wie vor werde es drei Bühnen geben, 
auf denen Musik gespielt werde. Al-
lerdings soll es in diesem Jahr weni-
ger Livebands und mehr DJ-Musik 
geben. rabl.

Straßenfest 
kehrt zurück
In Sachsenhausen 
wird wieder gefeiert 

Ute Schwens, der stellvertretenden Ge-
neraldirektorin der Deutschen National-
bibliothek, könnte umgehend mit den 
Arbeiten begonnen werden. 

Auch die Stadt Frankfurt unterstützt 
das Vorhaben weiterhin. In einem Be-
richt vom Juli an den für das Nordend 
zuständigen Ortsbeirat 3 weist der Ma-
gistrat darauf hin, dass das Konsortium 
zurzeit die technischen und finanziellen 
Voraussetzungen für den Bau des Pro-
jekts konkretisiere. Im Februar sprach 
der Magistrat noch davon, dass bisher 
nicht geklärt sei, wer die Rolle des Bau-
herrn übernehme. Die Idee der „Cam-
pusmeile“ sei weiterhin ein „Leitprojekt 
der Frankfurter Stadtentwicklung“, teil-
te das Dezernat für Planen und Wohnen 
damals mit. Entlang des Alleenrings sol-
len demnach die wissenschaftlichen Ins-
titutionen von Goethe-Uni bis UAS bes-
ser mit einander vernetzt werden. Es soll 
eine „Wissenschaftsachse“ nach dem 
Vorbild des Museumsufers entstehen. 
Ein über erste Ideen und studentische 
Arbeiten  hinausgehendes Konzept gibt 
es bisher allerdings nicht – es fehlen da-
für die Planungsmittel. 

Beobachter der aktuellen Entwicklung 
halten es für möglich, dass selbst aus dem 
Pilotprojekt „Campus V“ nichts wird. Der 
Ortsbeirat hat sich bereits Gedanken 
über Alternativen gemacht. Die Stadtteil-

politiker haben  den Magistrat um Aus-
kunft gebeten, was mit dem Gelände ge-
schehen soll, da die bekannten Planun-
gen offenbar obsolet seien. Sie wollen 
prüfen lassen, ob dort provisorische 
Unterkünfte für Geflüchtete und Ob-
dachlose errichtet werden könnten.

Da der Magistrat „händeringend“ nach 
entsprechenden Liegenschaften suche, 
könne eine Fläche, die mehrere Jahre 
brach zu liegen drohe, dafür genutzt wer-
den, schlägt der Ortsbeirat vor. Da außer-
dem im Nordend bisher keine Flücht-
lingsunterkünfte Platz gefunden hätten, 
wäre damit endlich ein Gelände gefun-
den, das aus Sicht des Stadtteilgremiums 
geeignet sein könnte.

Die Stabsstelle Unterbringungsmanage-
ment ist nach eigenem Bekunden ständig 
auf der Suche nach freien innerstädtische 
Flächen, auf denen Leichtbauhallen oder 
mobile Unterkünfte errichtet werden kön-
nen. Im Herbst rechne man außerdem mit 
einem Anstieg der Flüchtlingszahlen, so 
dann wieder der Bedarf an Notunterkünf-
ten wachsen würde. Die Fläche an der 
Adickesallee steht aber offenbar noch 
nicht auf Platz eins der Wunschliste des 
Amtes: Solange das Areal noch „auf ver-
schiedene Nutzungen geprüft“ werde, 
könne man keine Aussage über seine Eig-
nung als Standort für Flüchtlingsunter-
künfte treffen, heißt es. mg./mu.

E
s ist schon zwei Jahre her, dass 
auf dem Grundstück an der 
Ecke von Adickesallee und 
Eckenheimer Landstraße die 

Bagger anrückten. Die Total-Tankstelle 
wurde damals abgerissen, seitdem liegt 
das Areal brach. In etwa 30 Jahren soll 
dort ein Erweiterungsbau für die Deut-
sche Nationalbibliothek (DNB) entstehen, 
deren Magazinreserven  auf der anderen 
Seite der Adickesallee bis dahin voraus-
sichtlich erschöpft sind. 

Für die Zwischenzeit gibt es ehrgeizige 
Pläne für das an prominenter Stelle gele-
gene städtische Areal. Die DNB will mit 
der Frankfurt University of Applied 
Sciences  (UAS) und der Frankfurt School 
of Finance & Management ein gemeinsa-
mes Lern- und Forschungszentrum unter 
dem Titel „Campus V“ errichten. Dieses 
sollte ein sichtbares Zeichen einer „Cam-
pusmeile“ sein, an der sich mehrere wis-
senschaftliche Einrichtungen befinden. 
Längst sollten die Bauarbeiten laufen, 
denn die Fertigstellung des für eine Le-
bensdauer von 25 Jahren ausgelegten Ge-
bäudes  war für 2025 vorgesehen. Auch 
Räume für die Nachbarschaft im Stadtteil  
sollen entstehen. 

Von Bauarbeiten ist allerdings noch 
nichts zu sehen, das Projekt kommt nicht 
voran. Schon im vergangenen Jahr hatte 
sich die Goethe-Universität aus dem 
Konsortium der Beteiligten verabschie-
det. Die verbliebenen drei Partner halten 
weiterhin daran fest. Aber der Zeitplan 
ist völlig offen. Zwar hat das Frankfurter 
Stadtparlament schon im vergangenen 
September beschlossen, das rund 
7500 Quadratmeter große Grundstück in 
Form eines Erbbaurechts für die Zwi-
schennutzung zur Verfügung zu stellen. 
145.000 Euro im Jahr soll die bis 2052 be-
fristete Nutzung des Grundstücks kosten. 

Doch der Vertrag ist immer noch nicht 
unterschrieben. Nach Angaben der 
Frankfurt UAS steht die „abschließende 
Genehmigung“ des Hessischen Finanz-
ministeriums noch aus. Wo noch Beden-
ken bestehen, teilte die Hochschule nicht 
mit. Das Wissenschaftsministerium hin-
gegen habe dem Vorhaben bereits zuge-
stimmt. Die drei Partnerinstitutionen 
stünden breit, „um mit dem Interimsbau 
zu beginnen“. Nach Einschätzung von 

Ein gemeinsames 
Lern- und Forschungs-
zentrum wollen drei 
Institutionen in 
Frankfurt errichten. 
Doch aus den Plänen 
wird erst einmal nichts. 

Grundstück in bester Lage 
bleibt vorerst ungenutzt

Blümchen statt Forschung: Das ehemalige Tankstellen-Grundstück neben der 
Frankfurt School of Finance & Management liegt weiterhin brach. Foto Lucas Bäuml

„Alles Müll?!“ So lautet das Pro-
gramm des Jungen Museums Frank-
furt in diesem Jahr. Seit 1999 macht 
das Museum Kindern und Jugendli-
chen in 19 innenstadtfernen Stadt-
teilen ein kulturelles, unentgeltli-
ches Angebot. Das sei ein „starkes 
Zeichen für mehr kulturelle Teilha-
be“,  meint Kulturdezernentin Ina 
Hartwig (SPD). 

In Kooperation mit dem „Frankfur-
ter Programm – Aktive Nachbar-
schaft“ vermittelt das Museum kultur-
historische Inhalte. Die Veranstaltun-
gen  finden noch bis Ende September 
nachmittags an öffentlichen Orten, 
zum Beispiel auf Spielplätzen, statt. 
Man wolle ein „Museum zum Anfas-
sen und Mitmachen“ sein, sagt Mu-
seumsleiterin Susanne Gesser. In die-
ser Woche etwa lernten die Kinder, 
wie man Altpapier recycelt. Es gehe 
darum, die Umgebung zu erforschen 
und zu Experten für den   eigenen 
Stadtteil zu werden, heißt es.   mazu.

Junges Museum 
auf Expedition

Zeilsheim  ist Waltraud Hübner bis zu-
letzt verbunden geblieben. Dort trat 
sie 1961 als erste Frau in der Evange-
lischen Kirche von Hessen und Nas-
sau eine Pfarrstelle an. Die Tochter 
eines christlich engagierten Fabrikan-
ten aus Chemnitz hatte in Berlin 
Theologie studiert, weil sie den Men-
schen nach den Verbrechen des Na-
tionalsozialismus Halt geben wollte. 
In ihrer ersten Gemeinde im Frank-
furter Westen beeindruckte die Pfar-
rerin mit dem Bau des Gemeinde-
zentrums. Sie führte Familiengottes-
dienste mit Begleitung einer Band 
ein. Hübner blieb unverheiratet, die 
Landessynode schaffte erst 1969 den 
Pflichtzölibat für Pfarrerinnen ab. 
Später wechselte sie in die Alten-
heim- und Klinikseelsorge nach 
Wiesbaden. „Ich war keine Revolutio-
närin“, sagte sie einmal über sich. 
Jetzt ist Waltraud Hübner wenige Ta-
ge vor ihrem 100. Geburtstag in ihrem 
Haus in Bayern gestorben. bie.

Frankfurts erste
Pfarrerin gestorben

Seit mehr als 40 Jahren ist der Mann 
auf der Anklagebank Lokführer bei 
der Deutschen Bahn. Seit etwa der 
Hälfte dieser Zeit bekommt er per Sig-
nal angezeigt, wenn sich eine Tür sei-
nes Zuges vor Abfahrt nicht richtig 
schließt. Immer seien es technische 
Defekte gewesen, sagt der Fünfund-
fünfzigjährige am Donnerstag vor 
dem Amtsgericht Frankfurt. Deshalb 
sei er auch an dem fraglichen Abend 
im Oktober 2022  von einem Fehler 
ausgegangen. Ein Irrtum, wie sich we-
nig später zeigt: In der letzten Tür des 
Zuges war ein Rollstuhlfahrer ein -
geklemmt, der beim Ausstieg hängen 
geblieben war. Er hatte zuvor mehr-
mals auf den Knopf für die Ausstiegs-
hilfe gedrückt. Als niemand kam, ver-
suchte er es allein. Weil der Angeklag-
te zwar ausstieg, um das Signal zu 
überprüfen, aber nur bis zur Mitte des 
Zuges lief, übersah er den Mann und 
fuhr schließlich los. 

Mehrere Minuten fuhr der Zug mit 
dem eingeklemmten Rollstuhlfahrer 
vom Südbahnhof in Richtung Haupt-
bahnhof. Die Beine des Mannes hin-
gen währenddessen aus der Tür, er 
selbst musste sich mit  den Händen an 
zwei Stangen festhalten, um nicht aus 
dem Zug zu stürzen. Zweimal schlug 
er mit den Füßen gegen Betonpoller, 
schürfte sich unter anderem sein 
Schienbein blutig auf. Da sich in dem 
Waggon zu diesem Zeitpunkt kein 
weiterer Fahrgast befand, blieben sei-
ne Hilferufe ungehört. Minuten später 
stoppte der Zug, eine Zeugin hatte die 
Polizei verständigt. Erst dann lief der 

jetzt angeklagte Zugführer bis zum 
hinteren Waggon, wo er den einge-
klemmten und verletzten Mann ent-
deckte.

„Wenn der Zug nicht gestoppt hätte, 
dann wäre ich wahrscheinlich nicht 
hier“, sagt der 50 Jahre alte Rollstuhl-
fahrer vor Gericht. Er habe seit dem 
Vorfall Spastiken im rechten Bein und 
müsse dieses deshalb immer festbin-
den. Er träume oft von diesen Minuten 
unter Todesangst und habe Flash-
backs. „Dieses Alleingelassenwerden 
in dieser Situation ist das, was mich 
immer noch mitnimmt.“ 

Eine Entschuldigung oder Entschä-
digung von der Deutschen Bahn habe 
er bis heute nicht erhalten. Vielmehr 
gebe diese ihm eine fünfzigprozentige 
Mitschuld, weil er versucht habe, al-
lein auszusteigen. Er plane aktuell, 
eine Zivilklage gegen das Unterneh-
men einzureichen, sagt er.

Der Lokführer bittet den Mann an 
dem Tag vor Gericht um Entschuldi-
gung. „Es tut mir wahnsinnig leid, 
dass es so gekommen ist.“ Er habe in 
all den Jahren „das Gefühl der Verant-
wortung“ verloren und darauf ver-
traut, dass es sich abermals um einen 
Defekt gehandelt habe, sagt der Ange-
klagte. 

Das Gericht verurteilt den Mann 
schließlich  wegen fahrlässiger Körper-
verletzung in Tateinheit mit fahrlässi-
ger Gefährdung des Bahnverkehrs zu 
einer Freiheitsstrafe von neun Monaten 
auf Bewährung. Außerdem muss er 
3000  Euro an den Mann im Rollstuhl 
zahlen. elzo.

Minutenlange Zugfahrt 
unter Todesangst
Lokführer vom Amtsgericht verurteilt
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Setzt auf Mehrwert: Friseurmeister  Tim Schädlich in seinem Salon in Eltville Foto Samira Schulz

cher nach Frankfurt als normalerweise 
üblich. Und dabei gehen nur  jene in die 
Statistik ein, die regulär gemeldet in Ho-
tels und Pensionen geschlafen haben. 

„Die Zahlen zeigen, dass die Stadt 
wirtschaftlich von der EURO 2024 pro-
fitiert hat“, hebt der Geschäftsführer der 
Tourismusgesellschaft, Thomas Feda, 
hervor, der auch für die Fan-Zone am 
Main verantwortlich war. Den größten 
Anteil der Gäste in Frankfurt stellen 
aber nach wie vor Reisende aus anderen 
Teilen Deutschlands. Von  Januar bis Ju-
ni waren es gut 1,9 Millionen Übernach-
tungsgäste, ein Plus von fast acht Pro-
zent. Bei den Touristen aus dem Aus-
land bleiben die USA nach Angaben von 
Feda mit rund 350.000 Übernachtungen 
und einem Plus von fast 17 Prozent der 
stärkste Markt, gefolgt von  Großbritan-
nien mit 170.000 Übernachtungen (plus 
42,2 Prozent). Positiv entwickelten sich 
demnach auch die Übernachtungen von 
Reisenden aus Asien wie beispielsweise 
aus dem drittstärksten Markt China 
(124.404 Übernachtungen, plus 58 Pro-
zent) sowie Indien mit plus 32 Prozent, 
Japan (plus 14 Prozent) und Korea (Zu-
wachs von 14 Prozent). Mit einem An-
teil von 40 Prozent  ausländischen Gäs-
ten präsentiere sich Frankfurt als eine 
der internationalsten Städte in Deutsch-
land, so Feda.

Den  steigenden Gästezahlen stehen 
auch immer mehr Betten in Frankfurt 
zur Verfügung. Deren Zahl hat sich 
nach Angaben der Touristiker  im ers-
ten Halbjahr um zwei Prozent auf 
knapp 65.000 erhöht. Die  durchschnitt-
liche Zimmerauslastung in den Hotels 
und Pensionen lag demnach bei   65 Pro-
zent. Auch für die zweite Jahreshälfte 
ist man bei der Stadt  optimistisch und 
hofft, sich weiter an die Elf-Millionen-
Übernachtungsgrenze anzunähern. cp.

In Sachsenhausen war es besonders  
spürbar: Zu den Spielen der Fußball-
Europameisterschaft in Frankfurt waren 
viele Fans angereist. Nicht nur das Sta-
dion, auch die Kneipen waren voll, und 
manche Frankfurter in den Wohnvier-
teln litten unter sangesfreudigen Fans 
aus Belgien, Dänemark oder England, 
weil offenbar einige Nachbarn ihre 
Wohnungen untervermietet hatten. Für 
die Stadt aber ist der Ansturm der Fans 
während des Turniers ein Grund zur 
Freude, sorgt er doch für Rekorde bei 
den Übernachtungszahlen.  So war der  
erste Europameisterschafts-Monat Juni 
der erfolgreichste Monat aller Zeiten in 
der bisherigen Tourismus-Statistik und 
sorgte für ein  Rekordergebnis für das ge-
samte  erste Halbjahr 2024.

Insgesamt wurden von Januar bis Juni  
5,3 Millionen Übernachtungen bei drei 
Millionen Übernachtungsgästen (im 
Schnitt also 1,76 Nächte Verweildauer) 
in Frankfurt gezählt, das entspricht 
einem Zuwachs von  zehn Prozent – ver-
glichen mit dem Vorjahreszeitraum.  
„Fans aus nah und fern haben bei uns 
friedlich und fröhlich gefeiert“, kom-
mentiert  Oberbürgermeister Mike Josef 
(SPD), zugleich Aufsichtsratsvorsitzen-
der der Tourismus und Congress GmbH 
Frankfurt, die Zahlen. Allein im Juni mit 
knapp 1,1 Millionen Übernachtungen 
lag das Plus bei 13,2 Prozent.  Dass dieser 
Rekord auf die Fans der  Gastnationen 
der Gruppenphase zurückgeht, zeige 
sich deutlich an den Herkunftsländern 
der Gäste: Dänemark  mit 12.656 Über-
nachtungen, das  Vereinigte Königreich 
mit knapp 65.000, die Schweiz  mit 
26.350, die Slowakei mit rund 11.000, 
Rumänien mit  mehr als 17.000   und Bel-
gien mit  gut 11.000 – die Länder, deren 
Nationalteams in Frankfurt aufspielten, 
brachten allesamt deutlich mehr Besu-

Die Europameisterschaft 
sorgt für volle Betten
FRANKFURT Mehr als eine Million Übernachtungen 
durch die EM-Spiele in Frankfurt

Nicht nur volle Plätze: Viele Dänen haben in Frankfurt  übernachtet. Foto Frank Röth

FRANKFURT/OPFIKON Nachdem der 
Ground Service der Wisag Aviation 
die Lizenz für Dienstleistungen auf 
dem Vorfeld des Frankfurter Flugha-
fens verloren hat, will das Frankfur-
ter Unternehmen Rechtsmittel gegen 
die Entscheidung des hessischen 
Wirtschafts- und Verkehrsministe-
riums einlegen. Es sei  durchaus üb-
lich, solche Entscheidungen nach 
Ausschreibungen prüfen zu lassen, 
sagte eine Wisag-Sprecherin der 
F.A.Z. auf Anfrage.     Zudem will das 
Unternehmen die  Mitarbeiter halten. 
Die derzeit auf dem Vorfeld in dem 
von der Lizenz betroffenen Teil der 
Flugzeugabfertigung eingesetzten 
rund 600 Männer und Frauen sollen  
an anderer Stelle am Flughafen für 
die Wisag arbeiten.  Alles in allem be-
schäftigt Wisag dort derzeit 1500 
Menschen, etwa auch bei der Passa-
gierbetreuung und in der Flugzeug-
reinigung. Beides Arbeiten, die nicht 
von der Lizenzvergabe betroffen 
sind.  

Derweil hat der Vorstandschef  von  
Swissport International, Warwick 
Brady, erklärt,  man wolle einen rei-
bungslosen Übergang zum 1. Februar 
2025 ermöglichen, „der den Mit-
arbeitenden des jetzigen Bodenab-
fertigers einen sicheren Arbeitsplatz 
biete“  und  Airline-Kunden weiter 
eine  hohe Servicequalität.    Ob das be-
deutet, dass Swissport, wie in sol-
chen Fällen  häufig praktiziert, den 
Betrieb und die Mitarbeiter in  Form  
des gesetzlich geregelten Betriebs-
übergangs übernimmt, ist offen.

Frankfurt werde der größte Stand-
ort von Swissport in Deutschland 
und einer der wichtigsten des Unter-
nehmens in ganz Europa. Swissport 
werde dort elektrische Fahrzeuge für 
die Bodenabfertigung einsetzen und 
so die Pläne des Flughafenbetreibers 
Fraport unterstützen, möglichst 
rasch kein Kohlendioxid mehr am 
Boden auszustoßen.  Swissport werde  
in Frankfurt  mindestens 25 Millio-
nen Euro in das neue, elektrische 
Equipment investieren, hieß es am 
Freitag weiter. Derzeit  ist  Swissport 
eigenen Angaben zufolge  an 15 Flug-
häfen in Deutschland mit Dienstleis-
tungen in der Bodenabfertigung und 
Betankung von Flugzeugen sowie bei 
der Bearbeitung von Luftfracht. jor. 

Wisag will 
Lizenzverlust 
prüfen lassen
 Swissport stellt 
Vorfeldmitarbeiter ein 

FRANKFURT Frankfurt bleibt Hoch-
burg der Pendler: 65 Prozent der Be-
schäftigten kommen von außerhalb. 
Im Jahr 2023 wohnten 404.800 der in 
Frankfurt arbeitenden Menschen 
außerhalb, wie aus einer Auswertung 
des Bundesinstituts für Bau-, Stadt- 
und Raumforschung hervorgeht.  
Bundesweit rangiert Frankfurt damit 
auf dem zweiten Platz hinter Mün-
chen mit 455.000 Pendlern.

Auch in den anderen hessischen 
Großstädten zeigt sich ein großer  
Pendleranteil: In Darmstadt sind es 
mit 75.900 fast 70 Prozent der Be-
schäftigten, in Offenbach 68 Prozent 
mit 32.700. Hinter  Neuss in Nord-
rhein-Westfalen liegen Darmstadt 
und Offenbach  auf Rang zwei und 
drei der Großstädte  mit dem höchs-
tem  Pendleranteil. In Wiesbaden liegt 
der Anteil der auswärts Wohnenden 
bei 58, in Kassel bei 57 Prozent.

Die größte durchschnittliche Dis-
tanz zum Arbeitsort unter den Land-
kreisen und kreisfreien Städten Hes-
sens haben Berufstätige im Kreis 
Limburg-Weilburg mit rund 25 Kilo-
metern. Es folgen der Vogelsberg-
kreis (23 Kilometer), der Rheingau-
Taunus-Kreis (22) und der Wetterau-
kreis (22).  Den kürzesten Weg zur 
Arbeit haben der Statistik zufolge die 
Kasseler mit knapp unter zehn Kilo-
metern. Bundesweit liegt der durch-
schnittliche Arbeitsweg  bei rund 17 
Kilometern. lhe.

400.000 pendeln
nach  Frankfurt 

FRANKFURT Künstliche Intelligenz 
(KI) ist spätestens seit dem Launch 
von ChatGPT in aller Munde. Doch 
viele Unternehmen und private An-
wender sind unsicher, welchen Nutzen 
sie aus KI-Werkzeugen ziehen sollen. 
Bei der nächsten Ausgabe der Veran-
staltungsreihe „Frankfurt Future 
Talks“, die die F.A.Z. gemeinsam mit 
Copetri und der Wirtschaftsinitiative 
ins Leben gerufen hat,  geht es am 
10. September um KI im Praxistest.

 In einer Diskussionsrunde geben 
KI-Experten Einblicke über Möglich-
keiten, Grenzen und Perspektiven 
beim Einsatz von KI im Alltag.  Daniel 
Schleidt, Wirtschaftskoordinator der 
Rhein-Main-Zeitung, spricht unter 
anderen mit dem KI-Experten des 
Flughafenbetreibers Fraport, Chris-
tian Wrobel, und mit Sascha Stolte-
now von der Kommunikationsagentur 
Script Communications. Die Veran-
staltung ist unentgeltlich und beginnt 
um 18 Uhr in der Eventlocation Me-
mox an der Taunusanlage in Frank-
furt. Anmeldung unter www.cope-
tri.com/frankfurt-future-talks.  lr.

Über den Nutzen 
von KI im Alltag

WIESBADEN Das Frankfurter Unter-
nehmen Data Spark, das mithilfe 
Künstlicher Intelligenz Daten analy-
siert und verarbeitet, hat sich eine 
Wachstumsfinanzierung gesichert. 
Einer Mitteilung zufolge hat sich die 
Beteiligungsmanagementgesell-
schaft Hessen, eine hundertprozenti-
ge Tochter der Landesbank Hessen-
Thüringen, mit einem ihrer Fonds als 
Ko-Investor an einer Finanzierungs-
runde beteiligt. 

Data Spark, 2016 von Robert 
Drews gegründet, unterstützt Unter-
nehmen dabei, den vollen Nutzen aus 
der Anwendung von Künstlicher In-
telligenz zu ziehen. Dabei profitiert 
das Unternehmen von einem Markt,  
in dem die Implementierung von KI-
Lösungen auf immer mehr Akzep-
tanz und damit  eine höhere Nachfra-
ge stößt.  Mit dem eingeworbenen 
Kapital im mittleren sechsstelligen 
Bereich will Data Spark sein Ge-
schäft weiter ausbauen und vor allem 
die Produktpalette erweitern, neue 
Mitarbeiter gewinnen und seine Mar-
ketingaktivitäten intensivieren. ddt.

Frisches Kapital 
für Datenanalyse

D
ie Preisliste vor dem Eingang 
des Friseursalons in Eltville 
beginnt bei 50 Euro für einen 
normalen Haarschnitt. Wobei 

ganz normale Dienstleistungen bei Tim 
Schädlich eher die Ausnahme sind. Denn 
der 44 Jahre alte Friseurmeister bietet 
auch Haarschnitte für 10.000 Euro an 
und fliegt dafür mit seinen Kunden nach 
New York. Mit seinem Geschäftsmodell 
fährt er so gut, dass er sich inzwischen 
viele Wünsche erfüllen konnte – auch die 
nach teuren Sportwagen; so  fährt er unter 
anderem einen Ferrari SF90 Spider, eine 
Sonderanfertigung. 

Aufgewachsen ist Schädlich im Rhein-
gau. Und sieht man von Geschäftsreisen 
nach Paris, Monaco oder New York ab, hat 
er seine Heimat nie verlassen. Die Mutter 
hatte einen Friseursalon, der Vater war 
Angestellter bei Mercedes. Nach dem Abi-
tur stellte sich für den Autofan Tim Schäd-
lich, der nach der Grundschule von seiner 
Klassenlehrerin nur eine Empfehlung für 
die Förderschule bekommen hatte, daher 
die Frage: wie der Vater bei Mercedes an-
fangen oder als Friseur in die Fußstapfen 
der Mutter treten? „Für mich war die ent-
scheidende Frage, wie ich am schnellsten 
einen eigenen Mercedes haben kann“, 
sagt Schädlich und lacht. „Deswegen habe 
ich mich für die Selbständigkeit entschie-
den.“ Also begann der damals 19 Jahre al-
te Abiturient eine Ausbildung im Friseur-
handwerk. Nach rund fünf Jahren als Ge-
selle folgte die Weiterbildung und Prüfung 
zum Friseurmeister. 

Der Zeitraum zwischen diesen beiden 
Abschnitten sei prägend gewesen. Er ha-
be viel über Menschen gelernt, sagt 
Schädlich. Dem jetzigen Modell der 
Meisterprüfung steht der Unternehmer 
auch deshalb skeptisch gegenüber. Man 
könne heutzutage nämlich praktisch di-
rekt nach der bestandenen Gesellenprü-
fung mit der Fortbildung zum Erlangen 
des Meisterbriefs beginnen. Damit sei 
man fachlich vielleicht gut aufgestellt, 
„aber im Umgang mit Kunden noch nicht 
erfahren genug“. Deshalb hält Schädlich  
wenig von Forderungen,  den Meisterbrief 
mit dem  Masterabschluss an Universitä-
ten und Fachhochschulen gleichzustel-
len. Dafür sei der Zeitraum zwischen Ge-
sellen- und Meisterprüfung zu kurz. 

Wichtiger ist Schädlich, die Unterneh-
men zu entlasten. Als Vorbild dafür 
nennt er Estland. „Wer dort ein Start-up 
gründet und die Gewinne reinvestiert, 
zahlt darauf keine Steuern“, berichtet er. 
Daran solle sich Deutschland ein Beispiel 

nehmen. Wenn er sein Unternehmen ins 
Ausland verlagern könnte, hätte er das 
längst getan, sagt er: „Aber das kann ich 
meinen Mitarbeitern nicht zumuten.“ 
Fast 40 Angestellte habe er mittlerweile. 
Einige davon hätten schon im Salon sei-
ner Mutter begonnen und seien heute 
noch bei ihm. 

 Probleme, Nachwuchs zu finden, wie 
viele in seiner Branche, habe er nicht. Er 
bietet allerdings auch seinen Mitarbei-
tern mehr als die meisten Kollegen: Sie 
bekämen einen Dienstwagen und neben 
einem Grundgehalt eine erfolgsorien-
tierte Vergütung sowie für jede geleistete 
Überstunde zwei Stunden Freizeit. „Neh-
men wir an, es kommt kurz vor Laden-
schluss ein Kunde, der an diesem Tag un-
bedingt noch einen Haarschnitt braucht“, 
führt Schädlich aus,  „dann frage ich mei-
ne Mitarbeiterinnen, ob eine von ihnen 
den Kunden übernehmen möchte.“ Die 
geleistete Überstunde könne  sich die Mit-
arbeiterin dann entweder auszahlen las-
sen, oder sie dürfe an einem der nächsten 
Tagen zwei Stunden weniger arbeiten. 

Doch welcher Unternehmer kann sich 
solch ein Angebot leisten? Die ersten 
Jahre seien hart gewesen, sagt Schädlich. 
Anfangs habe er 18 Euro für einen Haar-
schnitt verlangt. Das sei ein „Fehler im 
Mindset“ gewesen. Er habe viel Service 
geboten, aber dafür zu wenig Geld ver-
langt. Dennoch habe er zunächst sein 
Angebot bei gleichbleibenden Preisen 
weiter verbessert. Dazu gehörten zum 
Beispiel ein Begrüßungstee, ein Hand-
peeling, ein Kopfhaut-Check oder eine 
Kopfmassage. Erst nach einiger Zeit ha-
be er sich getraut, die Preise zu erhöhen.

 

D
ie  Kunden hätten das Angebot 
geschätzt und seien nicht ab-
gesprungen.  Denn es seien oft 
gerade die Kleinigkeiten, die 

die Kundenzufriedenheit erhöhten. 
Schädlich erzählt beispielsweise von 
einem Besuch in einem Hotel, in dem 
ihm ein Mitarbeiter Sprudelwasser be-
reitgestellt habe, weil er zuvor  in Schäd-
lichs Auto einen Kasten Sprudel gesehen 
hatte. Solch eine  Aufmerksamkeit für 
Details imponiere ihm. „Wenn man nur 
Standard liefert, verdient man auch nur 
Standard“, lautet Schädlichs Analyse aus 
seiner Anfangszeit. 

Eine gute Beziehung zu seinen Kunden 
ist für ihn daher oberstes Gebot.  Wenn er 
in einem Lokal einen seiner Kunden se-
he, bestelle er ihm zum Beispiel ein Glas 
Sekt. „Aber erst, wenn ich das Restaurant 

verlasse.“ Sonst wolle der Kunde ihn 
ebenfalls einladen, und das sei ihm dann 
unangenehm. Denn seine Geste komme 
„aus reinem Herzen“.

Mit den Erkenntnissen aus seiner 
Arbeit hat Schädlich sich weitere unter-
nehmerische Standbeine aufgebaut. So  
bietet er seine Dienste als Berater für 
Unternehmen an, die ihre  Kundenzufrie-
denheit erhöhen wollen, und tritt als  
„Speaker“ bei Veranstaltungen auf. Er hal-
te bis zu 120 Vorträge im Jahr. Zudem  
unterstützt er seine Frau in deren Praxis 
für ästhetische Medizin und handelt  mit 
Immobilien. Dabei lässt sich, wie er be-
richtet,  nicht mit jedem Auftrag sofort 
Geld verdienen. Für den 10.000-Euro-
Haarschnitt – das Programm umfasst 
unter anderem einen Flug in die USA 
(Business oder First Class) mit  VIP-Check-
in am Flughafen,  die Übernachtung in 
einem Fünfsternehotel und einen Besuch 
in einem Restaurant mit Michelin-Stern – 
lege er sogar etwas drauf. Doch das verbu-
che er unter Kosten für  Marketing. Denn 
langfristig ergäben sich dadurch neue Auf-
träge – und dadurch mehr Einnahmen. 

Schon bald  steht die nächste 10.000-
Euro-Reise an. Beim letzten Mal besuch-
te Schädlich mit seinen Kunden den Ro-
deo Drive in Los Angeles, wo „Pretty Wo-
man“ gedreht wurde. Wohin es dieses 
Mal geht, steht noch nicht fest. Vermut-
lich nach Miami oder New York. Also 
dorthin, wo es glänzt und glitzert.

Das gefällt auch Schädlich selbst, der 
schon  als Kind mit seinem Vater nach Mo-
naco reiste, um Autorennen anzuschauen, 
und dort unter anderem  Ayrton Senna zu-
gejubelt hat. Er selbst rollt an diesem Tag 
mit weniger als 20 Stundenkilometern 
durch das Wohngebiet von Eltville. Nur 
den Elektromotor seines rund 1000 PS 
starken Sportwagens hat er aktiviert. 
Schädlich möchte nicht zu viel Aufmerk-
samkeit bei der Nachbarschaft erwecken. 
Doch kaum hat der Unternehmer die dicht 
bebaute Siedlung verlassen, schaltet er in 
den Sportmodus, der Motor heult auf, und 
der Ferrari schlängelt sich die Straße hi-
nauf in Richtung Schloss Vollrads.   Die 
1000 PS reizt Schädlich dabei noch nicht 
aus. Dafür fahre er lieber auf die Rennstre-
cke, auf den Nürburg- oder Hockenheim-
ring. Was andere über ihn denken, sei ihm 
egal.  Schon vor zehn Jahren sind Schäd-
lichs Eltern gestorben, da  war er 34 Jahre 
alt. Das sei ein Wendepunkt gewesen. „Da 
habe ich mir gesagt: Es ist egal, was die 
anderen denken, ich lebe mein eigenes Le-
ben.“ Der Erfolg bestätigt ihn.

Frisur für  10.000 Euro
ELTVILLE  Friseurmeister Tim Schädlich bietet einen Haarschnitt

 mit einigen besonderen Extras. Er verdient  bestens, 
und das nicht mehr nur mit seinem Handwerk.

Von Marvin Zubrod

Unsere Inserenten freuen sich über Ihren Besuch

Die Stadt Hattersheim und ihre Abfallbotschafter informieren:
„Unser Wertstoffhof macht eine kurze Pause …“

Hallo, Leute in Hattersheim!

Unser Hinweis:
Der Wertstoffhof in der Schützenstraße 2 a ist wegen eines internen Teamevents am

Freitag, 30. August 2024
nicht geöffnet.
Das heißt: Ihr könnt am Donnerstag, 29.08.2024 zur bekannten Öffnungszeit Eure
Wertstoffe auf demWertstoffhof abgeben und dann wieder am Samstag, 31.08.2024.

Es grüßen Euch
Eichhörnchen und Waschbär

Vererben Sie richtig!
Warum ist das Berliner Testament meist falsch? Wiewerde ich daheim alt?
Wie geht mein Erbe nach den Kindern auf die Enkel über?
Wie vermeide ich Erbschaftssteuer, Pflichtteil und Erbstreit?
Welche Chancen und Risiken gibt es beim Schenken und Vererben?

Mo. 2. Sept. – 14.30 h Mainz, Turngemeinde, Kirchstraße 45–47
Di. 3. Sept. – 11.00 h Wiesbaden, Kurhaus, Kurhausplatz 1
Mi. 4. Sept. – 11.00 h Bad Homburg, Kurhaus, Louisenstraße 58
Mi. 4. Sept. – 14.00 h Hofheim, Stadthalle, Chinonplatz 4
Hauptkanzlei Saulheim, Tel.: 06732-936801, www.Anwalt-Batzner.de

Richtig schenken und klug vererben
Kostenloser Vortrag von Fachanwalt für Erbrecht Batzner,

ohneAnmeldung, Dauer 1 Stunde

F1

Kreuzstr. 34 · 40210 Düsseldorf
www.alzheimer-forschung.de

Unvergessen
bleibt ...

So auch eine Spendenaktion für
die Alzheimer-Forschung auf
Ihrer nächsten Feier. Infos unter:

0800 - 200 400 1

ein Lied,
eine Feier,

eine gute Tat.
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Z
wischen dem Schnullerbaum  
und dem Gedenkbaum für Ster-
nenkinder liegen  wenige Meter. 
Das passt zur Idee des Lebens-

gartens der Hochtaunus-Kliniken. Auf 
kaum einem anderen Gebiet  lägen Leben 
und Tod so nah beieinander wie in der Ge-
burtshilfe, sagt Chefarzt Dominik Den-
schlag. „Im Kreißsaal erleben wir tolle Mo-
mente und Tragödien.“ Deshalb soll die 
einstige Brachfläche hinter dem Kranken-
haus  nicht nur eine Verweilstätte inmitten 
von Bäumen, Insektenhotels und Greifvo-
gelstangen sein. Sondern auch ein Ge-
denkort für Kinder, die vor, während oder 
kurz nach der Geburt gestorben sind. 

Der Schnullerbaum ist ein Feldahorn, 
der Gedenkbaum ein Schnurbaum. Sie ge-
hören zu den 14 Setzlingen, die seit gut 
einem Jahr in dem Garten hinter dem 
Krankenhaus am Stadteingang von Bad 
Homburg sprießen. Die  wachsende Oase 
liegt unmittelbar neben einem Regenrück-
haltebecken, das sich im vergangenen 
Jahrzehnt schon in ein Biotop verwandelt 
hat. Der Lebensgarten soll nachhaltig 
sein, auch, „weil wir die Kinder von mor-
gen hier zur Welt bringen und ihnen ein 
gutes Erbe hinterlassen wollen“, wie 
Oberärztin Kanya Götsch sagt. Deshalb 
habe die Frauenklinik gemeinsam mit 
einer Landschaftsarchitektin und einer 
Baumschule Arten ausgewählt, die gut mit 
dem Klimawandel zurechtkämen. 

Der Garten sei für alle gedacht – so 
grundsätzlich und offen formuliert es der 
Chefarzt. Der Hölderlinpfad durch die na-
hen Felder ist Teil der Regionalpark-Rou-
te. Wer dort spazieren geht, kann im Le-
bensgarten rasten. Auch Patienten können 
dort durchatmen und auf die Heilkraft der 
Natur hoffen. Für die Mittagspause des 
Klinikpersonals bieten sich Balancierstan-
gen  und Stämme zum Sitzen an. Spontan 
kommt dem Geburtshilfe-Professor noch 
die Idee für einen After-Work-Aperol zum 
freitäglichen Feierabend mit dem Team.  

An diesem Vormittag spielen zwei Jun-
gen an der Schutzhütte mit einem Jeep 
und einem Motorrad im Bobbycar-Format. 
Der Rundbau aus Holz steht erst seit Kur-

zem. Wie Denschlag berichtet, hat sie der 
Hochtaunuskreis gestiftet. 

Das gesamte Projekt, erdacht von den 
Mitarbeitern der Frauenklinik,  gründe auf 
Spenden. Die bei Weitem größten Beträge 
kämen dabei von Kreis und Stadt. Das Ge-
samtbudget für alle Pläne betrage 
250.000 Euro, 150.000 Euro seien schon 
zu sammengekommen. Am Empfang der 
Klinik steht ein Spendenkästchen, ein 
Konto dafür gibt es ebenfalls. 

Die Philipp-Reis-Schule in Friedrichs-
dorf hat nicht nur in der Holz-AG die In-
sektenhotels gezimmert, sondern auch 
Geld für den Lebensgarten gesammelt. 
Demnächst sollen  Steinhaufen aus Find-
lingen gestapelt werden, um Eidechsen 
anzulocken. Auf den Greifvogelstangen, 
die mehrere Meter hoch in den Himmel ra-
gen, haben Mitarbeiter nicht nur Tauben 
gesehen, sondern auch schon Bussarde.  

Der Schnullerbaum richtet sich an Kin-
der, die sich trennen wollen. Die Sauger, 
die schon unter den Ahornzweigen bau-
meln, haben die Klinikmitarbeiter aufge-
hängt – damit klar ist, wie es geht: raus aus 
dem Mund und   rein in den Lebensgarten. 
Dort kann der Schnuller nach dem Ab-
schied jederzeit wieder besucht werden. 
Am Baum für die Sternenkinder sind ein 
gut zehn Zentimeter großer Engel und drei 
weiße Sterne befestigt. 

Die Oberärztin spricht von einem posi-
tiven Gedenkort, der nicht im Friedhofs-
kontext stehe. Ein Alleinstellungsmerk-
mal, meint sie  – etwas Vergleichbares sei 
ihr an anderen Kliniken nicht bekannt. 
Der Chefarzt ist der Ansicht,  das Thema  
Sternenkinder werde oft tabuisiert. Dabei 
betreffe es viele Familien. Fast die Hälfte 
der Schwangerschaften werde nicht ausge-
tragen, und etwa einmal im Monat komme 
eine Schwangere mit einem toten Kind in 
die Geburtsklinik.

Bald soll ein Weidentunnel entstehen. 
Die Zweige der Bäume werden verfloch-
ten, sodass Besucher unter einem  Blätter-
dach entlanggehen können. Für die Initia-
toren passt das zum Konzept des Lebens-
gartens. Der Chefarzt sagt:  „Vom Licht ins 
Dunkel und vom Dunkel wieder ins Licht.“

BAD HOMBURG Patienten und Wanderer können 
dort durchatmen, Mitarbeiter pausieren. 

Der Garten hinter dem Krankenhaus feiert das 
Leben – und erinnert an Sternenkinder.

Von Florentine Fritzen und Lucas Bäuml (Fotos)

Licht und Schatten im Klinikgarten

Auch ein Ort zum Spielen: Im  Lebensgarten der Hochtaunus-Kliniken stehen zwei Spielzeugfahrzeuge neben der Holzhütte. 

Idee der Frauenklinik: Chefarzt Dominik Denschlag und Oberärztin Kanya 
Götsch präsentieren den  neu gestalteten Garten mit Schnullerbaum (oben). 

des Kreises sagte. In der Kreisgemein-
de Allendorf/Lumda sind schon 
Schutzsuchende in einem solchen Bau 
untergebracht worden. Im nur wenige 
Kilometer von Lich entfernt gelegenen 
Hungen entsteht noch eine dritte Lie-
genschaft dieser Art. Auch dort werden 
zunächst dem Kreis zugewiesene 
Flüchtlinge einquartiert. Dereinst sol-
len die Bauten als bezahlbarer Wohn-
raum dienen, wie Baudezernent Chris-
topher Lipp (CDU) sagte.

Historisches Vorbild ist ein nur ein-
geschossiges Modell, das ein Unter-
nehmen aus Gießen für den Landkreis 
ebenfalls in Holzmodulbauweise in-
folge der Flüchtlingswelle 2015/16 er-
richtete. Schon seinerzeit verfolgte 
der Landkreis den Ansatz, weniger 
kurzfristig aus ge rich te te als nachhal-
tigere Lösungen zu finden, und ließ 
mehrere solcher Gemeinschaftsunter-
künfte aufstellen. Einer dieser Vorläu-
fer ist mittlerweile nach einem Orts-
wechsel grundlegend umgebaut von 
einem Kindergarten in Lich bezogen 
worden. „Die Nutzung einer früheren 
Gemeinschaftsunterkunft als Kita hat 
den Ausbau unseres Betreuungsange-
bots ergänzt“, sagte Lichs SPD-Bür-
germeister Julien Neubert. thwi.

GIESSEN/DIEBURG Eine Leichtbauhal-
le mieten, Flüchtlinge darin einquartie-
ren und nach ihrem Auszug die Halle 
wieder abbauen lassen: Diesem auch in 
Hessen verbreiteten Vorgehen setzt der 
Landkreis Gießen eine langfristig aus-
gerichtete und nicht auf Flüchtlinge be-
schränkte Idee entgegen. Der Landkreis 
lässt Gebäude in Holzmodulbauweise 
errichten, die nach einiger Zeit auf den 
Wohnungsmarkt kommen oder in die 
später etwa eine Kindertagesstätte ein-
zieht. Dieses Modell schickt sich an, 
Nachahmer zu finden. 

Die Sozialdezernentin des Landkrei-
ses Darmstadt-Dieburg, Christel Spröß-
ler, hat sich in Lich eines dieser Häuser 
gemeinsam mit ihrer SPD-Parteifreun-
din und  Gießener Landrätin  Anita 
Schneider angesehen. Hinterher ließ sie 
wissen: „Das Konzept des Landkreises 
Gießen ist definitiv nachahmenswert, 
und wir nehmen viele Anregungen für 
eine nachhaltige Lösung mit.“

In Lich lässt der Landkreis Gießen 
gerade ein zweigeschossiges Holzhaus 
fertigstellen. Das Gebäude ist nach 
dem Passivhausstandard und im Erdge-
schoss barrierefrei gebaut. Dort wer-
den zunächst Flüchtlinge einziehen – 
wohl zum Jahresende, wie ein Sprecher 

Mehr als eine Unterkunft 
Erst für Flüchtlinge, dann für den Wohnungsmarkt

In Folge dessen würden möglicherweise 
geeignete Flächen mit hoher Wahr-
scheinlichkeit in privater Hand sein. 

Dass eine Umwidmung bislang land-
wirtschaftlich genutzter Flächen in ein 
Gewerbegebiet dann dem Flächen-
eigentümer Geld in die Kasse spült, 
wird die Stadt hinnehmen müssen, 
wenn sie neue Betriebe ansiedeln will. 
Eine Ausnahme gibt es allerdings im 
Stadtteil Hallgarten, wo die Stadt eine  
Gewerbeflächenerweiterung unweit 
des Sportplatzes befürwortet.

Zumindest die Bettensteuer bringt 
der Stadt noch ein wenig Geld, um Pro-
jekte zu fördern. Allerdings werden 
statt der erwarteten 75.000 Euro jähr-
lich wohl nur 50.000 Euro eingenom-
men, und davon fließt die Hälfte in die 
Regionalwerbung. Abzüglich sonstiger 
Abgaben verbleiben gerade einmal 
17.500 Euro, die nun in mehr Hinweis-
schilder für Besucher und zusätzliche 
Sitzbänke investiert werden.

Bei der Berichterstattung über die 
wenig erfreuliche Finanzlage hatte 
Sinß immerhin ein Schmankerl im Ge-
päck: Die Stadt hat zwar keinen Wind-
park, erhält aber dennoch Einnahmen 
aus der Nutzung der Windenergie. 
Denn der Betreiber des Windparks in 
Heidenrod-Springen nutzt die Neufas-
sung des Erneuerbare-Energie-Geset-
zes, um Kommunen, die innerhalb 
eines Radius von 2,5 Kilometern um 
einen Rotor liegen, eine Abgabe zu ge-
währen. „Anlagenbetreiber sollen Ge-
meinden, die von der Errichtung ihrer 
Anlage betroffen sind, finanziell betei-
ligen. Zu diesem Zweck dürfen folgen-
de Anlagenbetreiber den Gemeinden 
Beträge durch einseitige Zuwendungen 
ohne Gegenleistung anbieten“, heißt es 
dazu im Paragraphen 6 des EEG. 

Für Oestrich-Winkel geht es aller-
dings nur um eine winzige Fläche in 
der Nähe eines der drei Springer-Wind-
räder. Der Ertrag für Oestrich-Winkel: 
keine 200 Euro. Sinß allerdings ermu-
tigt das mit Blick auf die Zukunft. Soll-
te der Nachbar Eltville tatsächlich 
Windräder bauen, wie es dem Votum 
eines Bürgerentscheids entspricht, 
könnte die Nachbarstadt auf signifi-
kant höhere Beträge hoffen.  obo.

Einbrüche bei der Gewerbesteuer und 
ausbleibende Bußgelder wegen eines 
Dienstleisterwechsels für die Verkehrs-
überwachung haben in Oestrich-Win-
kel zu einer Haushaltssperre geführt. 
Bei der Gewerbesteuer handele es sich 
um Nachwehen der Corona-Krise, sag-
te Bürgermeister Carsten Sinß (SPD). 
Wegen der Haushaltssperre würden 
freiwillige Leistungen  ausgesetzt –  al-
lerdings mit  Ausnahmen. Diese gelten 
beispielsweise für Instandhaltung und 
Angebote der Kitas und Grundschulen 
sowie für Aufgaben des Klimaschutzes. 

Zumindest die Einnahmen aus Buß-
geldern, die aufgrund von Verkehrsver-
stößen fällig werden, sollen schnell wie-
der auf das gewohnte Niveau steigen, 
wie Sinß hofft.  Denn die Pause zwischen 
dem Abbau der alten Blitzer und dem 
Aufbau neuer Geräte ist vorbei. In der 
Greiffenclaustraße sei der erste von drei 
bisherigen Blitzerstandorten wieder in 
Betrieb, so Sinß. Die beiden noch feh-
lenden Anlagen – darunter die an der 
Rheinuferstraße B 42 –  sollten bis An-
fang September aufgestellt sein. 

Um die Erträge aus der Gewerbe-
steuer zu steigern, will die Stadt prüfen 
lassen, welche weiteren Standorte für 
Unternehmen infrage kommen. Jedoch  
gibt Sinß zu, dass Oestrich-Winkel es in 
den zurückliegenden Jahren versäumt 
habe, eine vorausschauende Politik in 
Sachen Bodenbevorratung zu verfolgen. 

Blitzer kehren
 bald wieder zurück 
OESTRICH-WINKEL Warum die Stadt unerwartet 
Einnahmen aus Windenergie erzielt 

Radarkontrolle: In den nächsten Tagen 
wieder an der Bundesstraße 42 Foto dpa

| LESERFORUM |

NACHGELESEN

„Wer nur dank 

 ungerechtfertigter 

Staatshilfen gesund 

ist, ist nicht 

 gesund.“

Leser E Datinská zur möglichen Insolvenz 
eines Start-ups, weil es Corona-Hilfen
 zurückzahlen muss.

FAZ.NET
POSTEINGANG

Mittel für Patente
Zu Start-ups und Finanzhilfen hat 
der Leser eine Meinung.
Auch eine neue Bäckerei ist gegebenen-
falls ein Start-up. Wenn wir aber über 
Technologie reden, dann ist aus meiner 
Sicht das Kernproblem die Absiche-
rung der Investition gegen Copy-Cats. 
Ich hatte bestimmt schon 20 Produkt-
ideen, die eigentlich toll waren, aber bei 
denen klar war, dass wir die Investition 
nie reinbekommen würden, weil das so-
fort in Massen aus Asien reinkäme. Pa-
tente, Geschmacks- und andere Muster 
macht man  nicht mal eben so und muss 
sie sich auch erstmal leisten können. 
Wäre es der deutschen Politik ernst mit 
dem Thema, würden sie jungen Kreati-
ven diese Kosten abnehmen. So dienen 
Patente mehr dazu, den etablierten 
Großunternehmen ein Mittel zu geben, 
um ihre Claims abzusichern.

Leser jimjimjim auf FAZ.NET

Weil ich
neugierig auf
morgen bin.

GDA-Zukunftstag

Reservierung erforderlich

Entdecken Sie attraktive Möglichkeiten
für Ihr Leben im Alter.

GDA Frankfurt am Zoo
60316 Frankfurt
Telefon: 0511 28009 166

GDA Rind’sches Bürgerstift
61348 Bad Homburg
Telefon: 0511 28009 166

GDA Domizil am Schlosspark
61348 Bad Homburg
Telefon: 0511 28009 166

GDA Hildastift am Kurpark
65189 Wiesbaden
Telefon: 0511 28009 166

www.gda.de

Mittwoch, den 4.9.2024, um 15:00 Uhr
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Den Traum vom Fliegen schon als Jugendlicher verwirklichen: Die Fliegerschule Wasserkuppe feiert ihr hundertjähriges Bestehen auch mit Einsteigerkursen. Foto dpa

len junge Leute ansprechen. Auch der 
Segelflug braucht Nachwuchs“, sagt 
 Markus Kurz, Vizepräsident der Gesell-
schaft zur Förderung des Segelsports auf 
der Wasserkuppe. Von 5. bis 8. Septem-
ber findet ein Treffen von Pilatus-B4-
Segelfliegern statt, das das Jubiläumspro-
gramm abschließt.  lhe./emm.

ten.  Seit 1924 bildet die international 
 älteste Segelflugschule aus, gefeiert wird 
das am 24. August von 11.30 Uhr an im 
Deutschen  Segelflugmuseum, das gleich  
gegenüber der Schule liegt.  Am selben 
Tag endet  einer der einwöchigen Einstei-
ger-Flugkurse, die auch international auf 
große Resonanz gestoßen sind. „Wir wol-

 Bestehen feiert, hat für ihr Jubiläumsjahr 
Pakete mit Einsteigerkursen aufgelegt. 
Es sind schließlich auch junge Leute 
 gewesen, Gymnasiasten aus Darmstadt, 
die 1911 den ersten Gleitflug auf der 950 
Meter hohen Wasserkuppe gewagt hatten 
und damit die Tradition des Segelflugs 
auf Hessens höchstem Berg begründe-

Schon mit 14  Jahren können Jugendliche 
mit der Ausbildung zum Segelflieger 
 beginnen –  mit 16 Jahren dann  den 
 Segelflugschein machen.  Vielleicht tun 
das in diesem Jahr ein paar Jugendliche 
mehr als sonst, denn die Fliegerschule 
auf der Wasserkuppe, die an diesem 
Wochene nde ihr hundertjähriges 

Fliegerschule Wasserkuppe wird 100 Jahre alt

GIESSEN Ein 23 Jahre alter Mann, 
der bei einem Wohnungsbrand in 
Gießen schwere Verletzungen erlit-
ten hat, ist am Donnerstagabend im 
Krankenhaus gestorben. Das  teilte 
die Polizei am Freitag mit. In der 
Wohnung in einem Mehrfamilien-
haus war am Morgen ein Feuer aus-
gebrochen. Der junge Mann wurde 
mit dem Rettungshubschrauber in 
eine Spezialklinik geflogen. Eine 
Frau wurde leicht verletzt,  die ande-
ren Bewohner des Hauses blieben un-
versehrt. Die Feuerwehr verhinderte, 
dass die Flammen auf weitere Woh-
nungen übergriffen. Das Haus ist der-
zeit nicht bewohnbar. Was den Brand 
auslöste, blieb zunächst unklar. lhe.

 Mann stirbt nach 
Wohnungsbrand

HOFHEIM An der Grundschule im 
Stadtteil Marxheim haben die Ab-
brucharbeiten begonnen. Bis 2026 
soll dort ein dreistöckiger Erweite-
rungsbau entstehen, doch vorher 
müssen auf zwei Nachbargrundstü-
cken noch Bestandsgebäude wei-
chen. Weil die Bauarbeiten im alten 
Ortskern stattfinden, mussten sie mit 
dem Denkmalschutz abgestimmt 
werden.

„Wir schaffen mit dem Projekt 
nicht nur Platz für Betreuung, son-
dern schaffen auch ein Ensemble, 
das sich gut in die historisch-archi-
tektonisch wertvolle Umgebung 
einfügt“, sagt Landrat Michael Cyri-
ax (CDU). 12,2 Millionen Euro soll 
der Schulbau kosten, der unter an-
derem vier Betreuungsräume und 
eine Mensa enthält. Die Mensa 
kann auch als Veranstaltungsraum 
genutzt werden. 

Das Gebäude wird mit Passivhaus-
Standard und teilweise in Holzbau-
weise errichtet. Geplant sind eine 
Zisterne, eine Photovoltaikanlage 
und ein Solarabsorber, mit dem Wär-
me zurückgewonnen werden kann. 
Mitte September starten voraussicht-
lich die Rohbauarbeiten. Teile des In-
nenhofes wurden schon umgestaltet, 
er soll künftig für die Betreuung und 
für Unterricht im Freien genutzt wer-
den können. Insgesamt soll das 
Außengelände der Schule kindge-
rechter gestaltet werden.

Die Erweiterung sei zwingend 
notwendig, erläutert der Schuldezer-
nent des Kreises, Axel Fink (CDU): 
„Wir wollen jedem Kind, dessen El-
tern das wünschen, einen Betreu-
ungsplatz anbieten. Das ist auch vom 
Land Hessen gesetzlich so gefordert. 
Die bisherigen Räume reichen dafür 
nicht aus.“ dien.

Grundschule
 wird erweitert

WIESBADEN Die hessischen Staats-
anwaltschaften haben im Jahr 2023 
mehr als 18 Millionen Euro an un-
rechtmäßigen Gewinnen aus Strafta-
ten abgeschöpft und dem Finanzamt  
zurückgegeben. Diese Zahl nannte 
Hessens Justizminister Christian 
Heinz (CDU) unter Berufung auf die 
Zentralstelle für Vermögensabschöp-
fung bei der Generalstaatsanwalt-
schaft Frankfurt. 

„Das ist mehr als das Dreifache im 
Vergleich zum Vorjahr“, sagte Heinz. 
2022 seien lediglich 6,1 Millionen 
Euro abgeschöpft worden. „Die Zah-
len zeigen eindeutig, wie effektiv die 
Staatsanwaltschaften in unserem 
Land arbeiten.“ Das Abschöpfen von 
Gewinnen aus Straftaten sei „elemen-
tarer Bestandteil einer effektiven 
Strafverfolgung“, sagte Heinz. lhe.

 18 Millionen 
Euro abgeschöpft

BEKANNTMACHUNGENVERANSTALTUNGEN

GESCHÄFTSEMPFEHLUNGEN

Heute schon die F.A.Z. gehört?
Jetzt reinhören: der F.A.Z. Podcast für Deutschland.

Jetzt anhören unter faz.net/podcast

Veranstaltungen:
Erst lesen, dann ausgehen.

Bekanntmachung
Planfeststellung gemäß §§ 17 ff. Bundesfernstraßengesetz (FStrG)
i. V. m. §§ 72 ff. Hessisches Verwaltungsverfahrensgesetz (HVwVfG);
Neubau der Bundesautobahn (BAB) 66, Frankfurt am Main – Hanau,
Teilabschnitt Tunnel Riederwald, in den Gemarkungen Seckbach, Frankfurt Bezirk
26, Fechenheim und Bergen-Enkheim der Stadt Frankfurt am Main einschließlich
der Folgemaßnahmen sowie Ausgleichs- und Ersatzmaßnahmen
hier: Anhörungsverfahren für die Änderungen des Plans vor Fertigstellung des

Vorhabensgem.§17dFStrG i.V.m.§§76Abs.1, 73HVwVfG–Planänderung
zur Erlangung einer artenschutzrechtlichen Ausnahmegenehmigung

Für das o. a. Bauvorhaben liegt der Planfeststellungsbeschluss des damaligen
Hessischen Ministeriums für Wirtschaft, Verkehr und Landesentwicklung vom
6. Februar 2007 vor, der zuletzt durch den Planfeststellungsbeschluss vom
18. Dezember 2019 – VII-1-61-k-04# (2.054g) geändert wurde.
Die Autobahn GmbH des Bundes, Niederlassung West, Außenstelle Frankfurt, hat
für das o. a. Bauvorhaben gem. § 17d FStrG i. V. m. §§ 76 Abs. 1, 73 HVwVfG
die Durchführung eines weiteren Planänderungsverfahrens zur Erlangung einer
artenschutzrechtlichen Ausnahmegenehmigung beantragt, da entgegen der
bisherigen Annahmen die Verwirklichung des Verbotstatbestands der Tötung oder
Zerstörung von Entwicklungsformen (§ 44 Abs. 1 Bundesnaturschutzgesetz) der
europarechtlich geschützten Käferart „Heldbock“ nicht ausgeschlossen werden
kann.
Die Planänderung umfasst folgende Maßnahmen:

• Ergänzung der landschaftspflegerischen Begleitplanung,
• Artenschutzrechtliche Prüfung,
• Ergänzung Grunderwerb.

Einzelheiten sind aus den Planunterlagen zu ersehen.
Aufgrund der nicht auszuschließenden Verwirklichung artenschutzrechtlicher
Verbotstatbestände besteht für die Änderungen des Vorhabens die Verpflichtung
zur Durchführung einer Umweltverträglichkeitsprüfung gem. § 5 des Gesetzes
über die Umweltverträglichkeitsprüfung (UVPG).
Für die Durchführung der Umweltverträglichkeitsprüfung hat die Autobahn GmbH
des Bundes insbesondere folgende Unterlagen vorgelegt:

– Erläuterungsbericht (Unterlage 1),
– Ergebnisse der Landschaftspflegerischen Begleitplanung (Unterlage 12),
– Artenschutzrechtlicher Fachbeitrag (Unterlage 12.5).

Für die Änderung des Vorhabens werden Grundstücke in den Gemarkungen
Fechenheim und Bergen-Enkheim der Stadt Frankfurt am Main in größerem
Umfang als bisher beansprucht.
Zur Anhörung der Öffentlichkeit wird der geänderte Plan (Zeichnungen und
Erläuterungen) in der Zeit vom 26. August bis 25. September 2024 auf der
Internetseite des Regierungspräsidiums Darmstadt unter der Rubrik: Menü/
Veröffentlichungen und Digitales/Öffentliche Bekanntmachungen/Verkehr/
Straßen“ veröffentlicht (https://rp-darmstadt.hessen.de/veroeffentlichungen-
und-digitales/oeffentliche-bekanntmachungen/verkehr/strassen).
Auf Verlangen von Beteiligten wird ihnen eine andere leicht zu erreichende
Zugangsmöglichkeit zur Verfügung gestellt. Dahingehende Anfragen sind
während des Zeitraums der Veröffentlichung der Planunterlagen an das
Regierungspräsidium Darmstadt, Dezernat III 33.1 (Postanschrift: Regierungs-
präsidium Darmstadt, 64278 Darmstadt, E-Mail: poststelle@rpda.hessen.de) zu
richten.
Zudem werden der Inhalt dieser Bekanntmachung und die geänderten
Planunterlagen über die o. g. Internetseite des Regierungspräsidiums Darmstadt
und das UVP-Portal des Landes Hessen (https://www.uvp-verbund.de/he)
zugänglich gemacht (§ 20 Abs. 2. S. 2 UVPG).
1. Alle, deren Belange durch die Änderungen des Vorhabens berührt werden,

können sich bis einen Monat nach Ablauf der Veröffentlichungsfrist, das
ist bis zum 25. Oktober 2024, beim Regierungspräsidium Darmstadt
(Anhörungsbehörde) äußern und Einwendungen gegen die Planänderungen
erheben (§ 21 Abs. 2 UVPG). Die Übermittlung soll elektronisch im PDF-Format
(maximal 25 MB) im Anhang zu einer Mail erfolgen, eine schriftliche Übermitt-
lung ist ebenfalls möglich (E-Mail: poststelle@rpda.hessen.de, Postanschrift:
Regierungspräsidium Darmstadt, Dezernat III 33.1, 64278 Darmstadt). Für eine
elektronische Übermittlung der Einwendungen kann auch das elektronische
Behördenpostfach genutzt werden.
Äußerungen und Einwendungen müssen Namen und Anschrift lesbar
enthalten sowie den geltend gemachten Belang und das Maß der befürchteten
Beeinträchtigungen erkennen lassen.
Es sind nur solche Äußerungen und Einwendungen zugelassen, die sich auf
die antragsgegenständlichen Änderungen des Plans beziehen. Äußerungen
und Einwendungen zu den bereits abgeschlossenen Verwaltungsverfahren
sind dagegen ausgeschlossen.
Mit Ablauf der oben genannten Frist sind für die Dauer des Verwaltungsverfah-
rens alle Äußerungen ausgeschlossen, die nicht auf besonderen privat-
rechtlichen Titeln beruhen (§ 21 Abs. 4 UVPG). Die Äußerungsfrist gilt auch
für solche Einwendungen, die sich nicht auf die Umweltauswirkungen des
geänderten Vorhabens beziehen (§ 21 Abs. 5 UVPG) und für Stellungnahmen
der Vereinigungen (§ 7 Abs. 4 Umweltrechtsbehelfsgesetz).
Bei Einwendungen, die von mehr als 50 Personen auf Unterschriftslisten
unterzeichnet oder in Form vervielfältigter gleichlautender Texte eingereicht
werden (gleichförmige Eingaben), ist auf jeder mit einer Unterschrift
versehenen Seite ein Unterzeichner mit Namen, Beruf und Anschrift als

Vertreter der übrigen Unterzeichner zu bezeichnen. Andernfalls können diese
Eingaben unberücksichtigt bleiben.

2. Diese ortsübliche Bekanntmachung dient auch der Benachrichtigung der
Vereinigungen nach § 73 Abs. 4 Satz 5 HVwVfG von der Auslegung des Plans.

3. Die Anhörungsbehörde kann von einer Erörterung im Sinne des § 73 Abs. 6
HVwVfG und des § 18 Abs. 1 S. 4 UVPG absehen (§ 17d FStrG).
Findet ein Erörterungstermin statt, werden diejenigen, die sich rechtzeitig
geäußert haben, bzw. bei gleichförmigen Einwendungen der Vertreter
(§ 17 HVwVfG), von dem Termin gesondert benachrichtigt. Sind mehr als
50 Benachrichtigungen vorzunehmen, so können sie durch öffentliche
Bekanntmachung ersetzt werden.
DieErörterungkannaufbestimmteBeteiligteundaufbestimmteentscheidungs-
erhebliche Einwendungen sowie Stellungnahmen von Vereinigungen, Behörden
und Sachverständigen beschränkt werden. In diesem Fall werden nur die
bestimmten Beteiligten benachrichtigt (bei mehr als 50 Benachrichtigungen
gegebenenfalls durch öffentliche Bekanntmachung). Soweit eine Erörterung
nicht nur mit bestimmten Beteiligten erfolgen soll, wird der Erörterungstermin
mindestens eine Woche vorher ortsüblich bekannt gemacht (§ 73 Abs. 6
HVwVfG).
Erörterungstermine können ganz oder teilweise in digitalen Formaten
durchgeführt werden. In diesen Fällen wird in der Benachrichtigung der
Teilnehmenden auf die konkrete Ausgestaltung des Formates hingewiesen
(§ 17a Abs. 6 FStrG).
Die Vertretung durch eine bevollmächtigte Person ist möglich. Die Bevoll-
mächtigung ist durch eine schriftliche Vollmacht nachzuweisen.
Bei Ausbleiben von Beteiligten im Erörterungstermin kann auch ohne sie
verhandelt werden.
Der Erörterungstermin ist nicht öffentlich.

4. Durch Einsichtnahme in die Planunterlagen, die Einreichung von Äußerungen,
Einwendungen und Stellungnahmen, Teilnahme am Erörterungstermin oder
Vertreterbestellung entstehende Kosten werden nicht erstattet.

5. Entschädigungsansprüche, soweit über sie nicht in der Planfeststellung dem
Grunde nach zu entscheiden ist, werden nicht in dem Erörterungstermin,
sondern in einem gesonderten Entschädigungsverfahren behandelt.

6. Über die Einwendungen und Stellungnahmen wird nach Abschluss des
Anhörungsverfahrens durch die Planfeststellungsbehörde entschieden. Die
Zustellung der Entscheidung (Planfeststellungsbeschluss) an diejenigen,
die Einwendungen erhoben oder eine Stellungnahme abgegeben haben,
kann durch öffentliche Bekanntmachung ersetzt werden, wenn mehr als 50
Zustellungen vorzunehmen sind.

7. Vom Beginn der Auslegung treten für die von den Planänderungen zusätzlich
betroffenen Flächen die Anbaubeschränkungen nach § 9 FStrG und die
Veränderungssperre nach § 9a FStrG in Kraft. Darüber hinaus steht dem
Träger der Straßenbaulast ab diesem Zeitpunkt ein Vorkaufsrecht an den vom
geänderten Plan betroffenen Flächen zu (§ 9a Abs. 6 FStrG).

8. Da das Vorhaben UVP-pflichtig ist, wird darauf hingewiesen,
• dass die für das Verfahren zuständige Behörde das Regierungspräsidium
Darmstadt und die für die Entscheidung über die Zulässigkeit des Vorhabens
zuständige Behörde das Hessische Ministerium für Wirtschaft, Energie,
Verkehr, Wohnen und ländlichen Raum ist,

• dassüber dieZulässigkeit desgeändertenVorhabensdurchPlanfeststellungs-
beschluss entschieden werden wird,

• dass die ausgelegten Planunterlagen die nach § 16 UVPG notwendigen
Angaben enthalten und

• dass die Anhörung zu den ausgelegten Planunterlagen auch die Einbeziehung
der Öffentlichkeit zu den Umweltauswirkungen des geänderten Vorhabens
gemäß § 18 UVPG ist.

9. Es wird darauf hingewiesen, dass die Vorhabenträgerin nach § 17 Abs. 2
FStrG die Möglichkeit hat, eine vorläufige Anordnung zu beantragen, in der
vorbereitende Maßnahmen oder Teilmaßnahmen zum Bau oder zur Änderung
festgesetzt werden.

10.Hinweis zur Datenschutz-Grundverordnung (DSGVO):
Aufgrund der seit dem 25. Mai 2018 anwendbaren DSGVO wird darauf
hingewiesen, dass im Rahmen der Beteiligung der Öffentlichkeit im o. g.
Planfeststellungsverfahrendie erhobenenEinwendungenunddarinmitgeteilten
personenbezogenen Daten ausschließlich für das Planfeststellungsverfahren
von der Anhörungs- und Planfeststellungsbehörde erhoben, gespeichert
und verarbeitet werden. Die persönlichen Daten werden benötigt, um die
Betroffenheit beurteilen zu können. Sie werden so lange gespeichert,
wie dies unter Beachtung der gesetzlichen Aufbewahrungsfristen für die
Aufgabenerfüllung erforderlich ist. Die Daten können an die Vorhabenträgerin
und ihre mitarbeitenden Büros zur Auswertung der Äußerungen weitergegeben
werden. Insoweit handelt es sich um eine erforderliche und somit rechtmäßige
Verarbeitung aufgrund einer rechtlichen Verpflichtung gem. Art. 6 Abs. 1 S. 1 c)
DSGVO. Verantwortlich für die Datenverarbeitung ist das Regierungspräsidium
Darmstadt, Regierungspräsidium Darmstadt, Luisenplatz 2, 64283 Darmstadt
(Telefon: +49 6151 120, E-Mail: poststelle@rpda.hessen.de). Die E-Mail-
Adresse der behördlichen Datenschutzbeauftragten des Regierungspräsidiums
Darmstadt lautet: datenschutzbeauftragte@rpda.hessen.de.

Regierungspräsidium Darmstadt
Wilhelminenstraße 1–3, 64283 Darmstadt
III 33.1-66 a 04.06/1-2024/1

IM HERZEN FRANKFURTS
NEUE MAINZER STRASSE 14-18
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info@diekomoedie.de
www.diekomoedie.de

www.facebook.de/diekomoedie
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Montag, 26. August
Gerhard Wiese, ehemaliger Oberstaats-
anwalt, Ankläger im Frankfurter Ausch-
witz-Prozess, Träger des Georg-August-
Zinn-Preises, wird 96 Jahre alt.
Siegbert Ortmann, Landesvorsitzender 
des Bundes der Vertriebenen Hessen, 
Wiesbaden, wird 84 Jahre alt.
Geza Krebs-Wetzl (CDU), Bürgermeister 
der Stadt Griesheim, wird 64 Jahre alt.
Ulrich Breuer, Kanzler der Goethe-Uni-
versität Frankfurt, wird 63 Jahre alt.
Volker Horn (CDU), Kreistagsvorsitzen-
der im Kreis Offenbach, wird 56 Jahre alt.
Sarah Sorge (Die Grünen), ehemalige 
Dezernentin der Stadt Frankfurt, wird 
55 Jahre alt.
Natalie Pawlik (SPD), Mitglied des Deut-
schen Bundestags (Wahlkreis Wetterau 
I), Bad Nauheim, wird 32 Jahre alt.

Dienstag, 27. August
Paul Erich Etzel, Biolandwirt und Unter-
nehmer in Wehrheim, wird 85 Jahre alt.
Lars Bialkowski, Deutschlandchef von 
Stellantis, Rüsselsheim, wird 53 Jahre alt.

Bettina Bohle, Direktorin des Jazzinstituts 
Darmstadt, wird 43 Jahre alt.

Mittwoch, 28. August
Johanna Höhl,  ehemalige Geschäftsfüh-
rerin der Kelterei  Höhl, Maintal,  wird 70 
Jahre alt.
Jo van Nelsen, Frankfurter Sänger, Autor 
und Kabarettist, wird 56 Jahre alt.
Matthias Schimpf (Die Grünen), haupt-
amtlicher Kreisbeigeordneter des Kreises 
Bergstraße, wird 56 Jahre alt.
Nicole Deitelhoff, Geschäftsführendes 
Vorstandsmitglied der Hessischen Stif-
tung für Friedens- und Konflikt -
forschung, Frankfurt, LOEWE-Spitzen-
professorin des Landes, wird 50 Jahre 
alt.
Tina Zapf-Rodriguez (Die Grünen), 
Dezernentin in Frankfurt, wird 33 Jah-
re alt.

Donnerstag, 29. August
Uwe Fröhlich, von 2019 bis Juni 2024 
Vorstandsvorsitzender der DZ Bank, 
Frankfurt, wird 64 Jahre alt.

Bernd Herkner, Direktor des Naturhistori-
schen Museums, Mainz, wird 64 Jahre alt.
Peter Janssen, Vorstandsvorsitzender des 
Pharmaunternehmens Biotest AG, Drei-
eich, wird 58 Jahre alt.
Christiane Moser-Eggs, Leiterin der ka-
tholischen Stadtkirche Frankfurt, wird 46 
Jahre alt.

Freitag, 30. August
Felix Semmelroth (CDU), ehemaliger 
Kulturdezernent der Stadt Frankfurt, wird 
75 Jahre alt.
Petra Rossbrey, Präsidiumsvorsitzende 
der Arbeiterwohlfahrt Frankfurt, wird 65 
Jahre alt.
Jan Rinnert, Vorsitzender der Geschäfts-
führung der Heraeus Holding GmbH, Ha-
nau, wird 56 Jahre alt.
Clemens Christmann, Vorsitzender des  
Hayek-Clubs, Frankfurt, wird 51 Jahre alt.

Samstag, 31. August
Willy Praml, Regisseur und Leiter des 
Frankfurter Theaters Willy Praml, wird 83 
Jahre alt.

| PERSONENKALENDER |

Karl Dudler, Frankfurter Architekt, wird 
76 Jahre alt.
Jan Pieter Krahnen, Gründungsdirektor 
des Leibniz-Instituts für Finanzmarkt-
forschung SAFE, Frankfurt, wird 70 Jah-
re alt.
Barbara von Stechow, Galeristin, Präsi-
dentin des Union International Clubs, 
Frankfurt, wird 65 Jahre alt.
Matthias Walther (CDU), scheidender 
hauptamtlicher Kreisbeigeordneter des 
Wetteraukreises, wird 51 Jahre alt.

Sonntag, 1. September
Jürgen Fitschen, Vorstandsvorsitzender 
der Deutsche Bank Stiftung, Frankfurt, 
Vorsitzender des Kuratoriums der Kron-
berg Academy, wird 76 Jahre alt.
Thorsten Stolz (SPD), amtierender 
Landrat des Main-Kinzig-Kreises, wird 
45 Jahre alt.
Daniel Heinrizi, Sportdirektor des Eis -
hockeyklubs Löwen Frankfurt, wird 39 
Jahre alt.

Zusammengestellt vom F.A.Z.-Archiv, 
Caspar Dawo

näre Behandlung ihrer Psychose nach drei 
Wochen abgebrochen habe,  aber wenig 
später in die Akut-Ambulanz eingeglie-
dert worden sei. Mit Erfolg:   Über Wochen 
habe sich ihr Befinden gebessert – für sie 
sei die stationäre Unterbringung nicht der 
geeignete Weg gewesen. 

Dass die Kosten der ambulanten Be-
handlung etwas geringer ausfallen als für 
die stationäre, ist für Schillen ein Nebenef-
fekt. Die Hoffnung mancher Krankenkas-
se, damit weniger Personal einsetzen zu 
müssen, werden sich seiner Einschätzung 
nach kaum erfüllen.

Das Hanauer Modell erfährt Anerken-
nung in Fachkreisen. Die Regierungskom-
mission, die in Berlin Vorschläge zur Ent-
wicklung der Kliniken in Deutschland 
macht, würdigt solche ambulanten Ange-
bote: Sie seien erfolgreich und müssten 
ausgebaut werden, heißt es dort. Laut Vor-
schlag sollen Kliniken künftig so wie die 
in Hanau gefördert werden, wenn zwei 

Krankenkassen Vereinbarungen mit ih-
nen treffen und davon 45 Prozent der Pa-
tienten erfasst werden.

Grundlage einer nach Schillens Ver-
ständnis modernen Psychiatrie ist es, sich 
an den Patienten anzupassen und nicht et-
wa den Kranken in das starre Kliniksys-
tem. Die Psychiatrie in Hanau verfügt über 
ein kleines Reihenhaus, die Miete über-
nimmt der Landkreis,  in dem Patienten 
untergebracht werden, die aus welchen 
Gründen auch immer nicht mehr in ihr 
Heim zurückkehren können – oder gar kei-
ne Unterkunft mehr haben. Für die Dauer 
ihrer Therapie – „kein Wohnen ohne Be-
handlung“ – erhalten sie dort nicht nur ein 
Dach über dem Kopf, sondern auch die 
Unterstützung von Sozialarbeitern.

Die Zahl der psychiatrischen Patienten 
in Hanau  ist mit um die 1100 stationär auf-
genommenen Kranken im Jahr stabil  – 
denn die Kapazität der Einrichtung ist 
ausgereizt. Versorgt werden die Patienten 

auf vier Stationen, die über jeweils 17 Bet-
ten und 13 Plätze für die akute ambulante 
Behandlung verfügen. Außerdem gibt es  
zehn Plätze in Altenheimen für die Versor-
gung Demenzkranker. 

Gerne ausbauen würde Schillen das  
Home Treatment, also die Behandlung der 
Kranken in ihrem Zuhause.  Das wurde 
schon einmal mit Erfolg erprobt, verlangte 
aber zu viele Mitarbeiter. Nun hofft der 
Mediziner, dies wieder aufnehmen zu kön-
nen, wenn die neuen unter den 200 Mit-
arbeitern entsprechend geschult worden 
sind. Ausbauen würde er auch gerne das 
Konzept des „Experienced Involvement“: 
Ehemalige Patienten werden dafür so aus-
gebildet, dass sie als „Experten aus Erfah-
rung“ anderen helfen können.

Einen Einblick in die Psychiatrie gewährt 
das Platanenfest in der Klinik an der 
Julius-Leber-Straße. Es findet am Freitag, 
30. August, von 14 bis 19 Uhr statt.

T
homas Schillen ist in einer Situa-
tion, um die ihn viele  Chefs be-
neiden werden: „Wir haben im 
Moment mehr Anfragen als freie 

Stellen“, berichtet der Leiter der Psychia -
trie am Klinikum Hanau. Fachkräfteman-
gel ist also  kein Problem für den Arzt. 
Aber er spricht zugleich  von einer „gigan-
tischen Aufnahmenachfrage“, auch weil 
seit der Pandemie die Zahl der Fälle von 
Depressionen und Angsterkrankungen zu-
genommen habe. Und da es im Main-Kin-
zig-Kreis kaum niedergelassene Psychiater 
gibt, laut Schillen gerade einmal 1,5 Stel-
len, ist die Auslastung der Klinik hoch: 
„Wir sind die psychiatrische Notaufnahme 
für Fälle  von der Psychose bis hin zur Ehe-
krise“, sagt der Mediziner.

Auf vier Stationen wird in Hanau Hilfe 
für die ganze Bandbreite seelischer Erkran-
kungen angeboten. Etwa 4000 Menschen 
nehmen pro Jahr die Psychiatrie am Klini-
kum in Anspruch. Schillen und sein Team 
wollen eine moderne, psychiatrische Ver-
sorgung bieten und setzen – soweit möglich 
– auf ambulante Angebote. Seit 2013 wird  
das als Modellprojekt betrieben, gerade ist 
das Vorhaben bis Ende 2028 verlängert 
worden. Bei dieser „ambulanten Akutbe-
handlung“ werden die Patienten mit „glei-
cher Behandlungsintensität“ versorgt wie 
stationär in der Klinik untergebrachte 
Menschen, aber sie können – wenn sie dazu 
in der Lage sind – zu Hause übernachten.  
Abgerechnet mit den Kassen wird dabei 
nach dem tatsächlichen Aufwand, nicht 
nach der Zahl der Betten im Krankenhaus.

Für Schillen liegen die Vorteile auf der 
Hand: So sei zum Beispiel die Zahl der 
Therapieabbrüche geringer als bei einer 
vollstationären Behandlung. Wenn sich 
die Lage des Patienten stabilisiere, könne 
die Behandlung angepasst werden, sodass 
sie sich  besser in den Alltag der Patienten 
integrieren lasse.   Schillen erzählt von 
einer Frau Anfang fünfzig, die die statio-

HANAU  Die Psychiatrie 
am Klinikum Hanau 
verzeichnet immer mehr 
Nachfrage. Vor allem 
die Zahl der ambulanten 
Behandlungen steigt in 
einem Modellprojekt an. 

Von Hanns Mattes

„Von der Psychose bis  zur Ehekrise“

Einst Hohe Landesschule: Heute  werden dort jährlich rund  4000 Psychiatriepatienten behandelt.   Foto Dieter Rüchel

Die Azur GmbH sammelt und ver-
wertet nicht nur Elektroschrott, sie hat 
nach Mitteilung des Landkreises auch 
eine soziale Funktion. Sie integriert 
Langzeitarbeitslose wieder in den 
Arbeitsmarkt und finanziert sich aus 
dem Recycling des Schrotts, was Ab-
fallgebühren einspart.

Der Vorstandsvorsitzende des 
Zweck verbands Abfall- und Wertstoff-
sammlung  und zugleich Erster Kreis-
beigeordneter Lutz Köhler (CDU) ken-
ne die Masche der illegalen Sammler. 
Sie hinterließen auf ihren Faltblättern 
meist nur eine Telefonnummer von 
Prepaid-Handys, die sie in der Regel 
nach der illegalen Sammlung entsorg-
ten, damit sie nicht gefunden würden. 

Köhler bittet die Bevölkerung, sol-
che Sammler zu melden, indem sie sich 
Tag und Uhrzeit und vor allem die 
Fahrzeugkennzeichen notiere. Der 
Kreis zeige jede unzulässige Abfall-
sammlung an, weil es sich dabei um 
Diebstahl handele. erle.

Der Landkreis Darmstadt-Dieburg 
warnt vor Straftaten bei der Entsor-
gung von Elektroschrott. Mehrmals pro 
Monat meldeten sich Hauseigentümer, 
die unseriöse Schrottsammler beob-
achtet hätten. Der Betrug beginnt nach 
Angaben des Kreises mit Faltblättern 
in den Briefkästen,  die in allen 23 
Kommunen des Kreises verteilt wer-
den. Vermeintliche Schrotthändler bö-
ten an, Altkleidung, Schuhe, Metall, 
Töpfe oder Elektroschrott abzuholen. 
„Was praktisch klingt, ist allerdings 
eine illegale Sammlung und somit eine 
Straftat“, hebt der Kreis hervor.  Wer 
entsprechende Abfälle bereitstelle, 
unterstütze die Straftaten.

Für die Sammlung von Abfällen und 
Elektroschrott ist demnach nur die 
kreiseigene Azur GmbH aus Mühltal 
zuständig. Diese  garantiere die fachge-
rechte Verwertung der eingesammel-
ten Geräte. Andere Sammler müssten 
sich eine Genehmigung beim Darm-
städter Regierungspräsidium besorgen. 

Unseriöse  Schrotthändler
KREIS DARMSTADT-DIEBURG  Nur Azur GmbH zuständig 

KÖNIGSTEIN Die  Schüler des Tau-
nusgymnasiums können ein Jahr 
nach der Schließung noch nicht wie-
der in ihrer Sporthalle trainieren. 
Auch die Vereine in der Stadt  müs-
sen nach den Ferien andere Sport-
stätten nutzen. Das hat der Hoch-
taunuskreis mitgeteilt, der die etwa 
50 Jahre alte Halle des Gymnasiums 
in Königstein im September 2023 
geschlossen hatte. In den Decken 
von baugleichen Hallen in Oberur-
sel und Bad Homburg hatten Stati-
ker Mängel entdeckt. 

Nach einer Prüfung sollte die  
Halle ertüchtigt werden. Doch die 
Rohbau- und Stahlbauarbeiten wa-
ren laut Kreis umfangreicher und 
schwieriger als erwartet. Deshalb 
werde der neue Sportboden später 
verlegt, auch die Fertigstellung 
einer Prallwand verzögere sich. 
 Hinzu komme, dass den Bauunter-
nehmen in der Ferienzeit Personal 
fehle. 

Wenn „keine weiteren unvorher-
gesehenen Dinge“ aufträten, könnte 
der kleine Hallenteil  laut Kreis bis 
Ende September wieder öffnen. In 
der Tribünenhalle sei es „hoffent-
lich im Herbst“ wieder möglich zu 
trainieren. Bis dahin müssen die 
Schüler ins Freie und in andere Hal-
len ausweichen. flf.

Sporthalle bleibt 
nach Ferien zu

BAD VILBEL Hausbesitzer in der Kur-
stadt können  Zuschüsse für die Be-
grünung von Fassaden und Dächern 
bekommen. Das Geld stammt aus 
dem Förderprogramm „Lebendige 
Zentren in Hessen“, wie die Stadt  
mitteilt. „Das Ziel des Förderpro-
gramms ist es, unser Stadtzentrum 
noch attraktiver zu machen und 
gleichzeitig einen positiven Beitrag 
zum Klima und zur Lebensqualität zu 
leisten“, heißt es.  Simone Zwecker 
vom Stadtmarketing hebt hervor, die 
Fördermöglichkeiten steigerten den 
Wert von Immobilien. Zudem leiste-
ten die Hausbesitzer mit grünen Fas-
saden und Dächern  einen positiven 
Beitrag zur Gestaltung der Stadt. 

Geld gibt es, wenn ein Hausbesit-
zer den Förderrichtlinien gemäß die 
Fassade erneuern, sanieren und ge-
stalten lässt. Auch Anti-Graffiti-Be-
schichtungen werden bezuschusst, 
ebenso energetische Sanierungen. 
Gleiches gilt für die Begrünung von 
Dächern mit bis zu 15 Grad Neigung, 
für Solar-Gründächer und die Begrü-
nung von Gebäuden mit boden- oder 
wandgebundenen Techniken. Für die 
Vorhaben ist ein Zuschuss von 4000 
Euro bis 19.999,99 Euro möglich.   
Angaben finden sich in Internet 
unter der Adresse unter www.bad-
vilbel.de. thwi.

Zuschüsse für 
Fassaden-Grün

FRANKFURT Der Verband binationaler 
Familien und Partnerschaften (IAF) in 
Frankfurt wird im Auftrag des hessi-
schen Sozialministeriums eine Landes-
koordinierungsstelle für migrationssen-
sible Väterarbeit aufbauen. Das Projekt 
ist auf fünf Jahre angelegt, im laufenden 
Jahr erhält der Verein zunächst knapp 
61.000 Euro. Sozialministerin Heike 
Hofmann (SPD) brachte den Förderbe-
scheid  vorbei und lobte die „Pionier- 
und Aufbauarbeit“ des Vereins auf die-
sem wenig beachteten Gebiet. 

Die neue Beratungsstelle soll unter 
anderem Institutionen und Fachkräfte 
für die Bedürfnisse und Herausforde-
rungen migrantischer Väter sensibilisie-
ren und auf verschiedenen Ebenen 
Netzwerke für die gegenseitige Unter-
stützung und den Erfahrungsaustausch 
knüpfen. Der Verein IAF besteht seit 
1972 und ist eine bundesweite Interes-

senvertretung binationaler, migranti-
scher und transnationaler Familien und 
Paare. Die Landesregierung teile das 
Ziel des Vereins, vielfältig Familien ge-
recht an der Gesellschaft teilhaben las-
sen zu können. Die neue Landeskoordi-
nierungsstelle für migrationssensible 
Väterarbeit sei ein weiterer wichtiger 
Baustein, um das zu erreichen, sagte So-
zialministerin Hofmann. 

Das neue Projekt ist nicht die erste 
Kooperation zwischen Verein und 
Land. Schon 2019 hatten Sozialministe-
rium und IAF einen Integrationsvertrag 
zum Thema Rollenbilder von Männern 
und Vätern mit Migrationsgeschichte 
geschlossen. Dessen Ziel ist es, Väter 
unterschiedlicher Herkunft darin zu be-
stärken, sich positiv in ihre Familien 
und ihr Umfeld einzubringen. Das aktu-
elle Projekt ist ein weiteres Ergebnis 
dieser Kooperation. mg.

Mehr Geld für Väterarbeit
Neue Landeskoordinierungsstelle wird aufgebaut

Weinet nicht, ich habe es überwunden.
Ich bin befreit von meinem Leid.
Doch lasst mich in stillen Stunden
bei euch sein für alle Zeit.

Hans Werner Pfeiffer
* 14. März 1941 † 15. August 2024

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von meinem geliebten Mann, unserem
lieben Vater, Schwiegervater, Opa und Uropa

In tiefer Trauer:
Elfi Pfeiffer
Dr. Alexander Pfeiffer mit Lukas, Linda und Fabian
Christian und Christina Pfeiffer mit Jan
sowie Jan und Annika Müller, geb. Pfeiffer
Matthias und Sandra Pfeiffer mit Isabell und Timo
sowie Tobias und Sophie Pfeiffer mit Felix

Familie Pfeiffer, Kransberger Straße 20, 61267 Neu-Anspach

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet am Freitag, dem 30. August 2024,
um 14.30 Uhr in der Kirche in Westerfeld (Obernhainer Weg, 61267 Neu-Anspach) statt.
Von Beileidsbekundungen am Grab bitten wir Abstand zu nehmen.
Ein Kondolenzbuch liegt aus.

In Liebe und Dankbarkeit

Barbara Klingelhöfer
im Namen aller Angehörigen

* 5.7.1943 † 20.8.2024

Dr. rer. pol. Wolf-Dieter Klingelhöfer

Die Beisetzung findet im engsten Familienkreis statt.

Oberursel, 2024

Wir nehmen Abschied von unserer lieben Mutter,
Schwiegermutter, Oma, Schwester, Tante und Schwägerin

Christel Kutschekmanesch
geb. Eckardt-Jörgensen

* 29.02.1936 † 11.08.2024

In Liebe

Sima und Mareike Gerecht
Schamsi, Jürgen, Nicolai,

Nastasja, Tamino und Soraya Bauknecht
Minu und Ian Dyke

Said Kutschekmanesch mit Sonja,
Lasse, Nele und Familie

Karen und Jörn Wunderlich
Wolfgang Wunderlich

Jens Wunderlich und Familie

Die Beisetzung findet im Familienkreis statt.

Wer treu gewirkt, bis ihm die Kraft gebricht,
und liebend stirbt, ach, den vergisst man auch im Tode nicht.

Sie war der Mittelpunkt unserer Familie.

Wer Christel gedenken möchte, kann eine Spende
zugunsten des „Deutschen Kinderhilfswerk“ entrichten.

Das hätte sie sehr gefreut. Vermerk: Christel Kutschekmanesch,
IBAN: DE27 3702 0500 0003 3311 11.



Einschlafen dürfen, wenn man das Leben nicht mehr selbst
gestalten kann, ist der Weg zur Freiheit und zu Frieden.

Wir nehmen Abschied von

Dr. Joachim Ziegler
* 02.10.1939 † 16.08.2024

In stiller Trauer:

Lisa Ziegler
Thorsten Ziegler

Joachim Zahradnik mit Nick
Christian und Carmen Zahradnik

und alle Angehörigen

Kondolenzanschrift: Lisa Ziegler,
Wiesbadener Straße 74 A, 55252 Mainz

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung
findet am Dienstag, dem 3. September 2024,

um 15.00 Uhr auf dem Friedhof
in Bad Homburg/Ober Erlenbach statt.

Von zugedachten Blumen- und Kranzspenden
bitten wir abzusehen.

Gerne nehmen wir Spenden für den
Palliativ Verein Wiesbaden entgegen.

„Es gibt ein Land der Lebenden und
ein Land der Toten, und die Brücke
zwischen ihnen ist die Liebe, sie
allein überlebt, sie allein ergibt einen Sinn“

Thornton Wilder

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von
unserer Mama, Schwiegermutter und Omi

Christel Heibel
geb. Ulrich

* 29. 12. 1935 † 4. 8. 2024

Moni und Matthias
mit Benedikt, Dominik und Sophie

Jutta und Peter
mit Karl und Paul
Birgit und Ralf

mit Jakob

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet am Freitag, den
6. September 2024 um 10.45 Uhr auf dem Kirdorfer Friedhof in Bad Homburg statt.

Nach langer, schwerer Krankheit verstarb meine liebe Mutter,
Schwiegermutter und Oma

Ein Leben, das viele Jahre zählt, geht nicht verloren.

Doris Gerth
geb. Hornfeck

* 17. 4. 1935 † 8. 8. 2024

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied

Jürgen Gerth und Monika Tossuti-Gerth
Sarah Gerth

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung
findet am Donnerstag, dem 29. August 2024, um 12.00 Uhr, auf dem
Griesheimer Friedhof, Waldschulstraße 79, in Frankfurt am Main statt.

Gott spricht: Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst;
ich habe dich bei deinem Namen gerufen; du bist mein!

Jesaja 43,1

Ein Leben, geprägt von Liebe und Fürsorge um uns, ist zu Ende gegangen.
Traurig und dankbar nehmen wir Abschied von unserer lieben Mutter,
Schwiegermutter, Großmutter, Urgroßmutter, Schwester und Tante.

Sie bleibt für immer in unseren Herzen.

Ursula Wahl
geb. Binder

* 3. Februar 1929 † 18. August 2024

Im Namen aller Angehörigen

Andrea Wahl-Schmidt und Dr. Hans-Jörg Wahl

Kondolenzadresse: Dr. Hans-Jörg Wahl, Franz-Liszt-Straße 19, 61250 Usingen.

Die Beerdigung findet am Freitag, den 30. August 2024 um 10.30 Uhr,
auf dem Friedhof Frankfurt Bockenheim statt.

Anstelle von Blumen bitten wir um eine Spende an die Deutsche Gesellschaft für
Muskelkranke; IBAN: DE38 6602 0500 0007 7722 00, Stichwort „Ursula Wahl“

Einschlafen dürfen,
wenn man das Leben nicht mehr selbst gestalten kann,

ist der Weg zur Freiheit und Trost für uns alle.
(Hermann Hesse)

Nach einem langen und erfüllten Leben nehmen wir Abschied von unserem Opa,
Schwiegervater, Bruder, Schwager, Onkel und Opi

Karl-Heinz Barth
* 9. Juni 1937 † 17. August 2024

Du bleibst für immer in unseren Herzen

Melli und Markus mit Moritz und Mirko
Sina und Martin mit Lena
Peter und Andrea
Hans Peter und Doris mit Michi und Marc
Rolf und Elsbeth mit Christiane und Lisa

Kondolenzadresse: Melanie Braun, Eichenstraße 5b, 61440 Oberursel

Die Trauerfeier findet am Mittwoch, dem 28. August 2024 um 14 Uhr in der
Christuskirche Oberursel statt.
Anstelle von zugedachtem Blumenschmuck bitten wir um eine Spende für das
Palliativteam Hochtaunus / Löwenzahn Hochtaunus gGmbH.
Bankverbindung: DE48 5019 0000 6500 8061 82, Stichwort: KH Barth

Gott hat seinen Engeln befohlen,
dass sie dich behüten auf allen
deinen Wegen.

Unsere Mutter, Schwiegermutter, Großmutter und Urgroßmutter
ist nach einem langen, erfüllten Leben friedlich verstorben.

Hannelore Haarmann
geb. Göbel

* 18.04.1929 † 02.08.2024

Irene Haarmann
Robert Haarmann und Sabine Kreuter mit Sophie

Ulrike Haarmann-Handouche
Elisabeth Handouche mit Yael und Thomas Schäfer

Mathieu Handouche und Carmen Tanzer

Die Urnenbeisetzung findet im engsten Familienkreis statt.

H

(Psalm 91, 11)

Wir vermissen dich sehr.

In liebevoller Erinnerung

Zwei Herzen sind wieder vereint.
Er hat sich auf den Weg gemacht
zu seiner Lieben Trautel

Wir nehmen Abschied von unserem Lieben Vater,
Schwiegervater, Opa und Uropa

Karl-Heinz Henzner
* 21.02.1938 † 14.08.2024

In Liebe und Dankbarkeit
Siglinde Schneider geb. Henzner mit Familie
Marion Wolf, geb. Henzner mit Familie
Michael Henzner mit Familie

Die Beerdigung findet am Mittwoch, dem 28. August 2024, um
13.00 Uhr auf dem Hauptfriedhof in Kelkheim/ Ts. statt.
Kondolenzadresse:
Marion Wolf, Feldbergstr.93, 65779 Kelkheim.

die uns im Alter von 89 Jahren verlassen hat.

Eva Kopf
* 14. 5. 1935 † 13. 8. 2024

Andreas und Veronika Kopf mit Florian und Leonard
Joachim Kopf

DieBeerdigung findet amDonnerstag, dem29.August 2024, um9.45Uhr auf
demHauptfriedhof, Eckenheimer Landstraße194, in Frankfurt amMain statt.

Wirwürdenuns legereKleidung zur Beerdigungwünschen.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied
von unserer Mutter und Großmutter

geb. Velcovsky

In Liebe und Dankbarkeit

Wir trauern um unseren am 17.08.2024 verstorbenen
Firmengründer und Altgesellschafter

Karl-Heinz Barth
* 09.06.1937 † 17.08.2024

Mit viel Mut und großem Engagement gründete er 1980
gemeinsam mit seinem Bruder die Barth Galvanik GmbH und

baute sie im Laufe der Jahre zu einem international erfolgreichen
Unternehmen aus.

Karl-Heinz Barth war eine Unternehmerpersönlichkeit, dessen
große Fachkompetenz, nie versiegender Ideenreichtum und
unerschöpflicher Optimismus das Unternehmen maßgeblich

prägte.
Wir nehmen Abschied von einem leidenschaftlichen

Unternehmer, der von allen geachtet und sehr geschätzt wurde.
In großer Dankbarkeit für sein Wirken, werden wir ihm ein

ehrendes Andenken bewahren und sein Lebenswerk in seinem
Sinne weiterführen.

Geschäftsführung und Belegschaft der

Barth Galvanik GmbH

Nach 30 Jahren im Dienste der Volksgesundheit ist

Wilhelm Gleu
im Alter von 86 Jahren

am 18. August 2024 verstorben.

Deine Marion
Brigitte undWilli mit Familien

Kondolenzadresse:
Pietät Rödermark Saager KG,

Johann-Friedrich-Böttger Straße 10
63322 Rödermark, z. Hd. Trauerhaus Gleu

Die Trauerfeier und Beerdigung findet am Dienstag,
den 27. August 2024 um 13.30 Uhr auf dem Friedhof in

der Kapellenstraße, 63322 Rödermark, Ober-Roden statt.

Bäckermeister

Wir trauern um unseren
geliebten Ehemann,

Vater, Schwiegervater und Opa.

Die Liebe meines Lebens, meinen Fels in der Brandung, habe ich verloren.

Hans-Joachim Schroeder
* 30. 3. 1942 † 11. 8. 2024

Ehrenmitglied Eintracht Frankfurt e.V.
Inhaber des Ehrenbriefes des Landes Hessen

In tiefer Trauer:

Thekla Schroeder
im Namen aller Angehörigen

Die stille Trauerfeier findet im engsten Familien- und Freundeskreis statt.

In unendlicher Dankbarkeit für Deine Liebe, Treue und Fürsorge
muss ich von Dir Abschied nehmen.

Du gehst in eine andere Welt und bleibst doch immer in meinem Herzen.

Das schönste, was ein Mensch hinterlassen kann,
ist ein Lächeln im Gesicht derjenigen, die an ihn denken.

Nach kurzer, schwerer Krankheit ist unser geliebter Vater,
Großvater, Sohn und Bruder von uns gegangen.

FRITZ ALTHOFF
* 4. Juli 1952 † 16. August 2024

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied
Friederike und Joachim Szelwis mit Felix und Martin
Annelise Althoff
Karl und Wilma Althoff mit Familie

Die Beerdigung findet am Dienstag, dem 27. August 2024, um 11.15 Uhr auf dem
Frankfurter Hauptfriedhof statt.

Er fand die Erlösung und
uns bleibt die Erinnerung.

Dankbar und in tiefer Trauer
nehmenwir Abschied

Bianca Seibert
Familie Rolf
und alle Angehörigen

Andreas Seibert
* 11.06.1948
† 10.08.2024

Die Beisetzung findet im engsten
Familien- und Freundeskreis auf
dem Bockenheimer Friedhof statt.

Axel Hölzer
Deine Kneipe, die PumPe im Sandweg, war in
den 80ern für viele das zweite Wohnzimmer.

Du hast Menschen zusammen gebracht.

Ohne dich hätte es die PumPe-Kicker, gute
Freundschaften und viele unvergessliche

Erlebnisse nicht gegeben.

Danke Axel Die PumPe-Kicker

Einen schweren Weg bin ich gegangen,
Leid und Krankheit wichen nicht von mir.
Dennoch hab ich immer Kraft empfangen,
denn es war mein Weg, mein Gott, mit Dir.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von

Renate Schoppe
geb. Sternberger

* 2. Oktober 1947 † 18. August 2024

Im Namen aller Angehörigen
Reiner und Alexander

Die Beerdigung findet am Mittwoch, dem 28. August 2024 um
12.00 Uhr auf dem Friedhof in Hofheim-Wildsachsen statt.

Auf Wunsch der Verstorbenen bitten wir von Trauerkleidung
abzusehen.

Kondolenzadresse: Familie Rasquin, Trauerzentrum Bestattungen-Eckhardt, Hessenring 85, 61348 Bad Homburg

WWeerrnneerr RRaassqquuiinn
Diplom-Kaufmann

* 30.11.1930 † 07.08.2024

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied

Cäcilia (Cilly) Rasquin, geb. See

Horst und Christiane Hergenhan, geb. Rasquin mit Tobias

Bernd und Susanne Schusta, geb. Rasquin mit Julian und Anna-Lena

Gisela Rasquin

Hubert und Angelika Theisen mit Familie

sowie alle Angehörigen

Alles hat seine Zeit.
Es gibt eine Zeit der Stille,

eine Zeit des Schmerzes und der Trauer,
aber auch eine Zeit

der dankbaren Erinnerung.

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet am Donnerstag, dem 29.08.2024,
um 14.00 Uhr auf dem Waldfriedhof, Ahornweg, in Oberursel-Oberstedten statt.

Anstelle freundlich zugedachter Blumen freuen wir uns über eine Spende an den
Diakonie-Verein Oberursel e. V., IBAN: DE70 5125 0000 0007 0110 08

Vermerk: Trauerfall Werner Rasquin

Menschen gehen für immer. Die Erinnerung bleibt.
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Es ist so schwer, es zu verstehen,
dass wir uns nicht mehr wiedersehen.
Hart war der Schlag und tief der Schmerz,
als still stand dein liebes Herz.
In unsere Erinnerung schließen wir dich ein,
du wirst immer bei uns sein.

Plötzlich und unerwartet mussten wir Abschied nehmen von meinem lieben Mann, unserem
geliebten Papa, Sohn, Bruder, Schwiegervater und Opa.

Peter Kreidl
* 20. Juni 1953 † 12. August 2024

In Liebe:
Maria
Thomas und Nina
Michael und Tine mit Mathilda und Jacoba
Katharina und Timmmit Jante und Anton
sowie alle Angehörigen

Der Trauergottesdienst mit anschließender Urnenbeisetzung findet am Donnerstag, den 29. August
2024 um 13:00 Uhr in der katholischen Kirche St.Georg in Marxheim statt. Auf unseren Wunsch
bitten wir von Beileidsbekundungen während der Trauerfeier und am Grab abzusehen.

Wer in den Herzen seiner Lieben lebt,
der ist nicht tot, der ist nur fern!

(Augustinus)

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von meinem lieben Mann, unserem guten
Vater, Schwiegervater, Opa und Bruder

Josef Häger
* 25.06.1936 † 17.08.2024

Helene
Norbert, Andreas und Manfred
mit Familien und allen Angehörigen

Kondolenzanschrift: Josef Häger c/o Pietät Günther Schell
Oberer Kalbacher Weg 10, 60437 Frankfurt am Main

Die heilige Messe findet am Donnerstag, den 29. August 2024 um 18.00 Uhr in der Pfarrkirche
St. Bonifatius, Oberer Kalbacher Weg 7, 60437 Frankfurt am Main statt. Die Trauerfeier mit
anschließender Urnenbeisetzung folgt am Dienstag, den 3. September 2024 um 12.45 Uhr auf
dem Bonameser Friedhof, Im Storchenhain 24, 60437 Frankfurt am Main.
Anstelle von zugedachtemBlumenschmuck bittenwir im Sinne desVerstorbenen umSpenden
an den „Förderverein St. Bonifatius“ IBANDE13 5019 0000 6100 6004 29, Verwendungszweck
„Orgelreparatur“.

Hermine Maria Schweitzer
* 12. Dezember 1930 † 12. August 2024

Patricia und Torsten Rehse

Als Gott sah, dass Dir der Weg zu lang,
der Hügel zu steil, das Atmen zu schwer wurde,

legte er seinen Arm um Dich und sprach:
„Komm heim!“

Wir werden Dich immer in unseren Herzen tragen.

Nach einem langen und erfüllten Leben haben wir einen wundervollen Menschen verloren.
Du warst immer für uns da und hast unser Leben mit Liebe, Humor und Fürsorge begleitet.

Schweren Herzens nehmen wir in Liebe und Dankbarkeit Abschied von meiner Mutter/Schwiegermutter

Unser Dank gilt allen Pflegerinnen und Pflegern des Nellinistifts (2. Stockwerk) für die stets liebevolle Betreuung.

In Liebe und Dankbarkeit nehme ich
Abschied von meinem geliebten Ehemann

Inge Probst

Herbert Alois Probst
* 12. Mai 1936 † 9. August 2024

Wir werden Dich vermissen

Im Namen aller Angehörigen
und Freunde.

Die Trauerfeier mit anschließender Beisetzung findet
am 29. August 2024, um 12 Uhr auf dem

Westhausener Friedhof, in der Kollwitzstraße 27 in
60488 Frankfurt am Main, statt.

Alles hat seine Zeit.
Die Zeit der Liebe, der Freude und des Glücks,
die Zeit des Sorgens und des Leids.
Es ist vorbei, die Liebe bleibt.

Voll Dankbarkeit für alle Liebe und Güte, die du
uns in deinem Leben geschenkt hast, nehmen
wir Abschied.

Dieter Heinz Josef Christ
* 21.1.1937 † 9.8.2024

In Liebe und Dankbarkeit:

Adriana Jadranka Christ
und alle Angehörigen

Die Trauerfeier undBeisetzung findet imengsten
Familienkreis statt.

Wir danken allen vonHerzen, die in stiller Trauer,
in Liebe und Freundschaft an ihn denken.

Trauerpost an: Familie J. A. Christ c/o Pietät
Joseph Müller, Ludwigstraße 51, 63263 Neu-Isenburg.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von meinem
lieben Mann und Bruder

Reinhard Olbrich
der heute im Alter von 68 Jahren für immer von uns gegangen ist.

Monika Olbrich
Manfred Olbrich
Im Namen aller Angehörigen

Kondolenzanschrift:
Reinhard Olbrich c/o Pietät Günther Schell, Lorscher Straße 23,
60489 Frankfurt am Main, den 18.08.2024

Die Beerdigung von der Totenhalle aus findet am Dienstag, dem
27. August 2024, um 09.45 Uhr auf dem Hauptfriedhof, Ecken-
heimer Landstraße 194, 60320 Frankfurt am Main statt.

Überall sind Spuren deines Lebens,
Gedanken, Bilder, Augenblicke und Gefühle.
Sie werden uns immer an dich erinnern.

Siegfried Leistner
* 16.02.1930 † 18.08.2024

In stiller Trauer

Martina, Marco und Dirk Metz
sowie alle Verwandten und Freunde

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet
am Dienstag, den 10. September 2024 um 12.00 Uhr auf
dem Friedhof Frankfurt Praunheim statt.

Wir sind traurig über den Tod unserer lieben
Mutter, Schwiegermutter und Oma

Irene Illgner
geb. Müller

* 19.09.1939 † 27.07.2024

Wir nehmen Abschied

Dr. med. U. Illgner, Claudia,
Florian und Franziska
Barbara Nefstead und Duncan

Kondolenzanschrift: U. Illgner, Finkenschlag 5, 56077 Koblenz

Die Beisetzung fand im engsten Familienkreis statt.
ImGottesdienst, Ev. Friedenskirche Schwalbach, am 01.09.2024,
wird ihrer in den Fürbitten gedacht.

Unser gemeinsamer Lebensweg ist zu Ende gegangen.

Kunibert Weiß
* 26. 10. 1940 † 13. 8. 2024

Du wirst immer in unseren Herzen sein.

Deine Christa
im Namen aller Angehörigen

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung
findet amMontag, dem2. September 2024, um12.00Uhr,
auf dem Griesheimer Friedhof, Waldschulstraße 79,

in Frankfurt amMain statt.

Eintracht Frankfurt trauert um

Ronald Borchers
* 10. August 1957
† 18. August 2024

Ronald Borchers, den alle nur Ronny nannten, spielte seit 1970 für unsere Eintracht, zunächst in
der Jugend und bei den Amateuren, ab 1976 in der Profimannschaft. Sein Anteil am Gewinn des
Europapokals 1980 und sein Traumtor imDFB-Pokalfinale 1981 sind unvergessen. Ronny gehörte
zu den prägenden Gesichtern einer der erfolgreichsten Epochen unseres Vereins, den er bis zu
seinem Tod als Markenbotschafter mit Herz und Charme repräsentierte.

Präsidium Eintracht Frankfurt e.V.

Eintracht Frankfurt trauert um einen guten Freund, der viel zu früh verstorben ist, aber immer ein
wertvoller Teil der Eintracht bleiben wird. Unser Mitgefühl gilt seiner Familie.

Vorstand Eintracht Frankfurt Fußball AG

Meine Zeit steht in deinen Händen
Psalm 31, 16

Nach einem erfüllten, vom christlichen Glauben geprägten Leben,
zuletzt von schwerer Krankheit gezeichnet, nehmen wir mit großer
Trauer aber voller Liebe und Dankbarkeit Abschied von unserer

Mams, Schwiegermutter, Omi und Uromi

Gretel Kappenberger
geb. Lott

* 27. 12. 1937 † 17. 8. 2024

Ihr Glaube an Gott und die Menschen war unerschütterlich,
wir wissen sie geborgen in Gottes Hand

Nicola Schaefer, geb. Kappenberger und Hans Schaefer
Peter und Edith Kappenberger
Axel und Claudia Kappenberger

Christian und Steffi Schaefer mit Annabel und Helena
Martin und Fabienne Schaefer mit Leonard, Charlotte und Romy

Axel Schaefer und Manon Vandyck mit Ysée und Karl
Melanie und Sebastian Hintz mit Leonie und Philina

Katrin Kappenberger und Justus Wildt mit Meline und Janne
Marleen und Jakob Kappenberger

Sophie und Ferdinand Peres mit Franz-Luitpold
Philipp Kappenberger und Maxine Bécu

Charlotte Kappenberger

Die Trauerfeier mit anschließender Beerdigung findet am 30. August 2024
um 11.00 Uhr auf dem Hauptfriedhof in Kelkheim statt.

Auf Wunsch der Verstorbenen bitten wir anstelle von Blumen und Kränzen
um eine Spende zugunsten der DAHWDeutsche Lepra- und Tuberkulosehilfe e.V.

Kontonummer DE35 7905 0000 0000 0096 96 „Gretel Kappenberger“

Du lebst in dem weiter,

was du geschaffen und hinterlassen hast

und in all den Menschen, die dich lieben.

Ein großes Herz hat aufgehört zu schlagen.

Peter Sulzbach
* 28.09.1930 † 19.08.2024

In Liebe und Dankbarkeit

Rosario

Rainer mit Timo, Luis, Felix, Ben

Petra und Florian mit Anton, Lily, Emil

Birgit und Ralf mit Kim, Constantin, Lieve, Valentin

Simone und Marco mit Niklas, Mia, Carlotta

Katharina und Gerhard

Anneliese mit Klaus-Peter

Die Beerdigung findet amMittwoch, dem 28. August 2024, um 11 Uhr auf dem

Friedhof in Oberursel-Weißkirchen statt.

Anstelle freundlich zugedachter Blumen und Kränze bitten wir im Sinne des

Verstorbenen um eine Spende an die Freiwillige Feuerwehr Weißkirchen,

IBAN: DE31 5125 0000 0019 0023 65, Stichwort: Peter Sulzbach

Hinter den Tränen der Trauer,
verbirgt sich das Lächeln der Erinnerung.Nach einem erfüllten Leben, zuletzt nach schwererKrankheit, ist mein Mann, unser Vater, Schwiegervaterund Großvater friedlich eingeschlafen.

Karl Jürgens* 10.06.1936 † 13.08.2024
Wir nehmen Abschied

Jutta Zährer
Heiko Zährer, Hwa Youl Kimmit Henri und Sophie

Frank und Sabine Jürgens mit Noah

Auf Wunsch von Karl bitten wir auf Trauerkleidung zu verzichten.
Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findetam Dienstag, dem 3. September 2024 um 12.00 Uhr aufdem Friedhof in Frankfurt-Höchst statt.

Väter sterben nicht, gleichen alten Bäumen.
In uns leben sie und in unseren Träumen.
Wie ein Stein den Wasserspiegel bricht,

zieht ihr Leben in uns Kreise.
Väter sterben nicht
Väter, leben fort
auf ihre Weise.

Wir müssen Abschied nehmen von

Dipl.-Kfm. Dieter H. Christ
* 21.01.1937 † 09.08.2024

In stiller Trauer:

Michael und Christine Christ
mit Luis und Johannes

Laura und Maximilian Berkhausen

Die Beisetzung findet im engsten Familienkreis statt.
Wir danken allen für ihre Anteilnahme



Freude oder Trauer in der Familie

Informieren Sie Ihre Freunde, Bekannten, Nachbarn und

Kollegen mit einer Familienanzeige
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Einschlafen dürfen, wenn manmüde ist,
und eine Last fallen lassen, die man lang getragen hat,
ist eine wunderbare Sache.

Hermann Hesse

Wir nehmen Abschied von unserer lieben Mutter und Großmutter

Gisela Gruber
geb. Geiser

* 14. Juni 1935 † 17. August 2024
Baden-Baden

In Liebe und Dankbarkeit
Gisi mit Florian
und Familie

Kondolenzadresse: Gisela Gruber, Speicherstraße 43, 60327 Frankfurt amMain

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet am Freitag,
dem 30. August 2024, um 12.45 Uhr auf dem Hauptfriedhof in Frankfurt amMain statt.

Anstelle von Blumen und Kränzen bitten wir um eine Spende an das
Justina-von-Cronstetten-Stift, IBAN: DE80 5005 0201 0000 6332 75 BIC HELADEF1822 oder
PalliativTeam Frankfurt gGmbH, IBAN: DE93 5005 0201 0200 4332 53 BIC HELADEF1822

Kennwort: Gisela Gruber

Frankfurt amMain

Edgar Laudes * 18.11.1953 † 14.08.2024

Ich wär noch so gern geblieben, daheim bei meinen Lieben,
doch Gott bestimmte meine Zeit und rief mich in die Ewigkeit.

In großer Dankbarkeit nehmen wir Abschied
von unserem 1. Schatzmeister

Vorstand undMitglieder der TSG Schönberg 1920 e.V.

Die Trauerfeier findet am 28.08.2024 um 11.00 Uhr in
Heddernheim, St. Peter und Paul, statt.

Der Verstorbene wünscht sich keine Trauerkleidung.

Die Urnenbestattung findet zu einem späteren Termin im
engsten Familienkreis statt.

Eines Morgens wachst Du nicht mehr auf.
Die Vögel singen, wie sie gestern sangen.

Nichts ändert diesen neuen Tagesablauf nur Du bist fortgegangen –
Du bist nun frei und unsere Tränen wünschen Dir Glück.

Johann Wolfgang von Goethe

Anna Sophie Helga Schmidt
geb. Liessmann

* 16. April 1946 † 16. August 2024

Wir sind sehr traurig und nehmen Abschied
in großer Liebe und Dankbarkeit.

Philipp, Claudia, Alexandra
und alle Angehörigen und Freunde

Kondolenzanschrift: Trauerfall Helga Schmidt, c/o Pietät Fischer, Hauptstraße 32,
61462 Königstein im Taunus

Die Beerdigung findet am Freitag, den 30. August 2024, um 11.00 Uhr
auf dem Alten Friedhof Oberursel, Geschwister-Scholl-Straße, statt.

Anstelle freundlich zugedachter Blumen wäre eine Spende an
„Der Kinderschutzbund I Kreisverband Hochtaunus e.V.“ im Sinne der Verstorbenen,

DKSB Kreisverband Hochtaunus e.V., IBAN DE26 5125 0000 0001 1396 14,
Taunussparkasse Bad Homburg, Kennwort: Helga Schmidt

„Menschen, die wir lieben, bleiben für immer,
denn sie hinterlassen Spuren in unseren Herzen.“

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von unserer geliebten Mutter,
Schwiegermutter, Oma, Tante und Schwägerin, die immer für uns da war.

Helga Fuhr
geb. Winternheimer

* 27. Dezember 1939 † 9. August 2024

In tiefer Trauer
Peter und Eva-Maria Fuhr

Jan Ole, Moritz, Linda, Christian und Levi
Lilian und Anka Holz

Heike und Thomas Velten mit Familie

Kondolenzadresse: Peter Fuhr, Alter Weg 25a, 61440 Oberursel (Taunus)

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet am
Montag, den 9. September 2024, um 10:30 Uhr am Andachtsplatz des Trauerwaldes

auf dem Waldfriedhof in Frankfurt am Main – Oberrad, Burgenlandweg, Westeingang, statt.

Ein jegliches hat seine Zeit
Prediger 3

Karl Kuhl
26. November 1946 – 31. Juli 2024

Wir trauern ummeinen liebevollen Ehemann, unseren Onkel
und Schwager, einen wunderbaren Nachbarn

und außergewöhnlichen Freund.

Ingeborg Zimmer
Franziska, Stefan und Hans-Jürgen Korsch
die Hausgemeinschaft Kohlbrandstraße 29

seine Bernemer Freunde

Die Urnenbeisetzung findet statt am Donnerstag, 29. August,
um 15.30 Uhr im Friedwald Dietzenbach, Velizystraße B459,

63128 Dietzenbach.

Karl würde sich anstelle zugedachter Blumen über eine
Spende zugunsten des Evangelischen Hospizes Frankfurt,

DE57 5206 0410 0004 0044 00, freuen.

Aus dem Kreise unserer ehemaligen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
verstarb am 4. August 2024 im Alter von 59 Jahren nach schwerer Krankheit

Bettina Block
Frau Block trat im Jahr 2002 in die KfW Bankengruppe ein
und war bis zu ihrer Pensionierung in unserem Hause tätig.

Während ihrer Zugehörigkeit zur KfW zeichnete sich Frau Block
durch ihr freundliches Wesen und ihre Einsatzbereitschaft aus. Gewissenhaftigkeit,

Pflichtgefühl und Hilfsbereitschaft prägten ihre Arbeit.
Sie war eine von allen geschätzte Mitarbeiterin.

Wir werden der Verstorbenen ein ehrendes Andenken bewahren und sie nicht vergessen.

KfW Bankengruppe
Vorstand, Personalvertretung und alle Betriebsangehörigen

Die Trauerfeier findet in aller Stille statt.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von

Sybille Huber

* 25.02.1949 † 13.08.2024

In stiller Trauer

Jürgen Huber
Markus Huber und Carmen Hollstein mit Quinn
Dominik Huber und Leonie Randolf mit Arlo

und alle Angehörigen

Die Trauerfeier findet am 27. August 2024 um 13 Uhr
auf dem Hauptfriedhof in Kelkheim statt.

geb.Schlund

Ein fröhliches Herz hat aufgehört zu schlagen.

MichaelaArndt mit Immanuel
Kristina und Dr. MarkusThurn
mit Leon, Jonathan &Marie

AndreaArndtJackmanmit Zoe &Zac
AngelikaArndt

Claudia Böhme und Bernd Klein
RoselindeArndt

sowie alle Angehörigen und Freunde

Was man tief im Herzen besitzt,
kannman nicht durch denTod verlieren.

Günter Arndt
* 1.Oktober 1948 † 14. August 2024

In Liebe und Dankbarkeit

DieTrauerfeier findet im engen Familien und Freundeskreis statt.

Kondolenzanschrift: Günter Arndt c/o Klamberg Bestattung,
KurtSchumacherRing 3, 65197Wiesbaden

Anstelle von Blumen bitten wir um eine Spende an das: JoHo PalliativzentrumWiesbaden,
DE83 5105 0015 0555 5507 55, Kennwort: Günter Arndt

Gemeinsam nehmen wir Abschied am Freitag, 6. September
um 14:15 Uhr auf dem Frankfurter Hauptfriedhof.

In Liebe
Daniel, Isabelle und Anne,
Heike und alle Angehörigen

„La mort fait partie de l' intégralité de la vie.
Elle est tout simplement la continuité de la vie.“

Jacques Kerleau
18.02.1953 09.08.2024
Châtenois (F) Frankfurt a.M.

Wir trauern, dass wir ihn verloren
haben und sind dankbar dafür, das
wir ihn gehabt haben.

Wir nehmen Abschied von unserem lieben Freund und
Weggefährten

Günter Hartwig
† 25.07.2024

In stiller Trauer:
Deine Freundinnen und Freunde
der FSH

Bad Homburg, im August 2024

Die Trauerfeier und Urnenbeisetzung findet am Montag, dem
26. August 2024, um 14.00 Uhr auf dem evangelischen Friedhof
in Gießen Rödgen statt.

♰

Alles, was schön ist, bleibt auch schön,
auch wenn es welkt. Und unsere Liebe bleibt Liebe,
auch wenn wir sterben.

von Maxim Gorki

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von meinem geliebten Mann,
unserem herzensguten Vater, Schwiegervater und Opa

Kurt Ochel
* 2. Juli 1935 † 17. August 2024

In stiller Trauer
Helga Ochel

Michael und Rita
Holger und Karola mit Pia und Louis

Philipp und Vera

Im Hopfengarten 9, 61440 Oberursel (Taunus)
Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet am Dienstag, dem
3. September 2024, um 13.00 Uhr auf dem Hauptfriedhof in Oberursel Nord statt.

Es gibt nichts Schöneres, als geliebt zu werden,
geliebt um seiner selbst willen oder vielmehr: trotz seiner selbst.

„Victor Hugo“

FriedrichWilhelm Edmund Sommer
* 16. September 1941 † 17. August 2024

Wir sind sehr traurig.

In Liebe:
Marga Sommer
Monica Sommer und Ole Oberholz
Margarete Gerigk

Die Urnenbeisetzung findet im Familienkreis statt.

Familienanzeigen

DieNachricht vom Tod eines Angehörigen interessiert nicht nur

die nächsten Verwandten und Freunde. Auch vieleGeschäfts-

kollegen, Nachbarn, alte Schulkameraden und Bekannte nehmen

daran teil. Eine Familienanzeige ermöglicht es, alle zu informieren.

Auskünfte und Beratung:

Telefon (069)7501-4641 | Fax (069)7501-4640

(Montag–Freitag: 7–17Uhr) | traueranzeigen@rmm.de

BESTATTUNGSINSTITUTE

Eine Familienanzeige
informiert viele

Trauer-& Kondolenzspenden

für Menschen in Not

Ihr Kontakt:

Frau Birgit Kruse,Tel.:0228/242 92–430 oder online:

www.Aktion-Deutschland-Hilft.de/Kondolenz

Einen Menschen zu verlieren ist sehr
schwer. Doch gerade in Trauersituationen
möchten viele Menschen ein Zeichen der
Hoffnung setzen. Trauer- und Kondolenz-
spenden ermöglichen es, Menschen in
großer Not zu helfen.

Aktion Deutschland Hilft ist ein Bündnis
viele renommierter Hilfsorganisatio-
nen. Gemeinsam helfen wir den Opfern
schwerer Naturkatastrophen ihre Zu-
kunft neu zu gestalten. Helfen Sie mit –
mit Ihrer Kondolenzspende.

www.tdh.de/
hausangestellte

Mädchen  
vor Ausbeutung 
schützen.
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Eintracht-Trainer Toppmöller hat zu Wochenbeginn in Braunschweig mit einer Viererab-
wehrkette Erfolg gehabt und weiß, dass seine Mannschaft gerade gegen den heimstarken 
BVB defensiv stabil sein muss. Neuzugang Theate steht vor seinem Bundesliga-Debüt und 
könnte dieses dank seiner Variabilität als linker Innenverteidiger geben. Gesetzt im Abwehr-
block sind Koch und Kristensen. Der kämpferische Däne hat im Pokal viel Gutes gezeigt.

E
s gehört zur  Bundesliga,  dass Som-
merpausen  Überraschungen her-
vorbringen, unerwartete Transfers 

oder das Auftauchen zuvor kaum bekann-
ter Talente, über die sich hübsch phanta-
sieren lässt. Dass jedoch bereits die ersten 
Minuten am ersten Trainingstag Beobach-
ter staunen lassen, wie es bei Borussia 
Dortmund geschah, ist ziemlich unge-
wöhnlich. Im Mittelpunkt der Aufmerk-
samkeit  beim ersten Eintracht-Gegner   
stand dieser schlanke Athlet mit den blon-
dierten Haaren  im gelben Trainingsshirt.

War das wirklich Niklas Süle? Der glei-
che Fußballprofi, der im Frühjahr auf-
grund seines gut sichtbaren Überge-
wichts nur noch entfernt an einen Hoch-
leistungssportler erinnerte? Tatsächlich 
hat sich der 28 Jahre alte Verteidiger, der 
zu den bestbezahlten Angestellten zählt, 
grundlegend verwandelt. Und am Ende 

des Trainingslagers hat er auch noch 
eines der ehrlichsten Interviews der Som-
merpause gegeben. 

Trotz eines Gehalts von weit mehr als 
zehn Millionen Euro habe er sich gehen 
lassen, berichtete Süle.  Was von außen 
wirkte wie Borniertheit und Trotz, war in 
Wahrheit jedoch komplizierter: „Ich habe 
es mental einfach nicht geschafft, die 
richtigen Dinge zu tun. Ich habe es selbst 
nicht mehr hinbekommen, mich zu moti-
vieren“, erzählte er „Sport 1“. In offenen  
Gesprächen mit dem neuen Trainer Nuri 
Sahin und mit der Sportlichen Leitung 
wurde ein Ausweg gefunden, der Süle zu-
mindest im  Pokal zurück in die Startelf 
führte. Als Abwehrchef im Zentrum einer 
Dreierkette, flankiert von den National-
spielern Nico Schlotterbeck und Walde-
mar Anton. Das war vor drei Monaten 
noch unvorstellbar gewesen.

Süle habe „verstanden, worum es geht 
nach dem letzten halben Jahr, was für ihn 
sehr schwer war“, sagte Sahin.  Er ist 
selbst ein bisschen stolz darauf, dass der 
vor zwei Jahren als Königstransfer ge-
kommene und tief gestürzte Süle plötz-
lich wieder eine Verstärkung ist. Er sei 
„mit dem Ziel in diese Sommerpause ge-
gangen, so etwas wie einen Niklas Süle 
2.0 zu kreieren“, sagte der Profi, der viel 
erreicht hat, aber nie  die Grenzen seiner 
wahren Leistungsfähigkeit ausreizen 
konnte. Das soll sich nun ändern. Ein 
Koch, ein Mentalcoach und ein Personal 
Trainer haben Süle durch den Sommer 
begleitet, mit dem erhofften Ergebnis. 
Die BVB-Anhänger können  zum Start in 
der Innenverteidigung nicht nur Anton 
als  prominenten Neuzugang begrüßen,  
sondern auch einen anderen Neuen: den 
Niklas Süle 2.0. DANIEL THEWELEIT

Eintracht-Gegner:
Borussia Dortmund 

Niklas Süle
2.0 

Erst Braunschweig, jetzt Dortmund: Omar Marmoush will zur Freude der Eintracht dem Gegner wieder einen Schritt voraus sein. Foto dpa

D
rei Auswärtssiege in 33 Jah-
ren. Die Bilanz ist verheerend. 
Trotzdem oder vielleicht gera-
de deshalb verbreitet Dino 

Toppmöller jede Menge Hoffnung und 
Zuversicht vor einer weiteren Dienstfahrt 
Frankfurter Fußballprofis nach Dort-
mund. „Wir alle haben Bock auf das 
Spiel“, sagte der Eintracht-Trainer vor 
der Spitzenpartie des ersten Bundesliga-
Spieltags an diesem Samstag (18.30 Uhr). 
„Jeder von uns würde am liebsten jetzt 
schon loslegen.“

Einer, der erstmals in neuer Arbeits-
kleidung loslegen soll, kommt aus Bel-
gien. Arthur Theate ist zuletzt für Stade 
Rennes in der bretonischen Hauptstadt 
am Ball gewesen. Jetzt schlägt er in 
Deutschland ein neues Kapitel auf. In-
nenverteidiger, Linksverteidiger – der 24 
Jahre alte Nationalspieler ist variabel ein-
setzbar. Eintracht-Trainer Toppmöller 
will sich diese Flexibilität im größten 
deutschen Fußballstadion zunutze ma-
chen. Zwar legte sich der Coach am Frei-
tag beim Pressegespräch im Proficamp 
nicht öffentlich fest, dass Theate auch 
wirklich in der Startelf steht. Doch genau 
dies dürfte der Belgier tun – schließlich 
hat in der vergangenen Woche Sportvor-
stand Markus Krösche alle Hebel in Be-
wegung gesetzt, um dem schon seit Län-
gerem umworbenen Verteidiger ein En-
gagement in Frankfurt schmackhaft zu 
machen. Aus dem Leihspieler wird bald 
ein Lizenzspieler werden. Alles spricht 
dafür, dass die vereinbarte Kaufoption 
dazu führt, dass Theate ganz der Ein-
tracht gehört. An diesem Samstag unter 
Flutlicht kann Theate zeigen, was in ihm 
steckt und in welcher Weise er der Mann-
schaft sofort eine nachhaltige Verstär-
kung sein kann.

Toppmöller und seine Truppe sind am 
Freitag nach einer letzten Übungseinheit, 
in der auf kleinem Spielfeld agiert wurde, 
mit einem guten Gefühl nach Westfalen 
gefahren. „Der erste Eindruck vom 
Pokalspiel in Braunschweig war extrem 
wichtig“, sagt der Trainer. 4:1 gewonnen, 
die zweite Runde im lukrativen DFB-
Pokalwettbewerb erreicht: Dem Coach 
hat vor allem gefallen, was er nach 
schwacher erster Halbzeit im zweiten 
Spielabschnitt geboten bekam. Speziell  
die Offensivabteilung mit dem zweifa-
chen Torschützen und einmaligen Vorbe-

reiter Hugo Ekitiké sowie  dem später ein-
gewechselten Igor Matanovic, der gleich-
falls erfolgreich war, hat sich als Prunk-
stück präsentiert. „Und dann haben wir 
ja auch noch Omar“, rief Toppmöller den 
ägyptischen Angreifer Marmoush in Er-
innerung.

Der Eintracht-Trainer kennt die desas -
tröse Auswärtsbilanz. „Jede Bundesliga-
Mannschaft tut sich in Dortmund schwer. 
Das ist ein Stadion mit enormer Wucht.“ 
Auch deshalb sprach er vor der Abreise 
davon, „dass dieses Spiel für uns alle eine 
große Herausforderung ist. Aber ich bin 
voller Tatendrang.“ Seine Mannschaft 
auch? Selbstverständlich hat sich Topp-
möller gemeinsam mit seinen vielen As-
sistenten alle sommerlichen Vorberei-
tungsspiele des BVB angeschaut. Er-
kenntnisgewinn: „Wir erwarten, dass sie 
viel den Ball haben wollen und dominant 
auftreten. So haben sie sich auch ver-
stärkt. Wer Dortmunds Verstärkungen 
gesehen hat, muss kein Atomphysiker 
sein, um das Saisonziel des BVB zu erken-
nen.“ Meister wollen sie werden. Aber das 
wollen andere auch – zum Beispiel die 

Konkurrenz aus Leverkusen, München 
und Leipzig. Die Eintracht verfolgt ande-
re Ziele. Auf ein konkretes wollte sich 
Toppmöller nicht öffentlich festlegen las-
sen. Nur so viel: „Markus Krösche hat ja 
schon gesagt, dass wir um die internatio-
nalen Plätze mitspielen wollen.“ Um in 
Dortmund gut aus den Startlöchern zu 
kommen, fordert Toppmöller von seinen 
Spielern Selbstverständlichkeiten. „Wir 
müssen von der ersten bis zur letzten Mi-
nute wachsam und fokussiert sein. Der 
Schlüssel in Dortmund liegt für uns in de-
fensiver Stabilität.“

Für offensive Unberechenbarkeit sol-
len die schon erwähnten Stürmer sorgen. 
Verklausuliert hat Toppmöller zu verste-
hen gegeben, dass er wie schon in Braun-
schweig jetzt auch in Dortmund vom An-
pfiff an auf die kreative Schaffenskraft 
des Franzosen Ekitiké setzt. „Hugo hat 
die Nase vorn“, sagte der Eintracht-Trai-
ner – und schob hinterher: „Igor macht 
Druck. Auch Omar ist ein ganz wichtiger 
Spieler. Er schafft Räume und glänzt 
durch Pässe wie zuletzt in Braun-
schweig.“

Toppmöller spricht immer wieder viel 
über Räume und Halbräume, die sich im 
Verlauf einer Partie bieten würden. In der 
mentalen Vorbereitung auf das Topspiel 
an diesem Samstag im Westfalenstadion 
hob der Eintracht-Trainer Mut machend 
hervor: „Wir können Räume mit Speed 
kreieren. Für Borussia Dortmund gibt es 
angenehmere Aufgaben, als gegen Ein-
tracht Frankfurt zu spielen.“

Jetzt also geht es wirklich richtig los. 
Der Start in die Bundesliga-Saison ist 
auch für Toppmöller in seinem zweiten 
Frankfurter Jahr etwas Besonderes. „Ich 
freue mich auf die Spiele und auf unsere 
Mannschaft. Es macht Spaß, jeden Tag 
mit den Jungs auf dem Platz zu stehen.“ 
Der 43 Jahre alte Fußballlehrer rechnet 
damit, dass es in den folgenden 34 Spiel-
tagen „in allen Bereichen und Tabellen-
regionen spannend wird“. Spannend wird 
es auch in seinem Kader zugehen. Dort 
gibt es viele aufbegehrende Profis, die 
sich nach Spielzeit sehnen. Nicht alle von 
ihnen kann der Trainer vollends glücklich 
machen. Er muss das große Ganze im 
Auge behalten. Wie in den Vorjahren 
auch zieht es die Eintracht  zurück nach 
Europa. Der Startschuss dafür fällt in 
Dortmund.

FRANKFURT Trainer 
Dino Toppmöller und 
seine Spieler fahren
mit großer Zuversicht
nach Dortmund. 
Der  Sturm ist das 
Prunkstück. Der neue 
Innenverteidiger 
Arthur Theate steht 
vor seinem Debüt. 

Von Ralf Weitbrecht

Die Eintracht macht dem BVB Angst 

 FRANKFURT „Wir möchten uns die-
ses Jahr für die zweite Segel-Bundes-
liga qualifizieren und der erste hessi-
sche Verein werden, der in der Bun-
desliga vertreten ist.“ Die Worte von 
Josef Oelschläger, Vorsitzender des 
Frankfurter Yachtclubs (FYC), sind 
ambitioniert: Mitteldeutschland ist 
in den ersten zwei Ligen kaum ver-
treten. Allein 13 der 36 Erst- und 
Zweitligateams kommen aus Ham-
burg und Berlin. „Die haben nun mal 
die Pfütze direkt vor der Tür“, erklärt 
der zweite Vorsitzende des FYC, 
Wolfgang Zientek, den Vorteil der 
norddeutschen Teams. 

Auf dem Main, wo die knapp über 
200 Mitglieder des Frankfurter Yacht-
clubs ihre Heimat haben, sind die nö-
tigen Bedingungen nicht gegeben. 
Zwar seien Skyline und Sonnenunter-
gang vom Main aus laut Zientek 
„spektakulär“, doch Berufsschiff-
fahrt, Strömung und Bebauung ver-
hindern den Wettkampfbetrieb. So 
muss die ambitionierte Mannschaft 
des 1951 gegründeten FYC für die 
Vorbereitung auf andere Gewässer 
ausweichen. Hotspots wie der Berli-
ner Wannsee, die Hamburger Alster 
oder der Bodensee liegen weit ent-
fernt. Die Frankfurter Mannschaft übt 
daher meist auf dem westfälischen 
Möhnesee. Auch der hessische Eder-
see eignet sich als Übungsplatz.

Gesegelt wird in der Bundesliga mit 
der J/70-Klasse. In ihr finden vier Per-
sonen Platz und müssen am schnells-
ten die vorgegebene Strecke zurückle-
gen. Dazu haben sich die Frankfurter 
einen rund zehnköpfigen Kader aus 
den eigenen Reihen zusammenge-
stellt. „Wenn ich mir da die Segler an-
sehe, ist da unter anderem ein Deut-
scher Meister in der Laser-Bootsklasse 
dabei, sowie Olympia- und EM-Teil-
nehmer. Das sind sehr erfahrene Leu-
te“, lobt Wolfgang Zientek den Kader. 
Die Kunst sei es, aus vier Einzelseg-
lern nun ein Team zu formen, ergänzt 
der zweite Vorsitzende. 

Sportlich reiht sich der Aufstieg des 
Frankfurter Yachtclubs ein in eine 
ebenso ehrgeizige Zukunftsvision des 
sechsköpfigen Vorstands. „Wir wollen 
mehr Leben und Attraktivität in den 
Verein bringen, um dafür zu sorgen, 
dass er jung bleibt“, sagt Oelschläger. 
Neben dem Aufbau der Bundesliga-
mannschaft zählt die Sanierung des 
Klubhauses und die Modernisierung 
der Infrastruktur des Vereinsgeländes 
am Niederräder Ufer zu diesem Vor-
haben. „Wenn der Segelmarkt auf-
grund des Vereinssterbens irgend-
wann schrumpft, dann wollen wir als 
Frankfurter Yachtclub eine Zukunft 
haben“, so Oelschläger. Dafür gilt es, 
sich für Neu-Mitglieder attraktiv zu 
präsentieren.

Der Fokus liegt dabei vorwiegend 
auf der Jugendarbeit. Kinder werden 
frühestmöglich an das Regattasegeln 
herangeführt und können auf dem 
Main ihre ersten Schritte wagen. Ein 
neues „Inklusionsboot“, das aus-
schließlich mit den Füßen gesteuert 
wird, soll zusätzlich dabei helfen, 
neue Mitglieder anzusprechen. „Von 
der Attraktivität für Segelsportler ist 
es unser Ziel, der hessische Segelver-
ein Nummer eins zu sein“, sagt Oel-
schläger. Das alljährliche Ansegeln 
am 1. Mai mag dabei den aktuellen 
Aufwärtstrend des FYC unterstrei-
chen. Zur Eröffnung der bis Ende 
Oktober dauernden Saison waren 
knapp 100 Leute erschienen. „Das 
habe ich in meinen Jahren noch nie 
erlebt, dass so viele auf dem Gelände 
waren und sich wohlfühlen“, 
schwärmt Oelschläger. 

Die Zukunft des Frankfurter Yacht-
clubs entscheidet sich am zweiten und 
dritten November in Hamburg. Dann 
findet die Qualifikation um den Auf-
stieg in die zweite Bundesliga statt. Im 
Rahmen eines deutschlandweiten 
Pokalwettbewerbs finden die Qualifi-
kationsläufe für die Nachbesetzung 
der zweiten Liga statt. Vier Plätze sind 
dabei zu vergeben. Zudem wird der 
YCF voraussichtlich nicht als einziger 
hessischer Verein an den Start gehen. 
Auch der Segel Club Rüsselsheim 03 
möchte den Sprung in die Zweitklas-
sigkeit wagen. „Wenn Rüsselsheim 
mit dabei wäre, wäre das natürlich 
toll. Dann hätten wir die Chance auf 
zwei hessische Vereine in der zweiten 
Bundesliga“, sagt Zientek. 

Bis dahin gilt es, vorwiegend fi-
nanzielle Fragen zu klären. Reise- 
und Unterkunftskosten müssen ge-
zahlt werden. Hinzu kommt das Ma-
terial für die Wettkämpfe, welches 
dem Verein besonders zu schaffen 
macht. Zwar stellt die Bundesliga 
den Teilnehmern die hochwertigen 
J/70-Boote, Trainingsfahrten sind 
aber nicht inbegriffen. „Für eine sol-
che Kampagne benötigt man im Jahr 
etwa 20.000 Euro. Das ist für unse-
ren Verein mehr, als wir eigentlich 
für das Thema bereitlegen können“, 
sagt Josef Oelschläger. Die Suche 
nach Sponsoren läuft daher auf 
Hochtouren. DAVID COENENBERG

Im 
Aufwind 
Frankfurter Yachtclub
will in die Bundesliga

MAINZ Im Pokalspiel beim SV We-
hen Wiesbaden hat Jonathan Bur-
kardt es getan, und an diesem  Sams-
tag zum Bundesliga-Auftakt gegen 
Union Berlin wird er es wieder tun: 
als Kapitän den FSV Mainz 05 aufs 
Feld führen. Der Stürmer ist neu in 
dieser Rolle, während des Trainings-
lagers in Tirol hat Trainer Bo Hen-
riksen ihn zum Stellvertreter Silvan 
Widmers ernannt, der das erste 
Pflichtspiel krankheitsbedingt ver-
passte und noch kein Kandidat für 
die Anfangsformation ist.

„Das bedeutet mir super viel“, sagt 
Burkardt, „es ist genau das, was ich 
mir für diese Saison gewünscht ha-
be.“ Für den 24-jährigen Darmstäd-
ter, der vor zehn Jahren an den 
Bruchweg kam, ist der Posten mit 
weit mehr verbunden, als die Binde 
am Arm zu tragen und an der Platz-
wahl beteiligt zu sein. „Ich will gerne 
noch stärker in die Verantwortung 
kommen, ich möchte noch mehr hel-
fen und kommunizieren“, sagt er. Als 
Widmers Stellvertreter  gehört er 
automatisch dem Mannschaftsrat an. 
Das bedeutet: Entscheidungen, die er 
früher mitgeteilt bekam, ohne einge-
bunden zu sein, „werden jetzt öfter 
mit mir besprochen. Damit verbun-
den ist, dass ich ein Ansprechpartner 
für die Spieler sein möchte, der hel-
fen kann, wenn jemand ein Problem 
hat.“

Henriksen hat bei seiner Auswahl 
ein gutes Gespür bewiesen. Burkardt 
ist nicht nur äußerlich ein heller 
Kopf, ein reflektierter junger Mann, 
der sich auch in schwierigen Situatio-
nen nicht mit Allgemeinplätzen be-
hilft, sondern sich auszudrücken 
weiß. Der seinen Worten nicht ein-
fach freien Lauf lässt, sondern vorher 
darüber nachdenkt und sie abwägen 
kann. Nebenbei ist er auf dem Platz 
einer, der vorangeht und mit seiner 
Arbeit maßgeblich zu einer gelunge-
nen  Saison beitragen kann. Das war 
in der Spielzeit 2021/22 der Fall, in 
der er mit 14 Toren und vier Assists 
zum Mainzer Topscorer avancierte, 

und es galt für die Rückrunde der vo-
rigen Saison, als er mit acht Treffern 
und zwei Vorlagen  half, in der Spiel-
klasse zu verbleiben.  Burkardt war 
gerade rechtzeitig wieder in Form 
ge kommen, nachdem eine Kniever-
letzung mit zwei Operationen ihn zu 
einer mehr als einjährigen Pause ge-
zwungen hatte.

In dieser „anstrengenden, nicht so 
schönen, aber lehrreichen Zeit“ sei 
es stets darum gegangen, die Situa-
tion einzuschätzen und bestmöglich 
damit umzugehen. „Ich habe nie 
einen Termin gesetzt, an dem ich 
wieder spielen möchte.“ Damals zog 
Burkardt einen Mentalcoach zurate, 
um am Umgang mit den  eigenen Er-
wartungen, aber auch dem Umgang 
mit den Herausforderungen, mit 
denen man während einer so langen 
Verletzung konfrontiert wird, zu ar -
beiten. „Mental gut damit zurechtzu-
kommen war das Allerwichtigste.“ 
Für Burkardt war dies eine neue Er-
fahrung. Zwar habe es schon in der 
Jugend, auch in den U-National-
mannschaften psychologische Be-
treuung gegeben:  „Aber ich hatte 
noch nie engmaschig mit jemandem 
zusammengearbeitet.“

Von Bo Henriksen bekam Bur-
kardt  zunächst nur dessen ersten 
Arbeitstag mit, danach war er zwei 
Wochen lang krank und lag quasi auf 
heißen Kohlen. „Ich hatte ihn so 
wahrgenommen, dass er viel Energie 
ausstrahlt. In den Tagen danach habe 
ich von den Kollegen gehört, dass er 
vor dem Spiel in der Kabine klatscht 
und tanzt, und habe gehofft, dass ich 
das so schnell wie möglich selbst er-
leben kann“, erzählt er. Henriksen 
sei zu 100 Prozent authentisch, habe 
es dadurch geschafft, der Mannschaft 
den Glauben an sich selbst zu vermit-
teln, und obendrein das richtige Ge-
spür für Personalauswahl und Taktik 
bewiesen. „Er ist sofort in Richtung 
Mainzer DNA gegangen: hohes Pres-
sing, schnelles Umschalten, direktes 
Spiel zum Tor.“ PETER H. EISENHUTH

Neue Rolle
in Mainz 
Burkardt übernimmt  
mehr Verantwortung

Jonathan Burkardt Foto Hübner
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ELTVILLE In „The Evening Watch“ 
von Gustav Holst, mit dem der Tene-
brae Choir sein Konzert beim Rhein-
gau Musik Festival begann, streitet ein 
Körper, der nicht sterben will, mit 
einer Seele, die weiß, dass sein Tod 
nicht zu verhindern ist. Dabei korres-
pondierten Frauenstimmen aus dem 
hinteren Teil der Basilika von Kloster 
Eberbach mit Männerstimmen in der 
Vierung und bezogen damit die da-
zwischen sitzenden Zuhörer in diesen 
Kampf mit ein. 

Ein einzelner zu tief intonierter 
Spitzenton zu Beginn machte be-
wusst, was diese 19 hervorragend ge-
schulten Sänger, die teils auch solis-
tisch hervortraten, an diesem umju-
belten und mit stehenden Ovationen 
bedachten Abend leisteten. 

Der Name des von Nigel Short ge-
gründeten und geleiteten britischen 
Spitzenensembles ist Programm: In 
der Karwoche, in der die „Tenebrae“ 
zwischen Mitternacht und dem frühen 
Morgen zelebriert werden, wird es 
dann noch lange nicht hell. Aber Ge-
bete und Gesänge geben Hoffnung 
und Zuversicht. 

Die Qualen der „Dunkelheit“ in je-
der Hinsicht werden in den überwie-
gend zeitgenössischen Kompositio-
nen, die an diesem Abend zu Gehör 
kamen, keineswegs geleugnet: In „A 
Prayer for Deliverance“ von dem 1988 
geborenen Joel Thompson beginnt 
der 13. Psalm mit einem naturalisti-
schen Aufschrei und endet in einem 
„Amen“ aus sanft verschlungen Ran-
ken in schmelzenden Höhen. 

Von zwölf vertretenen Komponis-
ten war nur einer, Robert Pearsall mit 
seinem beliebten achtstimmigen 
Chorsatz von „Lay A Garland“, noch 
im 19. Jahrhundert verstorben. Vier 
von ihnen leben noch, darunter Ceci-
lia McDowall. In „Standing as I Do Be-
fore God“ thematisiert die 1951 gebo-
rene Komponistin die letzten Worte 
der Krankenschwester Edith Cavell, 
verkörpert durch einen einzeln solis-
tisch schwerelos hoch aufsteigenden 
Sopran.  Während der deutschen Be-
satzung Belgiens im Ersten Weltkrieg 
hatte Cavell mehr als 200  britischen 
Soldaten zur Flucht verholfen. 
„Kriegsverrat durch Zuführung von 
Mannschaften an den Feind“, befand 
ein deutsches Militärgericht und ver-
urteilte sie zum Tode. Regen interna-
tionalen Protesten zum Trotze wurde 
sie hingerichtet. 

Die 1982 geborene amerikanische 
Komponistin Caroline Shaw vertonte 
den 84. Psalm im Gedanken an Men-
schen auf der Flucht mit feindosiert 
dissonierenden Gänsehautklängen 
und exzellenter Textverständlichkeit. 
Für Sir John Taveners „Song for Athe-
ne“, berühmt seit der Beerdigung von 
Lady Diana, verschwanden die Män-
ner im linken Querschiff, die Frauen-
stimmen sangen von hinten und die 
sich mischenden Frequenzen entwi-
ckelten ein reizvolles, dudelsackähnli-
ches Eigenleben. Auch die anderen 
Kompositionen, etwa von Ralph 
Vaughan Williams, Francis Pott oder 
Richard Rodney Bennett, thematisier-
ten den Übergang vom Leben in den 
Tod. Für die Zugabe, „Flame“ des 
1965 geborenen Ben Parry, verteilten 
sich die Choristen über die  Basilika. 
Darüber, wie sie sich  verständigten, 
ließ sich nur staunen. Der innere 
Nachhall dieses Abends bestand für 
das Publikum aus einer vielschichti-
gen Harmonie, die alle Dissonanzen 
in sich einschließt. DORIS KÖSTERKE

Feinster
Raumklang 
Tenebrae Choir singt in 
Kloster Eberbach

Ferienende

Zeiträtsel   
   Von       Eva-Maria Magel     

B
evor jetzt alle wieder Rilke zi-
tieren, „Der Sommer war sehr 
groß“,  oder Hesse – „Der 

Sommer, Feste müd, /  Hält seinen 
Kranz in welken Händen“, alles Ab-
schiede vom Licht, von Sonne und 
Wärme, sogar von der Liebe und   vom 
Wohneigentum („Wer jetzt kein Haus 
hat, baut sich keines mehr“), bleibt 
festzuhalten: Sommer ist noch eine 
Weile. Auch wenn der Kalender un-
erbittlich ist:  Nur noch zweimal 
schlafen, dann sind sie für die Hessen 
vorbei, die großen Schulferien. 

Noch sind die Freibäder in Betrieb, 
man kann luftige Kleider tragen, Eis 
essen, draußen sitzen, Tomaten ern-
ten, das ganze Programm. Die Ritua-
le eines süßen, schweren, späten  
Sommers, in dem dieses Jahr er-
staunlich wenige Wespen Attacken 
auf die ersten Zwetschgenkuchenstü-
cke fliegen. 

Es ist alles, wie es immer ist. Und 
auch das ist, wie es immer ist: Diese 
Sommerferien sind wieder die kür-
zesten gewesen, die wir je hatten. 
Sind so schnell verflogen wie keine 
Ferien vor ihnen. Jedes Jahr geht das 
so. Man sehnt sich nach den Som-
merferien, dann hat man sie und, 
zack, sind sie vorbei. Immer noch et-
was schneller als im Vorjahr. 

Niemand kann uns dieses Zeiträt-
sel lösen. Warum schnurren die Som-
merferien Jahr um Jahr mehr zusam-
men? Dem einen oder anderen Kind 
rutscht durchaus  heraus, es freue sich 
auf die Schule, die Klasse, sogar auf 
manche Lehrer. Dennoch kann es, 
gleichzeitig, bedauern, dass die sechs 
Wochen Ferien so schrecklich kurz 
gewesen sind. Und den Erwachse-
nen, selbst wenn sie die meiste Zeit 
dieser goldenen Tage hatten arbeiten 
müssen, geht es genauso. 

Hat Rilke den großen Sommer 
wehmütig verabschiedet, weil er da-
ran dachte, dass er seine Tochter 
dann wieder zu nachtschlafender 
Zeit aus dem warmen Kinderbett 
zerren und unter Aufgabe des eige-
nen Frühstückstempos in die Schule 
bugsieren  werden müsse? Eher nicht.

Aber wir denken beim Blumen-
kranz des Sommers und erst recht bei 
„Herr, es ist Zeit“ an das Lässige, 
Leichte, das Kinder dank der Som-
merferien in den Alltag bringen.  
Weil alles ein bisschen entspannter 
zugeht. Das Leben im Barfußgang  
gewissermaßen. Niemandem   fällt 
kurz vor dem Zubettgehen noch eine 
unerledigte Hausaufgabe ein, das  un-
schöne Gefühl, mehr Dompteur mit 
Kalenderfunktion als Elternteil zu 
sein, es hatte süße sechs Wochen 
lang Pause. Jedes Schuljahr ist mehr 
los im Leben der Kinder, jedes Jahr  
wird die Zeit im Sommer  kostbarer –   
und immer kürzer.  In den Sommerfe-
rien kann es sogar vorkommen, dass 
ein rund um die Uhr aktives Kind ge-
legentliche Anfälle von Langeweile 
hat. Ein Gefühl, das man unbedingt 
kennen muss. Ein Geschwisterkind 
der Muße. Jener Raum, in dem man 
häkeln lernen kann oder backen,  Ge-
dichte liest oder sogar welche 
schreibt. Zwanglos. Wir sehnen uns 
nach den Herbstferien.

gehen. Und doch sind es am Ende die 
Fotoarbeiten Bärbel Prauns, die den 
nachhaltigsten Eindruck hinterlassen.

Wobei es das im Grunde gar nicht 
trifft. Sicher, die 1978 in Landshut gebo-
rene Künstlerin hat Fotografie studiert, 
und ihre „office figures“ überschriebene 
Serie ist genau das. Eine Folge von be-
scheidenen Schwarz-Weiß-Aufnahmen, 
wie sie Praun im eigenen Studio kompo-
niert. Was sie zeigen aber – Leuchtstoff-
röhren, ein Bogen Papier vielleicht, eine 
über Eck gezogene Linie oder ein Stück 
Schaumstoff in einer Nische an der 
Wand –, was Praun in ihren Bildern vor-
führt, ist etwas, was man potentielle 
Bildhauerei nennen möchte. Ephemere, 
wie vorgefundene Skulpturen, die wo-
möglich im nächsten Augenblick wieder 
verschwinden. Und niemand hat es ge-
sehen als Prauns Kleinbildkamera. Eine 
Entdeckung. CHRISTOPH SCHÜTTE

■ MERISTEME,  Ausstellung in 
der Frankfurter Galerie Heike 
Strelow, Lange Straße 31, bis
 31. August mittwochs bis frei-
tags von 12 bis 18 Uhr, sams-
tags von 12 bis 15 Uhr geöffnet.

lar ihrer gewaltigen Formate mit den Mit-
teln von Rhythmus, Variation und Wie-
derholung, hier großzügigen und dort 
verdichteten Strukturen immer neu und 
anders. Bei allen  spielen nicht nur The-
men und Motive, sondern auch beson-
ders  die Eigenschaften des gewählten 
Materials eine nur bedingt zu kalkulie-
rende Hauptrolle im künstlerischen Vor-

Fall auch wissen, wie sich ihre Arbeiten 
entwickeln.

 Ömer Faruk Kaplan wählt Gips und 
Beton als Grund für seine zarten Zeich-
nungen.  Yannick Riemer paust seine 
eigenen, von fern an Paul Klee erinnern-
den Papierarbeiten ab und gibt ihnen da-
mit die Anmutung von Reproduktionen. 
Isabell Schulte buchstabiert das Vokabu-

Die Tochter war einverstanden. Was ver-
mutlich auch nicht selbstverständlich ist. 
Immerhin ist es eine Sache, Mama ein 
Bild zum Muttertag zu malen. Und etwas 
ganz anderes, einen „Kuss“ oder ein 
„Rotes Herz auf einem Hut“ gleichsam 
öffentlich zu machen und in die weite 
Welt hinauszuschicken. Denn wer weiß 
schon, was  Sophia Domagała damit 
macht? Zwar ist auch die Malerei der 
Berliner Künstlerin vor allem grafisch 
motiviert, wenn sie ihre Linien auf 
Baumwolle, Gaze oder Leinen mit einer 
Nähnadel und farbigen Garnen zieht.

Doch anders als die Bilder  ihrer 
Tochter sind die  der Schülerin von Wal-
ter Dahn wesentlich abstrakt. Freilich, 
ganz so spielerisch und heiter geht es 
dann doch nicht immer zu in der äu-
ßerst anregenden Sommerausstellung, 
in der Gastkurator Felix Becker fünf 
konzeptuell grundierte Positionen in 
der Galerie Heike Strelow zusammen-
führt. Experimentell, ergebnisoffen 
und konzentriert auf den Prozess zum 
Bild dagegen schon. Und genau das 
zeichnet die insofern durchaus treffend 
„Meristeme“ überschriebene Schau aus. 
Dass selbst die Künstler nicht in jedem 

Wenn das Material den Künstler überrascht
FRANKFURT Fünf Mal Experiment: Die sommerliche Ausstellung „Meristeme“ in der Galerie Strelow

Mit Blick gen Westen blinzelten alle 
aber anfangs zur Bühne genau gegen die 
tief stehende Sonne, als die hr-Bigband 
unter Leitung ihres früheren Chefdiri-
genten Jörg Achim Keller mit der ameri-
kanischen Sängerin und Pianistin Sheléa 
und einem gemischten Programm aus 
Jazz, R&B, Pop und Soul für gute Laune 
und Begeisterung sorgte. Was für ein lo-
gistischer, organisatorischer und techni-
scher Kraftakt das „Europa Open Air“ ist, 
ließ sich nicht zuletzt während der Um-
baupause erahnen. 

Es funktionierte alles tadellos, vom 
Hessischen Rundfunk minutiös geplant  
auch mit Blick auf die nur leicht zeitver-
setzte Live-Übertragung im Fernsehen. 
Viele Kameras, darunter eine an einem 
langen Seil über dem Publikum fahrende, 

und eine ausgeklügelte Bildregie zeigen 
das Event mit betörenden Bildern, die 
teils auch  auf einer Videowand neben der 
Bühne zu sehen sind. 

Ein klassisches Orchester unter freiem 
Himmel live abzumischen ist allerdings 
eine der größten tontechnischen Heraus-
forderungen überhaupt. Dass die Balance 
und viele Feinheiten des hr-Sinfonieor-
chesters im wahrsten Sinne auf der Stre-
cke blieben, zeigte sich gleich mit Wag-
ners „Meistersinger“-Vorspiel, dem Chef-
dirigent Alain Altinoglu dennoch 
Feierlichkeit und zugleich eine passend 
sommerliche Atmosphäre gab. 

Die Sopranistin Hanna-Elisabeth Mül-
ler setzte als gewandte Mozart-Interpre-
tin vom Dramatischen bis zum Lyrischen 
Höhepunkte mit zwei Rezitativen und 

Arien des Götterlieblings. Smetanas 
„Moldau“ ließ Altinoglu teils  impressio-
nistisch schimmern, wozu sich die  glit-
zernden  Einblendungen des Mains bes-
tens fügten. 

Die geniale Orchestrierung, die Ravel 
Mussorgskis Zyklus „Bilder einer Aus-
stellung“ angedeihen ließ, kam in der 
Lesart des französischen Chefdirigenten, 
allen tontechnischen Schwierigkeiten 
zum Trotz, gut heraus. „Das große Tor 
von Kiew“ ließ sich in der speziellen At-
mosphäre und vor dem Hintergrund des 
Ukrainekrieges zum Schluss, auch mit 
dem zwischengeschalteten Choral, wie 
die triumphale Erfüllung einer Friedens-
hoffnung hören –  noch einmal als Zugabe 
wiederholt im Mondschein vor Debussys 
„Claire de lune“. 

S
o schön ist Frankfurt. Wer auch 
die hässliche, hektische und ge-
fährliche Seite der Stadt kennt, 
kann sich einmal im Jahr gegen 

Ende des Sommers beim „Europa Open 
Air“ an der Weseler Werft mit ihr versöh-
nen. Dabei macht das Gemeinschaftsge-
fühl von 12.000 Menschen, die das abge-
grenzte Gelände auch dieses Mal bis zur 
zugelassenen Obergrenze bevölkerten,   
einen Hauptreiz des vom hr-Sinfonieor-
chester und der Europäischen Zentral-
bank seit 2016 veranstalteten Events aus. 

Wenn langsam die Dämmerung ein-
setzt, die Farben am Himmel und auf dem 
Main zu schimmern beginnen und 
schließlich im Dunkeln die Lichter der 
Skyline leuchten, dann wirkt das für viele 
Frankfurter und Besucher aus der Region 
identitätsstiftend: Man darf unter gro-
ßem Orchesterklang einmal stolz sein auf 
die weltoffene Kulturstadt, auf die Frei-
heit und auf Europa, das mit der blauen 
Sternenflagge und immer auch im musi-
kalischen Programm präsent ist.

Wenn man alle mitzählt, die am Main-
ufer auf der Sachsenhäuser Seite, auf Brü-
cken und Booten das Konzert verfolgten, 
kommt man auf insgesamt 17.000  Zu-
schauer. Das  weitläufige Gelände vor der 
riesigen Bühne hatten viele bei freiem 
Eintritt und schönstem Wetter  lange vor 
Konzertbeginn in Beschlag genommen. In 
Scharen sicherten sie sich die besten Plät-
ze an Tischen und Bänken oder platzierten 
sich mit ihren Klappstühlen und Decken 
erstaunlich sauber in Reih und Glied. Ent-
spannt ausgestreckt, scheinen es viele 
auch zu genießen, Live-Musik mal liegend 
zu hören. Die Atmosphäre war in jedem 
Fall locker, friedlich und  später zur klassi-
schen Musik ziemlich konzentriert.

FRANKFURT  Insgesamt 
rund 17.000  haben das 
„Europa Open Air“ 
des hr-Sinfonieorchesters 
an der Weseler Werft 
verfolgt. 

Von Guido Holze

Friedenshoffnung mit Sternenflagge

Mit Skyline-Blick: Alain Altinoglu leitet das hr-Sinfonieorchester an der Weseler Werft. Foto Peter Jülich

„Aber wir wollten nicht belehren“, erläu-
tert Diop im Gespräch, der in allen Bil-
dern das Modell vorstellt.

Und: „Ich denke, da sind mehr Fragen 
als Botschaften, die ‚Being There‘ ausma-
chen.“ Fragen nach der Zeit etwa, nach 
der Gesellschaft jener Jahre – und ganz 
nebenbei  nach jener unserer Tage. Fra-
gen  nach dem Alltag aber auch einer wei-
ßen Mittelstandsfamilie und nicht zuletzt 
nach der Erinnerung. Was sie ausmacht, 
wie wir sie uns zu eigen machen und was 
es schließlich braucht, damit wir die Ge-
schichten, von denen all die Dias, Fotos, 
Filme unserer Kindheit sprechen, denn 
auch wirklich glauben. Genau das aber 
macht „The Anonymous Project“  aus: 
dass es funktioniert. Und dennoch gänz-
lich offenbleibt. „Jeder“, so Diop, „kann 
sich seine eigene Geschichte erzählen. 
Bei jedem Bild.“ CHRISTOPH SCHÜTTE

■ DIE FOTOTRIENNALE RAY geht 
am 1. September  zu Ende, die 
Ausstellung der Deutsche Börse 
Photography Foundation, Mer-
genthalerallee 61, Eschborn,
 ist noch bis 22. September zu 
sehen.

tung. „Für uns“, so Shulman, „geht es kei-
neswegs nur um das Ergebnis. Vielmehr 
ist uns der Prozess enorm wichtig.“ Und 
doch wirkt am Ende alles leicht. Und 
ziemlich komisch. Trotz der politischen 
Dimension, die „Being There“ ganz 
selbstverständlich eingeschrieben ist. 

meinsam mit Diop realisierte Arbeit 
„Being There“ zu sprechen, die fraglos zu 
den herausragenden Werken der mittler-
weile fünften Ausgabe der Triennale zählt.

Dabei zeigen die Bilder, die in der 
„Echoes: Memory“ überschriebenen 
Schau in Eschborn zu sehen sind, genau 
das, was sie dem Betrachter auch verspre-
chen: „gesammelte Erinnerungen“, wie 
Shulman sagt. Und auch wieder nicht. 
Haben die beiden in Paris lebenden 
Künstler doch eine Auswahl gefundener, 
vornehmlich in den Fünfziger- und Sech-
zigerjahren in den Vereinigten Staaten 
aufgenommener Dias in einem entschei-
denden Punkt manipuliert. Nur dass man 
es erst auf den zweiten Blick bemerkt, 
dass einer der Protagonisten etwa unter 
all den weißen Hochschulabsolventen, 
beim Herrenabend in der Bar oder beim 
Tête-à-tête am Meer schwarz ist. Zu einer 
Zeit, als es schwarzen Menschen streng 
verboten war, mit Weißen auch nur im 
selben Bus zu sitzen.  Der Aufwand, den 
die Künstler für die Serie getrieben ha-
ben, ist  enorm – von den Aufnahmen Di-
ops im Greenscreen-Verfahren über die 
Maske und die Farbwahl bis zur Körnung 
des Materials und der richtigen Beleuch-

 Alles beginnt mit einer Kiste Dias. Mit Bil-
dern, die Lee Shulman womöglich sogar 
kannte. Oder die ihm wenigstens bekannt 
vorkamen. Hatten doch seine Eltern, wie 
es vor der Erfindung der digitalen Fotogra-
fie nicht nur in England gang und gäbe 
war, den ersten Schultag, den Urlaub an 
der See oder die Weihnachtsabende mit 
der Kamera, wo nicht für alle Zeiten, so 
doch fürs Familienalbum, festgehalten. 
Nichts Weltbewegendes. Doch es genügte, 
den englischen Filmemacher für ein im 
Grunde ausgestorbenes Medium zu be-
geistern.

Mehr als 800.000 Farbdias aus aller 
Welt umfasst seine seither aufgebaute 
Sammlung mit gefundenen oder im Inter-
net ersteigerten Aufnahmen aus aller 
Welt, von denen man in aller Regel nicht 
einmal den Autor kennt. Und es werden 
täglich mehr, wie Shulman sagt, der nun 
auf Einladung der Fototriennale Ray ge-
meinsam mit Omar Victor Diop im Frank-
furter Museum für Moderne Kunst zu Gast 
war. Um über die „The Anonymous Pro-
ject“ überschriebene Sammlung zu berich-
ten, vor allem aber um mit der Leiterin der 
Deutsche Börse Photography Foundation, 
Anne-Marie Beckmann, über seine ge-

Jeder kann sich seine eigene Geschichte erzählen
FRANKFURT Lee Shulman und Omar Victor Diop sprechen bei der Fototriennale Ray über ihr Werk

Shulman/Diop, „Being There 55“
Foto Omar Victor Diop & Lee Shulman/

The Anonymous Project/Binome & MAGNIN-A Galleries, 
Paris

„Meristeme“ ist die   gemeinsame 
Ausstellung betitelt, nach dem 
Pflanzengewebe, an dem 
Teilungswachstum stattfindet. 
Unter anderem stellt Sophia 
Domagała aus, hier „Lines in
 a Square“ (2023)
Foto Sophia Domagała/Galerie Heike Strelow
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Beruf: Spesenmanagement

Sie waren auf Dienstreise, mussten sich Ihr Werkzeug
selbst kaufen oder haben Geld für einen Blumenstrauß
vorgestreckt? Welche Kosten erstattet der Arbeitgeber
und wie bekomme ich dieses Geld zurück? SEITE 2

Mobil: Mehr als nur Rollstühle

Für Toyota ist Paris 2024 die perfekte Bühne. Schließ-
lich will sich die Marke vom Automobilunternehmen
zu einem globalen Mobilitätsanbieter, auch für
Menschen mit Behinderung, wandeln. SEITE 11

RHEINMAINMARKT Samstag, 24. August 2024
Anzeigensonderveröffentlichung

STELLEN 2-4 IMMOBILIEN 6-9 FAHRZEUGE 5 PARTNERSCHAFTEN 10 FLOHMARKT 10 REISE 11-16

Wohnen: Checkliste Hausbau

Der Bau eines Hauses ist ein komplexes Unterfangen,
bei dem man leicht den Überblick verlieren kann.
Damit der Traum vom Eigenheim Wirklichkeit wird,
gibt es einiges zu beachten. SEITE 6

Wochenende!

Wochenend-Tipp: Das Museumsuferfest in Frankfurt am Main von oben betrachten. Seite 16

Gewinnspiel
Liebenswertes Frankfurt

Frankfurt ist
einmalig und
besonders.
Seine Qualitä-
ten, seine char-
manten Ecken
und Kanten,

die Brüche und Kontraste, die
hier auf engstem Raum wie
selbstverständlich nebenei-
nanderliegen, und vor allem
seine Bevölkerung, die jeden
offen willkommen heißt, sind
ein Schatz – sie sprechen für
sich und verdeutlichen, wie
lebens- und liebenswert
Frankfurt ist. Auf 180 Seiten
finden Sie in „Mein Frank-
furt“ Geheimtipps, Empfeh-
lungen und lesenswerte Inter-
views, mit denen Sie in die
Mainmetropole eintauchen
und sie mit allen Sinnen erle-
ben und entdecken. Weil
nichts so abwechslungsreich
ist wie die Region Frankfurt/
Rhein-Main, wirft „Mein
Frankfurt“ auch einen Blick
auf nahegelegene Ausflugs-
ziele. Viel Vergnügen beim
Genießen und Entdecken!

Wir verlosen 5 Exemplare des
Magazins „Mein Frankfurt“,
das seit Anfang des Sommers
im Handel erhältlich ist. Teil-
nahme per Postkarte (mit
Adresse und Telefonnummer)
an RheinMainMedia, Stichwort
„Frankfurt“, Waldstraße 226,
63071 Offenbach oder per
E-Mail an gewinnspiel@rmm.de.
Teilnahmeschluss ist der
31. August.
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Wir wissen, was zählt.

AUSWAHL
QUALITÄT
BERATUNG

In unserem
umfangreichen

Sortiment finden Sie
auch hochwertige

Schlaf- und
Relaxsessel.

Anzeige

Ihr Ansprechpartner
für den besten Platz im 
„Wochenende!“

RheinMainMedia GmbH
Waldstraße 226
63071 Offenbach
Telefon (069) 75 01-33 36
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Spesenmanagement
leicht gemacht
Vorgestreckt: So bekommen Sie Ihre Auslagen im Job zurück

S
ie waren auf Dienst-
reise, mussten sich
als angestellter
Handwerker Ihr
Werkzeug selbst kau-
fen oder haben das

Geld für den Blumenstrauß
zum Geburtstag des Kollegen
vorgestreckt? Welche dieser
Kosten erstattet der Arbeitge-
ber und wie bekomme ich die-
ses Geld zurück? Zwei Exper-
ten erklären, worauf man bei
Spesen und Auslagen beson-
ders achten muss.

Was sind eigentlich Spesen?
Spesen, Auslagen, Auslöse – es
gibt verschiedene Begriffe.
Ganz klar kann man sie nicht
immer voneinander abgren-
zen. Im Arbeitsrecht wird der
Begriff Spesen vor allem im
Zusammenhang mit Reisekos-
ten gebraucht, erklärt Johannes
Schipp. Er ist Fachanwalt für
Arbeitsrecht in Gütersloh und
Mitglied im Deutschen An-
waltverein (DAV). Der Begriff
Auslöse wird in erster Linie bei
bestimmten Berufsgruppen
wie Handwerkern oder Lkw-
Fahrern benutzt, während der
Begriff Auslagen im Sprachge-
brauch eher als ein Oberbegriff
gilt: „Dazu zählt alles, was ein
Arbeitnehmer für den Arbeit-
geber ausgelegt, also vorge-
streckt hat“, sagt der Anwalt.
Steuerrechtlich seien Ausla-
gen genau genommen die Aus-
gaben, die Beschäftigte konkret
für den Chef oder die Chefin
tätigen, sagt Franziska Bauer,
Steuerberaterin beim Bundes-
verband der Lohnbuchhalter
(BdL). „Eine Personalleiterin
kauft zum Beispiel immer die
Blumen zu den Geburtstagen
der Kolleginnen oder Kollegen
und reicht die Rechnungen
dann beim Arbeitgeber ein. Es
handelt sich dabei eindeutig
um Kosten, die den Arbeitge-
ber betreffen.“
Spesen und Auslöse sind
laut Franziska Bauer dagegen
in der Regel Reisekosten im
Rahmen einer beruflichen
Auswärtstätigkeit, etwa einer
Dienstreise. Dabei handele es
sich um sogenannte Werbungs-
kosten, die beim Arbeitnehmer
entstehen, während der Beruf
ausgeübt wird. Sie können
vom Arbeitgeber voll oder teil-
weise erstattet werden.

Was erstattet der
Arbeitgeber?
Laut Johannes Schipp gibt es
gesetzlich keine detaillierten
Vorgaben dazu, welche Ausla-
gen der Arbeitgeber erstattet.
Ein Anspruch auf Erstattung
kann sich bei Kosten ergeben,
die Beschäftigte unter den kon-
kreten Umständen in der je-
weiligen Situation für erforder-
lich halten. Im Fall der klassi-
schen Reisekosten werden in
der Regel Fahrtkosten, Über-
nachtungskosten, Verpfle-
gungsausgaben und Nebenkos-
ten erstattet. Werden Beschäf-
tigte auf Dienstreise geschickt,
darf also davon ausgegangen
werden, dass die Kosten dafür
der Arbeitgeber trägt.Klare Re-
gelungen finden sich meist im
Arbeits- oder Tarifvertrag so-
wie in Betriebsvereinbarun-
gen. Hier können auch kon-
krete Vorgaben stehen, etwa
wie viel ein Hotel pro Nacht
kosten darf. Besonders in Be-
zug auf Nebenkosten gilt bei
einer Dienstreise: Die Kosten
müssen unmittelbar angefallen
sein. „Nicht unmittelbar wäre
zum Beispiel ein Koffer, den
man sich für die Reise gekauft
hat“, so die Steuerberaterin.

Was erstattet der Arbeitgeber
nicht oder nur teilweise?
Erstattungsansprüche für
Dienstkleidung werden oft dis-
kutiert. Johannes Schipp zu-

folge haben Beschäftigte zum
Beispiel dann Anspruch auf Er-
stattung,wenn der Arbeitgeber
spezielle Kleidungsstücke vor-
schreibt, die ausschließlich für
die Arbeit genutzt werden kön-
nen. Schuhe mit Stahlkappe
etwa oder Kleidung mit be-
stimmtem Aufdruck. Anders
sieht es in der Regel aus, wenn
Beschäftigte die Kleidung auch
außerhalb der Arbeit tragen
können. Schipp nennt den Fall
eines Spielbankmitarbeiters,
der einen Smoking erstattet be-
kommen wollte – vor Gericht
wurde entschieden, dass er den
auch anderswo tragen könne.
In manchen Berufen ist es
zudem gebräuchlich, dass An-
gestellte ihr Werkzeug selbst
kaufen müssen – und der Ar-
beitgeber das laut Vertrag nicht
erstattet. In solchen Fällen kön-
nen Arbeitnehmer nicht erstat-
tete und in ausschließlichem
Zusammenhang mit der Ar-
beit stehende Kosten zumin-
dest als Werbungskosten von
der Steuer absetzen, also ihre
Steuerschuld damit mindern.
Beschäftigte sollten im
Zweifel immer vorher beim
Arbeitgeber nachfragen, was
erstattet wird und was nicht.
Steht nichts im Vertrag, kann
die Rechtslage unklar sein.

Was sind pauschale
Erstattungen?
Damit erstattet ein Arbeitgeber

pauschale Festbeträge für be-
stimmte Ausgaben. Beim Ver-
pflegungsmehraufwand be-
kommen Beschäftigte, die auf
eine sogenannte beruflich ver-
anlasste Auswärtstätigkeit ge-
schickt wurden, bestimmte Ta-
gessätze. Die gesetzlich emp-
fohlenen Pauschbeträge liegen
bei 28 Euro für den vollen Tag
und bei 14 Euro für alles unter
24, aber über acht Stunden.
Die Kilometerpauschale von
30 Cent pro gefahrenem Kilo-
meter können Arbeitnehmer
erstattet bekommen, wenn sie
mit dem eigenen Auto auf Rei-
sen gehen. Wird dagegen ein
Dienstwagen benutzt, werden
Tankrechnungen erstattet.
Bei der Übernachtungspau-
schale gibt es 20 Euro, in der
Regel allerdings dann, wenn
keine oder geringere Kosten
entstanden sind. Im Normal-
fall übernehmen Arbeitgeber
die tatsächlichen Kosten, etwa
des Hotels.

Was ist beim Antrag
zu beachten?
Meist haben Unternehmen be-
stimmte Formulare, zum Bei-
spiel für die Reisekostenab-
rechnung. Hier müssen Be-
schäftigte wichtige Angaben
wie Name, Daten und Ausga-
ben eintragen. Bei Pauschalen
sind keine Belege nötig, an-
sonsten werden diese beige-
fügt. tmn
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JOBT ICKER

Ausbildungsstart für
Chorleitungen

Der Hessische Sängerbund

bietet Interessierten eine

qualifizierte Ausbildung zum

Chorleiter bzw. zur Chorleiterin

an. Ab Ende September geht

die Hessische Fachschule für

Chorleitung als Nachfolgerin

der Chorleiterschulen Frankfurt

und Marburg bereits im dritten

Jahr mit einer gestrafften Aus-

bildung an den Start. Eine neue

Unterrichtseinheit beginnt mit

einer Intensiv-Phase vom 3. bis

zum 6. Oktober an der Landes-

musikakademie in Schlitz. Um

aber einen ersten Eindruck von

den Ausbildungsinhalten zu

gewinnen, die Dozenten

kennenzulernen und Fragen zu

stellen, findet bereits am 31.

August ein Kickoff-Day in Frank-

furt statt. Den Abschluss zum

geprüften Chorleiter bildet

später eine abschließende

Prüfung in den verschiedenen

Graduierungen.

Gut informiert in
die Nachfolge

In den nächsten zehn Jahren

stehen etwa eine Million mittel-

ständische Unternehmen vor

der Herausforderung, eine

geeignete Nachfolgerin oder

einen geeigneten Nachfolger zu

finden und den gesamten Pro-

zess der Unternehmensüber-

gabe zu organisieren. Davon

betroffen sind allein bis zum

Jahr 2025 etwa 150 000 Fa-

milienunternehmen. Der ge-

samte Prozess der Nachfolge-

gestaltung ist komplex und

langwierig. Um den Unter-

nehmerinnen und Unterneh-

mern in der Region bestmöglich

unterstützend zur Seite zu

stehen, bietet die Industrie- und

Handelskammer (IHK) Gießen-

Friedberg am 5. September ab

10 Uhr Unternehmerinnen und

Unternehmern einen Sprechtag

zur Unternehmensnachfolge in

der Geschäftsstelle Friedberg,

Goetheplatz 3, an. Für die ver-

traulichen Einzelgespräche

müssen Termine unter

www.ihkgifb.de/nachfolgesprec

htag vereinbart werden.

Weitere Informationen unter

www.ihk.de/giessen-friedberg.

Überstunden werden häufig nicht entlohnt

Klauseln genau prüfen

D
as Projekt ist noch nicht
fertig, aber mit ein paar
Überstunden sollte das
klappen, oder? Nervig,

für viele aber hinnehmbar. Frus-
trierend wird es dann, wenn die
zusätzliche Arbeit nicht ange-
messen entlohnt wird. Laut ei-
ner Umfrage ist das keine Sel-
tenheit. Die Zahlen: 72 Prozent

der Beschäftigten sagen, sie ma-
chen ab und zu Überstunden,36
Prozent sogar regelmäßig, hat
eine Umfrage des Marktfor-
schungsinstituts Bilendi im Auf-
trag der Jobbörse Jobtensor er-
geben.
Aber nur 39 Prozent erhalten
demnach eine finanzielle Vergü-
tung für ihre Überstunden. Gut

drei Viertel dürfen sie abfeiern.
Aber wie sieht es eigentlich
rechtlich aus? Müssen Überstun-
den nicht zwingend bezahlt
werden?
Grundsätzlich gilt: Überstun-
den sind zusätzliche Arbeits-
stunden, die vergütet werden
müssen, erläutert die Arbeitneh-
merkammer Bremen. Dennoch

würden viele Arbeitsverträge
Klauseln enthalten, wonach
Überstunden bereits durch das
Grundgehalt abgedeckt sind.
Die Arbeitnehmerkammer rät,
solche Klauseln vor Vertragsver-
einbarung genau zu prüfen. Oft
seien die Passagen entweder un-
klar formuliert oder benachtei-
ligten den Arbeitnehmer. tmn
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Um Reisenden den Aufenthalt am Frankfurter 

Flughafen so angenehm wie möglich zu gestalten, 

braucht es ausreichend qualifiziertes Personal. 

Vom Gepäckservice bis hin zum Take-away-Verkauf 

sind alle Berufsgruppen gefragt.

Mit dieser Sonderveröffentlichung können Sie

rund 700.000 Leser auf ihre Stellenangebote 

in Ihrem Unternehmen aufmerksam machen.

Jobs am Flughafen
Ihr Kontakt

Gunnar Jahns Telefon (069) 75 01-41 19

Maximilian Eisenbarth

 Telefon (069) 75 01-41 72

stellenmarkt@rmm.de 

www.localjob.de 

www.rmm.de 

Erscheinungsdatum:

7. September/7. Dezember 2024

Anzeigenschluss:

4. September/4. Dezember 2024

Print . Digital . Live
Frankfurter Neue Presse . Höchster Kreisblatt .
Taunus Zeitung | Frankfurter Rundschau | 
F.A.Z. Rhein-Main

DER MAGISTRAT DER STADT RAUNHEIM
sucht ab sofort bzw. zum nächstmöglichen Zeitpunkt

Die detaillierten Stellenausschreibungen finden Sie auf unserer Homepage 
www.raunheim.de (Online-Karriereportal).

Personalsachbearbeiter (m/w/d)
(Vollzeit, zunächst befristet für zwei Jahre als

Elternzeitvertretung)

Sachbearbeiter (m/w/d) 
für die Prozessoptimierung

(Vollzeit, unbefristet)

Ausbildung zur/zum 
 Verwaltungsfachangestellten 

(m/w/d)
(Fachrichtung Kommunalverwaltung

Sachbearbeiter (m/w/d) 
 Fachteam Kommunaler 

 Sitzungsdienst
(Teilzeit 26 Std./Woche, unbefristet)

Unternehmen Position Region Job-ID

Bauverein für Höchst u. Umg. Mitarbeiter Nebenkostenab. (m/w/d) Frankfurt/M. 14729508

BBS - Beton Bohren Sägen Bautechniker als Bauleiter (w/m/d) Rödermark 14729070

Deut. A.-Schweitzer-Zentrum Mitarbeiter (m/w/d) Kommunikation Offenbach/M. 14726309

Dietz Glasbau GmbH Glaser oder Fenstermonteur (m/w/d) Neu-Isenburg 14725828

Gemeinde Niederdorfelden Erzieher / Pädagog. Fachkraft (m/w/d) Niederdorfel. 14728261

JAGDFELD RE Living GmbH Hausmeister (w/m/d) Frankfurt/M. 14727643

Kath. Kindertagesstätte Staatlich anerk. Erzieher (m/w/d) Neu-Isenburg 14726518

Stadt Neu-Isenburg MA (w/m/d) als stv. Datenschutzbeau. Neu-Isenburg 14728370

Mediengruppe Offenbach-P. Volontär (w/m/d) in Redaktion Offenbach/M. 14727535

Die ausführlichen Anzeigen 
finden Sie auf
 

nach Eingabe der Job-ID

Passende JOBS

 sind unser Handwerk 

Unternehmen Position Region Job-ID

MRG Transfer GmbH Schülerbeförderer (m/w/d) Taunus 14728305

Soz. Therapeut. Drehpunkt KITA-Leitung (m/w/d) Hofheim/Tau. 14729695

Stadt Dreieich Projektleiter Klimaschutz (w/m/d) Dreieich 14727374

Stadt Dreieich Sachbearbeiter (w/m/d) Bürgerbüro Dreieich 14729346

Stadt Dreieich Sachbearbeitung (w/m/d) Finanzen Dreieich 14729338

Stadt Dreieich Stv. Leitung d. Stadtbücherei (w/m/d) Dreieich 14727428

Stadt Dreieich Versicherungsspezialist (w/m/d) Dreieich 14729276

Stadt Heusenstamm Ingenieur (m/w/d) Bauingenieurwes. Heusenstamm 14727628

WMS Mietservice GmbH Technisch inter. Mitarbeiter (m/w/d) Neu-Isenburg 14725841

www.localjob.dewww.localjob.de

Eschborn ist eine Stadt in der pulsierenden Region Rhein-
Main, die über eine hohe Lebensqualität verfügt. Etwa 
600 Kollegen (w/m/d) gestalten bei der als „Familien-
freundlicher und gesunder Arbeitgeber“ anerkannten 
Stadtverwaltung die Zukunft unserer Stadt mit. Werden 
auch Sie ein Teil unseres Teams:

Wir suchen zum nächstmöglichen Zeitpunkt einen

Ingenieur als Leitung 

für das Sachgebiet Tiefbau (w/m/d)
unbefristet in Vollzeit (39,00 Stunden/Woche); je nach 
Qualifikation bis zur EG 12 TVöD/VKA (Möglichkeit der 
Zahlung einer Fachkräftezulage in Abhängigkeit von 

 einer Einzelfallprüfung bis zur Höhe des sich maximal 
ergebenden Unterschiedsbetrags bei einer Zuordnung 

zur nächsthöheren Entgeltgruppe)

Das Sachgebiet Tiefbau betreibt das Stadtentwässerungs- als 
auch das Trinkwassernetz; zudem ist es verantwortlich für die 
öffentlichen Straßen und Plätze. Wenn Sie aufgeschlossen 
für Neues sind, dann warten auf Sie in Eschborn als Heraus-
forderungen die Umstellung der Abwasserbeseitigung auf die 
Prinzipien einer wassersensiblen Stadt und die Unterhaltung 
sowie Erneuerung der bestehenden Infrastruktur.

In unserem Internetauftritt unter www.eschborn.de/rathaus/
verwaltung/stellenausschreibungen sind detaillierte Infor-
mationen, auch zu den verschiedenen Bewerbungsmög-
lichkeiten, hinterlegt. Zudem finden Sie dort die vielfältig 
von uns freiwillig angebotenen (Sozial-)Leistungen auf-
geführt.

Von Bewerbungen per E-Mail wollen Sie bitte
Abstand nehmen.

S
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 E
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rn

LEISTUNGSSACHBEARBEITER*INNEN (m/w/d)
verschiedene KCA-Standorte – befristet / unbefristet

FACHASSISTENT*IN LEISTUNGSGEWÄHRUNG SGB II (m/w/d)
KCA-Standort Hanau – befristet

Sie suchen eine neue berufliche Perspektive mit sozialpolitischer Verantwortung?
Dann sind Sie bei uns richtig!

Die Stellenausschreibung mit allen relevanten Informationen finden Sie unter:
www.kca-mkk.de/jobs

Dein Job
im Jobcenter

Versierte Bürokraft bietet für priva-
ten Haushalt ihre Hilfe im Büro
(Ablage, Schriftverkehr etc.) bzw.
Fahrten z. Arzt o.ä. an.
Kontaktaufnahme ✉ vera.y@web.de

Hilfe im Haushalt 1x wöchentlich,
gute Bezahlung in Bad Homburg OT
Obereschbach gesucht
☎ 0174-2105189

Suche deutschsprachige Haushalts-
hilfe 1x pro Woche für 3 Std.
☎ 0152-22615406

2. Standbein für Steuerfachleute!
Tel. 09632 9229120, Mo.–Fr. 8–18 Uhr
www.steuerverbund.de/standbein

suche. finde. Job.
www.localjob.de

CGS ORIS GmbH
SW-Unternehmen International

Wir suchen für sofort:

eine/n Lohnbuchhalter/in (m/w/d)
als Teilzeitkraft für ca. 20 Stunden/Woche
gerne auch meist in Home-Office

Bitte senden Sie Ihre aussagefähige Bewerbung an:

CGS ORIS GmbH, z. Hd. Herrn Jürgen Erler 

E-Mail: juergen.erler@cgs-oris.com

Mit uns machen Sie Karriere!

Pflegehilfskräfte in Teilzeit gesucht.
(Ca. 80 - 90 Stunden pro Monat)
Pflegedienstvereinigung Frankfurt
Alt Zeilsheim 16b, 65931 Frankfurt
0170-9379384
mail@pflegedienstvereinigung.de

Briefmarken für Bethel

www.briefmarken-fuer-bethel.de

Arbeit für behinderte Menschen

8
7
1
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Ihr Kontakt

Gunnar Jahns Tel. (069) 75 01-41 19

Maximilian Eisenbarth

 Tel. (069) 75 01-41 72

stellenmarkt@rmm.de 

www.localjob.de 

Erscheinungsdatum: 21. September 2024

Anzeigenschluss: 30. August 2024

Viele Unternehmen spüren deutlich, dass es 

zunehmend schwieriger wird, ihre freien Ausbil-

dungsplätze zu besetzen. Die September-Ausgabe 

„Berufe – Ausbildung mit Zukunft“ hilft Ihnen 

dabei, Ihre offenen Stellen publik zu machen 

und neue Auszubildende zu gewinnen. 

Die Sonderveröffentlichung erreicht 

rund 700.000 Leser.

Berufe Ausbildung mit Zukunft 

Verteilung an 

Schulen

Im attraktiven 

Magazinformat! 

Print . Digital . Live
Frankfurter Neue Presse . Höchster Kreisblatt .  
Taunus Zeitung | Frankfurter Rundschau | 
F.A.Z. Rhein-Main

Investieren Sie in die gesundheitliche Zukunft. 

Um die medizinische Versorgung auf einem hohen 

Niveau zu halten werden im Gesundheitswesen 

ausgebildete Fachkräfte in allen Bereichen gesucht. 

Machen Sie auf Stellen angebote in Ihrem 

Unternehmen aufmerksam.

Die Sonderveröffentlichung erreicht 

rund 700.000 Leser.

Zukunft im Gesundheitswesen
Ihr Kontakt

Gunnar Jahns, Tel. (069) 75 01-41 19

Barbara Wiegand, Tel. (069) 75 01-49 74

stellenmarkt@rmm.de 

www.localjob.de 

www.rmm.de 

Erscheinungstag: 24.2., 25.5., 31.8. und 30.11.

Anzeigenschluss:  21.2., 22.5., 28.8. und 27.11.

Print . Digital . Live
Frankfurter Neue Presse . Höchster Kreisblatt .
Taunus Zeitung | Frankfurter Rundschau | 
F.A.Z. Rhein-Main

STELLENGESUCHE

Fleißige Ukrainerin m. Erfahrung in
der Pflege sucht 24h-Stelle bei pflege-
bedürftiger Person im Privathaushalt;
Deutschkenntnisse vorhanden.
☎ 0157-53482423

3 kräftige junge Männer sind bereit
für alle Hilfen, vom Maler, Gartenar-
beit u. Umzugshilfe, RM Ffm (40 km
Umkr.) m. Transp.☎ 0163-8115043

Maler (Rentner) renoviert preiswert
☎ 069/76809335

UNTERRICHT/WEITER-

BILDUNG/SEMINARE

After-Work-Jazz-Gitarre Unterricht
von freib. Musiker. Theorie und Tech-
niken des Jazz, Herausbildung d. ei-
genen Repertoires. Alle Niveaus.
01636926728

Beim Hessischen Polizeipräsidium Einsatz
Polizeiärztlicher Dienst

ist zum nächstmöglichen Zeitpunkt eine unbefristete 
Stelle in Darmstadt-Eberstadt als

Polizeiärztin/Polizeiarzt (w/m/d)
zu besetzen.

Detaillierte Informationen finden Sie unter  
stellensuche.hessen.de

Bei Fachfragen: Herr Dr. Labus (Tel. 06134 602-8000) 
Bei Fragen zum Auswahlverfahren: Frau Wahl (Tel. 06134 602-4000)

Das regionale Jobportal
 für Frankfurt und die Rhein-Main-Region

www.localjob.de

Der erste Schritt

zum Aufstieg ist oft

eine Anzeige.

Zur Verstärkung unseres Verkaufsteams bieten wir ab sofort

eine attraktive Nebentätigkeit

bei der Frankfurter Neuen Presse und ihren Regionalausgaben.  
Sie können auf Menschen zugehen, sind kommunikativ, haben eine  

freundliche Ausstrahlung und besitzen einen Führerschein sowie einen PKW? 
Perfekt! 

Wir bieten Ihnen nach einer kurzen Einarbeitungszeit eine  
interessante Tätigkeit, bei der Sie Spaß haben und dabei noch gutes Geld 
verdienen. Ideal für Hausfrauen/Hausmänner und jung gebliebene Rentner. 

Es besteht die Möglichkeit zur Arbeit im geringfügigen Bereich  
oder auch zur freien Mitarbeit.

Ihr Ansprechpartner: Heiko Knissel,  
Tel.: 0176/ 64348655, bewerbungen@fnp.de

sucht Verstärkung!

Sie suchen eine neue Herausforderung?

Bei der Stadt Bad Camberg ist zum  
nächstmöglichen Zeitpunkt die  
unbefristete Stelle zu besetzen als

Leiter (m/w/d) für 
das Ordnungsamt

Informationen zum Aufgabengebiet erhalten 
Sie unter www.bad-camberg.de/stellen

German Doctors e.V. | Löbestr. 1a | 53173 Bonn

Spendenkonto

IBAN DE12 5206 0410 0004 8888 80

BIC GENODEF1EK1

www.german-doctors.de | info@german-doctors.de 

Werden auch Sie zum Helfer.
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Mazda EZ-6 kommt auch nach Europa
Die E-Limousine und künftige E-Autos der Japaner werden in China entwickelt

W
as die Elektromobi-
lität angeht, gehört
Mazda, um es vor-
sichtig zu formulie-

ren, nicht gerade zu den Vorrei-
tern. Der Mazda MX-30 als bis-
her einziger Vollzeitstromer ist
gewiss kein schlechtes Auto,
aber in puncto Reichweite nicht
wettbewerbsfähig. Das wurde
mit dem Wankelmotor als
Range-Extender zwar besser,
aber letztlich handelt es sich da-
bei quasi nur um einen Plug-in-
Hybriden.
Noch in diesem Herbst soll
sich das aber ändern.Mazda will
die Elektro-Limousine EZ-6 im
Format eines Mazda6, die im

Frühjahr auf der Automesse in
Peking vorgestellt wurde und zu-
nächst ausschließlich für China
gedacht war, noch in diesem
Jahr auch in Europa auf den
Markt bringen – als globaler
Nachfolger für den seit zwölf
Jahren angebotenen 6er. Seit Juli
wird das neue Modell bereits

beim Joint-Venture-Partner
Changan Mazda in China pro-
duziert.
Mit seinem chinesischen Part-
ner hat Mazda nun außerdem
eine weltweite Kooperation für
das Elektroautogeschäft verein-
bart. Changan gilt nun offiziell
als neue chinesische Forschungs-
und Entwicklungsabteilung so-
wie als Produktionsbasis für zu-
künftige E-Fahrzeuge, die rund
um den Globus vermarktet wer-
den sollen.
Um sicherzustellen, dass der
EZ-6 auch Automobilkunden
außerhalb Chinas gefällt, waren
Mitarbeiter aus Mazdas europäi-
schem Forschungs- und Ent-

wicklungszentrum in Oberursel
an der Abstimmung und Vali-
dierung des EZ-6 beteiligt.
Die vollelektrische Limousine
ist 4,92 Meter lang, ohne Außen-
spiegel 1,89 Meter breit und 1,49
Meter hoch. Der Radstand be-
trägt 2,99 Meter.
Beim Design der Limousine
hat Mazda auf Kontinuität zu
den Verbrenner-Modellen ge-
setzt, weshalb der EZ-6 auch
über einen schwarzen, aber ge-
schlossenen „Kühlergrill“ an der
Front verfügt. Zu den techni-
schen Details verrät Mazda noch
nicht viel, die Reichweite soll al-
lerdings bei rund 600 Kilome-
tern liegen. ML

Trotz Verbrenner-Look eine voll-

elektrische Limousine: Mazda EZ-6.

MOBIL
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Mehr als nur Rollstühle
Toyota will auch bei den Paralympics keinen zurücklassen

N
ach den Spielen ist
vor den Spielen.
Mit dem Entzün-
den des paralympi-
schen Feuers auf
dem Place de la

Concorde beginnen für den
Auto-Hauptsponsor Toyota be-
sondere Herausforderungen. Für
einen Hersteller, der sich von ei-
nem Automobilunternehmen
zu einem globalen Mobilitätsan-
bieter, auch für Menschen mit
Behinderung, wandeln will, ist
Paris 2024 die perfekte Bühne.
Wie die Vision von der „Mobi-
lität für alle“ einmal funktionie-
ren könnte, probt Toyota bereits
seit Anfang des Jahres unter Re-
albedingungen in der künstlich
errichteten und zu 100 Prozent
vernetzten Modell-Metropole
„Woven City“. Eine Art Stadt der
Zukunft, die auf einem 175 Hek-
tar großen Areal am Fuße des
Mount Fuji gebaut wurde.
Menschen, Gebäude und
Fahrzeuge sind hier alle mitei-
nander verbunden und kommu-
nizieren über Daten und Senso-
ren. Neueste Assistenztechnolo-
gien wie „In-Home-Robotik“
unterstützen die Einwohner
ebenso wie sensorbasierte künst-
liche Intelligenz, die ständig den
Gesundheitszustand der Bewoh-
ner kontrolliert.

Die Olympia-Flotte
der „People Mover“
Ein ideales Testfeld für eine
nicht nur in Japan immer älter
werdende Gesellschaft und für
Menschen mit Behinderungen
sowie chronischen Gesundheits-
problemen, von denen es global
rund 1,3 Milliarden geben soll –
immerhin rund 16 Prozent der
Weltbevölkerung.
Für die Mobilitätsgarantie in
Paris ist ab kommendem Mitt-
woch vor allem die Flotte der
elektrischen „Accessible People
Mover“ (APM) verantwortlich,
die ganz ähnlich bereits bei den
Olympischen Spielen in Tokio
am Start waren. Für Paris wur-
den sie optisch und technisch
noch einmal auf aktuellen Stand

gebracht und waren an der Seine
bereits bei den Sommerspielen
im Einsatz, transportierten emis-
sionsfrei etwa besondere Gäste
zum Olympischen Feuer in den
Jardin des Tuileries.
250 Stück der 20 km/h schnel-
len Kleintransporter werden
auch für die Paralympics wieder
zur Verfügung stehen. Die
Reichweite soll bei etwa 100 Ki-
lometern liegen. Entwickelt
wurde der APM in Belgien bei
Toyota Motor Europe, gebaut
werden die Golfcart ähnlichen
E-Mobile bei Caetano in Portu-
gal. Für den unkomplizierten
Transport von Rollstühlen sor-
gen eine ausklappbare Rampe
und spezielle Halterungen.
Rollstuhlfahrer, die autark
weitere Strecken bewältigen
müssen, können bei den Para-
lympics auf den Yosh-E zurück-
greifen. Eine elektrisch angetrie-
bene Zugvorrichtung, die vorne
an den Rollstuhl angedockt wird
und mit 90 Prozent aller Fabri-
kate kompatibel sein soll. Sie
lässt sich über eine Halterung in
wenigen Sekunden koppeln, hat
eine Reichweite von 25 Kilome-
tern und beschleunigt das Ge-
spann auf maximal 8 km/h.
Yosh-E entstand in Zusammen-

arbeit mit dem österreichischen
Start-up Klaxon und wird bei
der Eröffnungsfeier 150 Sportler
mobil halten, danach stehen 50
Einheiten im Paralympischen
Dorf zur Verfügung.

Steilste Treppen
hinaufklettern
Wer es sportlicher mag, kann
demnächst vielleicht sogar auf
einen getunten Yosh-E umsat-
teln. Gazoo-Racing, Toyotas Mo-
torsportabteilung, zeigt im In-
clusive Mobility Park, unweit
vom Eiffelturm, aktuell eine
heiß gemachte Version, die deut-
lich kräftiger beschleunigt und
bis zu 40 km/h schnell sein soll.
In der Open-Air-Ausstellung
unter einer RER-Trasse können
Besucher auch den C-Walk S aus-

probieren, ein elektrisches Drei-
rad, auf dem sich die Para-Athle-
ten sitzend fortbewegen, in ei-
nem Korb im Heck kommen die
Sportsachen unter. 60 Stück sind
während der Spiele unterwegs,
dazu 190 E-Roller mit dem Na-
men C-Walk T.
Toyota nutzt den Inclusive
Mobility Park während der
Spiele als Schaufenster, um wei-
tere Visionen der Mobilität für
alle zu präsentieren. Unter ande-
rem den autonomen Rollstuhl
„Whill“, der gesteuert über eine
Navigations-App als Prototype
bereits auf Flughäfen in Tokio
oder Los Angeles gehbehinderte
Personen mobil hält. Spätere
Einsätze in Museen wie dem
Louvre sind geplant. Beim
„JUU“ wiederum handelt es sich
um einen elektrisch angetriebe-
nen autonomen Rollstuhl, der
selbstständig auch steilste Trep-
pen hinaufklettern kann.
Alles innovative Lösungen,
die Toyotas Leitspruch „Wir las-
sen keinen zurück“ seriös unter-
mauern. Dass Mobilität für alle
zukünftig auch ein lukratives
Geschäftsfeld sein dürfte, wirft
dabei keinerlei Schatten auf
Toyotas Engagement.

Tomas Hirschberger

Der Golf-Caddy-ähnliche Toyota APM, der schon bei Olympia im Einsatz war, soll bei den Paralympics in Pa-

ris die Athleten und Athletinnen im Rollstuhl transportieren. Foto: SP-X

Der angedockte Yosh-E macht mit

E-Antrieb Rollstuhlfahrer mobil.

M O T O R - T I C K E R

Neue Autos werden
immer schwerer
Autos werden nicht nur immer

größer, sondern auch immer

schwerer. Das Kraftfahrt-

Bundesamt (KBA) listet in der

Statistik der Neuzulassungen

für das Jahr 2023 nur noch zwei

Modellreihen, die weniger als

1000 Kilogramm wiegen: die

Kleinwagen Mitsubishi Mirage

(hierzulande als Space Star am

Start) mit 954 Kilogramm und

Suzuki Ignis mit 971 Kilogramm.

Für beide Modellreihen ver-

zeichnet das KBA knapp 19 000

Neuzulassungen. Wie viele aber

tatsächlich weniger als eine

Tonne wiegen, ist nicht ersicht-

lich, da in der Statistik nur ein

Wert für die ganze Modellreihe

genannt wird. Je nach Aus-

stattung und Motorisierung

kann der Wagen schwerer sein.

Noch im Jahr 2022 listete das

KBA vier Modellreihen unter

einer Tonne, vor zehn Jahren

sogar noch 15. Das Durch-

schnittsgewicht aller neu zu-

gelassenen Pkw betrug 2023

nach Angaben des KBA 1696

Kilogramm. Zehn Jahre zuvor

lag das Durchschnittsgewicht

bei 1475 Kilogramm. Auch

wenn Hybride und vor allem

reine Elektroautos das Durch-

schnittsgewicht nach oben

heben, sind die Schwerge-

wichte hierzulande Autos mit

Verbrennermotoren (und sehr

geringen Zulassungszahlen).

15 Prozent des
Weltmarktes
9,6 Millionen vollelektrische

Fahrzeuge wurden nach An-

gaben der Umweltorganisation

Transport & Environment im

vergangenen Jahr weltweit ver-

kauft. Das entspricht etwa 15

Prozent des Weltmarkts. Im

Jahr 2013 waren es noch 1,3

Millionen Fahrzeuge. In

Deutschland wurden im ver-

gangenen Jahr 524 219 reine

Elektroautos neu zugelassen –

ein neuer Höchstwert.

FAHRZEUGE

VERKÄUFE

AUDI

Achtung! PKW oder Geländewagen
gesucht. Zustand egal, kann auch Re-
paraturbedürftig sein, zahle Spitzen-
preis Tel.: 0177/ 7206362

WOHNMOBILE

Wir kaufen Wohnmobile + Wohnwagen
03944 36160, www.wm-aw.de Firma

ANKÄUFE

Ich bin ein Hobbybastler und
suche Motorräder, Mopeds, Roller
und Mofas. Der Zustand und das
Alter sind egal. Auch fehlende
Schlüssel oder Papiere stören mich
nicht. Haben Sie etwas für mich? Ich
zahle Bar. Freue mich auf Ihren
Anruf. Tel. 0640190160

Anzeige
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Checkliste für den Hausbau
Von der Planung bis zur Fertigstellung

D
er Bau eines Hauses
ist ein komplexes
Unterfangen, das
viel Zeit in An-
spruch nimmt und
bei dem man leicht

den Überblick verlieren kann.
Damit der Traum vom Eigen-
heim Wirklichkeit wird, gibt es
vor dem Baubeginn einiges zu
beachten. Schwäbisch Hall-Ar-
chitekt Sven Haustein hat eine
Checkliste zusammengestellt,
die dabei hilft, den Überblick zu
behalten und nichts Wichtiges
zu vergessen.

Schritt 1: Finanzierung
abstecken
Wer das Projekt Hausbau in An-
griff nehmen will, muss die da-
mit verbundenen Kosten und
die eigene finanzielle Situation
realistisch einschätzen. Dabei
hilft nur ein Kassensturz, also
die Gegenüberstellung von Ein-
nahmen und Ausgaben. Ziel ist
es, die Frage zu beantworten:
Welche monatliche Rate kann
ich mir maximal leisten? Eine
Faustformel besagt, dass die
Rate nicht mehr als ein Drittel
des monatlichen Nettoeinkom-
mens ausmachen sollte. „Was
viele gerne vergessen: Beim
Hausbau fallen Nebenkosten
an, die etwa 15 Prozent der Bau-
kosten ausmachen. Dazu gehö-
ren unter anderem Notar- und
Grundbuchkosten, Grunder-
werbsteuer, Baugenehmigung,
Erschließungskosten sowie Ver-
sicherungen“, klärt Sven Hau-
stein auf.

Schritt 2: Das passende
Grundstück und den
idealen Haustyp finden
Ist die Finanzierung gesichert,
muss das geeignete Grundstück
gefunden werden. Hier spielt
vor allem der Standort eine
Rolle. Welche Infrastruktur ist
notwendig? Gibt es Kindergär-
ten, Schulen, Einkaufsmöglich-
keiten, ÖPNV? Welches Wohn-

umfeld wünscht man sich? Und
wie könnte sich die Umgebung
in Zukunft entwickeln?
Was auf einem Grundstück
gebaut werden darf, regelt der
örtliche Bebauungsplan. „Bevor
man also ein Grundstück kauft,
sollte man einen Blick hinein-
werfen“, rät Haustein. Vor allem
die Größe und Form des Hauses,
aber auch dessen Lage auf dem
Grundstück kann vom Bebau-
ungsplan vorgeschrieben wer-
den. Falls nicht, dann gilt: Pas-
sivhaus, Fertighaus oder Massiv-
haus – jeder Haustyp hat seine
Vor- und Nachteile.
Wer Wert auf eine hohe Ener-
gieeffizienz und ein gutes
Raumklima legt, für den kann
ein Passivhaus die bessere Wahl
sein. Will man individuell
bauen oder viel Eigenleistungen
einbringen, braucht es flexible

Strukturen. Wer wenig mit dem
Bauablauf zu tun haben will
oder flexibel bei der Auswahl
von Materialien und Bauteilen
sein will, bevorzugt eher ein Fer-
tighaus.

Schritt 3: Haus planen und
die richtigen Partner finden
Die Wahl des richtigen Baupart-
ners hängt von der jeweiligen
Ausgangssituation und dem fi-
nanziellen Spielraum ab. Wer
noch kein Grundstück besitzt,
kann einen Bauträger beauftra-
gen, der Neubau und Bauland
zum Komplettpreis anbietet
und bis zur Fertigstellung Eigen-
tümer von Grundstück und
Haus bleibt. Grundstückseigen-
tümer können sich mit ihren
Vorstellungen an einen General-
unternehmer wenden, der als
Bauträger auftritt und alle Bau-

leistungen selbst oder durch
Subunternehmen ausführt. Wer
sehr individuelle Anforderun-
gen an sein künftiges Eigenheim
hat, für den ist ein Architekt der
geeignete Ansprechpartner. Er
übernimmt die gestalterische
Entwicklung, die Kostenkalku-
lation, kümmert sich um den
Bauantrag und erstellt die Aus-
führungspläne sowie die Aus-
schreibungsunterlagen für die
einzelnen Gewerke. Ein guter
Architekt berät auch bei wichti-
gen Überlegungen zur Barriere-
freiheit oder zu künftigen Be-
dürfnissen.

Schritt 4: Baupartner
beauftragen und
Versicherungen abschließen
Nach der Planung werden die
ausführenden Unternehmen be-
auftragt. Baut man mit dem

Bauträger, übernimmt dieser die
Beauftragung der einzelnen Ge-
werke – also Rohbau, Fenster,
Heizung, Sanitär und Innenaus-
bau. Beim Architektenhaus be-
auftragen die Bauherren die ein-
zelnen Handwerker nach Maß-
gabe der Ausschreibungsunter-
lagen des Architekten.
„Ein Tipp: Noch bevor der
Rohbau beginnt, sollten die An-
träge für Strom,Gas,Wasser und
Telekommunikation gestellt
werden. So ist die Versorgung
schon während des Innenaus-
baus oder spätestens bis zum
Einzug sichergestellt“, weiß der
Architekt. Wichtig: „Bauherren
sollten ihr Vorhaben schon vor
dem ersten Spatenstich versi-
chern“, betont Haustein. Denn
beim Hausbau haftet der Bau-
herr für Schäden, die anderen
im Zusammenhang mit der
Baustelle entstehen. Die soge-
nannte Bauherren-Haftpflicht-
versicherung sichert dieses Ri-
siko ab.

Schritt 5: Die Bauabnahme
Zur Vorbereitung der Bauab-
nahme ist es sinnvoll, während
der Bauphase ein Bautagebuch
zu führen. Dazu sollte man re-
gelmäßig die Baustelle besichti-
gen, Fotos machen und alle Be-
obachtungen festhalten. Ge-
meinsam mit dem Architekten,
dem Baubetreuer und eventuell
einem sachkundigen Zeugen
werden nach der Fertigstellung
alle ausgeführten Arbeiten kon-
trolliert. Hier empfiehlt es sich,
in einen Baugutachter oder
Sachverständigen zu investie-
ren, der die Bauabnahme beglei-
tet.
„Die Reihenfolge der Schritte
kann von Fall zu Fall variieren.
Wichtig ist aber, dass man alle
notwendigen Schritte auf dem
Schirm hat. Und noch ein letz-
ter Tipp: Eine Checkliste zum
Abhaken finden Verbraucher
auf der Schwäbisch Hall-Web-
site“, ergänzt der Experte.

Förderungen helfen

Altersgerecht umbauen

S
chon bis zum Jahr 2030
brauchen die Deutschen
mehr als zwei Millionen
altersgerecht umgebaute

Wohnungen, hat das Pestel Insti-
tut errechnet. Der Umbau
kommt dabei nicht nur den Älte-
ren zugute, denn schmale Trep-
penaufgänge oder enge Türen
sind auch für Familien Hinder-
nisse im Wohn-Alltag.
Die Eigentümer von unsanier-
ten Siedlungshäusern müssen oft
mit kleinteilig gestalteten
Grundrissen auskommen. Diese
Häuser wurden in den Nach-
kriegsjahren für Wohnbedürf-
nisse errichtet, die lange über-
holt sind. Wer sich einen moder-
nen, großzügigeren Schnitt für
seinen Altbau wünscht, muss da-
her einiges ändern. Bei den Um-
bauarbeiten stehen in der Regel
Badezimmer, Küche und die Zu-
gänge zum Haus im Fokus. „War-

ten Sie mit dem barrierefreien
Umbau nicht zu lange“, rät Stefa-
nie Binder von der Bausparkasse
BHW. „Wie eine barrierefreie
Ausstattung aussieht, kann man
sich auch von Wohnberatungs-
stellen zeigen lassen.“
Orientierung für Sanierende
bietet die DIN Norm 18040.Wer
sich an deren Vorgaben hält, hat
auch gute Förderchancen. Die
KfW fördert den altersgerechten
Umbau im Programm 159 mit
Zehn-Jahre-Darlehen bis zu
50000 Euro zu einem vergünstig-
ten Zinssatz von derzeit 2,9 Pro-
zent (Stand Ende April).
Unterstützt werden etwa die
Verbreiterung von Durchgän-
gen, der Einbau von bodenglei-
chen Duschen und sogar Assis-
tenzsysteme und Smarthome-
Anwendungen. Die Arbeiten
müssen von einem Fachbetrieb
ausgeführt werden. BHW

Ihr Kontakt

Thomas Biehrer

Telefon (069) 75 01- 41 81

immobilienmarkt@rmm.de

www.rmm.de

Erscheinungsdatum: 7. September 2024

Anzeigenschluss: 5. September 2024

In Zeiten von hohen Energiepreisen, starken 

Umweltbelastungen und begrenzten Ressourcen 

wird die Reduzierung des Energieverbrauchs 

immer wichtiger. 

Unsere maßgeschneiderte Sonderveröffentlichung 

erreicht rund 700.000 Leser und bietet Ihner 

Anzeige ein optimales Werbeumfeld.

Energiesparendes Bauen und Wohnen

Print . Digital . Live
Frankfurter Neue Presse . Höchster Kreisblatt .  
Taunus Zeitung | Frankfurter Rundschau | 
F.A.Z. Rhein-Main
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Baufirma genau kontrollieren

Gekaufte Abnahme

D
ie Abnahme einer Im-
mobilie ist für Bauher-
ren von großer Wichtig-
keit, können sie doch

bei der finalen Begehung mögli-
che Mängel identifizieren und
dessen Beseitigung fordern. Tat-
sächlich gibt es aber immer wie-
der Bauunternehmen, die sich
um diesen für sie schwierigen
Termin gerne herumdrücken –
oder es jedenfalls versuchen. Da-
von berichtet der Verband Priva-
ter Bauherren (VPB).
Dies sei gerade bei Reihen-
oder Mehrfamilienhausprojek-
ten häufig der Fall, wo vor dem
Hintergrund mehrerer Parteien
der einzelne Bauherr leichter

den Überblick verliert. Dies ver-
suchten laut VPB manche Bau-
unternehmen auszunutzen, in-
dem sie für die Abnahme des Ge-
meinschaftseigentums einen
selbst eingesetzten Erstverwalter
beauftragten.Einfach gesagt: Das
Bauunternehmen bestimmt und
bezahlt in diesem Fall jemanden,
der anstelle der Erwerber und
künftigen Nutzer das Gemein-
schaftseigentum einer Woh-
nungseigentümergemeinschaft
für mängelfrei erklärt.Die Recht-
sprechung ist hier eindeutig. Der
Bundesgerichtshof sieht nach ei-
nem Urteil von 2013 (VII ZR
308/12) eine solche Abnahme als
unwirksam an.

NACHGEFRAGTbei unserem Partner Haus & Grund Frankfurt am Main e. V.

Wohnungseigentümer: Wer trägt die Prozesskosten,
wenn ein Beschluss angefochten wird?

S
eit dem 01.12.2020 ist die Ge-
meinschaft der Wohnungseigen-
tümer eine eigenständige Rechts-
persönlichkeit. Seitdem sind Be-

schlussanfechtungsklagen auch eben
gegen diese Gemeinschaft der Woh-
nungseigentümer als solche zu richten
und nicht mehr wie früher gegen die
übrigen Wohnungseigentümer. In der
Folge muss auch die Gemeinschaft der
Wohnungseigentümer die Kosten einer
von ihr verlorenen Anfechtungsklage
tragen. Lange hat sich deshalb die Frage
gestellt, ob der obsiegende Wohnungs-
eigentümer, der ein Teil der Gemein-
schaft der Wohnungseigentümer ist, an-
teilig, meist entsprechend seiner Mitei-
gentumsanteile, die Kosten der Klage
trotz seines Obsiegens mittragen muss.
Der Bundesgerichtshof hat die Frage
nunmehr mit einer Entscheidung vom
19. Juli 2024, Aktenzeichen V ZR 139/
23, dahingehend entschieden, dass dies
der Fall ist.Danach gehören die Prozess-
kosten zu den Kosten der Verwaltung
gemäß § 16 Abs. 2 Satz 1 WEG. Unter
der Voraussetzung, dass keine abwei-
chende Regelung getroffen wurde, sind
die Prozesskosten somit nach dem all-
gemeinen Kostenverteilungsschlüssel

umzulegen. In der Folge muss auch der
Wohnungseigentümer, der die Klage er-
hoben und gewonnen hat, die Prozess-
kosten der unterlegenen Gemeinschaft
der Wohnungseigentümer anteilig mit-
finanzieren. Der Bundesgerichtshof
stellt damit klar, dass es nicht ordnungs-
gemäßer Verwaltung widerspricht, den
obsiegenden Anfechtungskläger an die-
sen Kosten zu beteiligen.
Nicht geklärt hat der Bundesgerichts-
hof aber die Frage, inwieweit ein An-
fechtungskläger hieraus Erstattungsan-
sprüche gegenüber der Gemeinschaft
haben könnte.
Die Entscheidung unterstützt einmal
mehr den Grundsatz, dass sich Woh-
nungseigentümer schon im Vorfeld zu
Beschlüssen aktiv beteiligen und in den
Eigentümerversammlungen einbringen
sollten. So kann Klagen am effektivsten
vorgebeugt werden.

Zu allen Fragen rund um den Er-
werb, die Nutzung und die Vermietung
des privaten Eigentums berät Haus
& Grund Frankfurt am Main e.V. seine
Mitglieder.

Rechtsanwältin Verena Till

Haus & Grund Frankfurt am Main e. V.

Grüneburgweg 64

60322 Frankfurt am Main

Telefon: (069) 95 92 91–0

E-Mail: beratung@haus-grund.org

Web: www.haus-grund.org

Hohe Bußgelder gegen Leerstand
Behörden schreiten inzwischen erfolgreich ein – hohe Bußgelder drohen

D
er hessische Wirt-
schaftsminister Ka-
weh Mansoori hat
entschlossene Maß-
nahmen gegen den
Missstand leerste-

hender Wohnungen angekün-
digt. „Die neuen Zahlen mit fast
zwei Millionen leerstehenden
Wohnungen in Deutschland vor
allem in Großstädten zeigen,
wie groß der Handlungsbedarf
ist“, sagte Mansoori.
In Hessen stehen über
122000 Wohnungen leer. In
Frankfurt gibt es fast 13000 leer-
stehende Wohnungen, in Wies-
baden sind es 5000, in Kassel
4656, in Darmstadt über 3000.
„Es bleibt dabei, dass vor allem
neue Wohnungen gebaut wer-
den müssen. Die Zahlen zeigen

aber auch, dass der Leerstand
ein reales Problem ist“, betonte
der Minister: „Wir planen ein
Gesetz gegen grundlosen Leer-
stand in angespannten Woh-
nungsmärkten. Grundloser
Leerstand von Wohnungen
muss zeitlich begrenzt werden.“

3417 Wohnungen
in zehn Jahren
Wie real, zeigen andere deutsche
Metropolen, die angesichts ei-
ner sich verschärfenden Wohn-
raumknappheit leerstehende
Immobilien der Bevölkerung
immer schwerer verständlich
machen können und deshalb
mittlerweile das Vorgehen ge-
gen schwarze Eigentümer-
Schafe deutlich verschärft ha-

ben. Mit Erfolg, wie etwa das
Beispiel aus München zeigt. So
konnte im vergangenen Jahr die
bayerische Landeshauptstadt
mit 465 Wohnungen so viele
Objekte wie noch nie in einem
Jahr wieder ihrem eigentlichen
Zweck zuführen. In den vergan-
genen zehn Jahren hat die Stadt
insgesamt 3417 Wohnungen vor
illegaler Zweckentfremdung ge-
rettet.
München leidet wohl bundes-
weit mit am meisten unter ho-
hen Mieten und Wohnraum-
knappheit. Jüngst errechnete
Durchschnittswerte verzeich-
nen für Mietwohnungen eine
monatliche Abgabe von 23,50
Euro pro Quadratmeter – beson-
ders gute Lagen reißen diese
Höhe noch einmal deutlich.

Mehr Wohnraum muss also her,
und der liegt zwar nicht auf der
Straße, aber doch häufig gleich
um die Ecke hinter angestaub-
ten Rollläden.
Laut Satzung der bayerischen
Landeshauptstadt gelten alle
Wohnungen als zweckentfrem-
det, die etwa länger als drei Mo-
nate leer stehen.

Selbst kleine
Erfolge helfen
Und davon gibt es in deutschen
Metropolen einige. Laut Statista
sinkt zwar aufgrund der hohen
Nachfrage die Leerstandsquote
in Hamburg (circa 0,4 Prozent),
Berlin (0,3 Prozent) und Mün-
chen (0,2 Prozent) immer mehr.
Aber eine Dunkelziffer bleibt

und auf einem großen, überlas-
teten Markt helfen selbst kleine
Erfolge.
Um den Leerstand zu verhin-
dern, greifen Behörden zu rigo-
rosenMitteln.Wer etwa in Mün-
chen gegen die Zweckentfrem-
dungssatzung verstößt, kann
mit einem Bußgeld von bis zu
500000 Euro belangt werden.
Die Erfolge geben den zuständi-
gen Stellen recht, entlasten sie
doch laut der Münchner Sozial-
referentin Dorothee Schiwy
(SPD) auch die öffentliche
Hand: Für die im vergangenen
Jahr ihrem Wohnzweck wieder
zugeführten Immobilien müsste
die Stadt – wolle sie diesen
Wohnraum selbst zur Verfü-
gung stellen – mehr als 192 Mil-
lionen Euro ausgeben. CK

EINE NEUE
ZEIT BEGINNT
SCHÖNER WOHNEN 60 PLUS

• Moderne Neubau-Eigentums-
wohnungen von 50 bis 90 m2

• Stufenfreies Wohnen
• Attraktive Gemeinschaftsflächen &
seniorengerechte Serviceangebote

PERSÖNLICHE BERATUNG VOR ORT:
Schwalbacher Str. 56 – 62, Eltville
Jeden Mittwoch und Donnerstag
von 15 –18 Uhr

TELEFON 06103 804 990
WWW.DOMIZIL-ELTVILLE.DE

BERATUNG UND VERKAUFBERATU U VERKAUF

SCHÖNER WOHNEN 60 PLUS

DOMIZIL
ELTVILLE
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IMMOBILIEN ANGEBOTE

ALLGEMEINE
IMMOBILIEN ANGEBOTE

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Bad Homburg
Großzügige Wohnung mit ei-
genem Garten, frei gestaltbar
beste Lage von HG, ca. 203,9 m² Fläche
Optional ca 57,66 m² Wfl. im hel-
len Souterrain zusätzl. zu erwerben. 
€ 1.400.000,– zzgl. 3 Stellplätze € 55.000,–   
E-Bedarf 141,7 kWh/m2*a, EEK E, Gas, Bj. 1989

www.Lii.de  •  069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Westend
Über den Dächern Frankfurts ein Haus im Haus
im schönsten Westend liegt das ein-
zigartige Kleinod in den beiden oberen
Etagen eines Jugendstilhauses 254 m²
Wfl., 90 m² Wohnebene mit schöner
Dachloggia, Skylineblick, 3–4 Schlaf-
zi., 2 Badezi., Aufzug € 2.200.000,–
Da es sich um ein denkmalgeschütztes Gebäude
handelt, wird kein Energieausweis benötigt

www.Lii.de • 069/79 30 10

EIN- UND ZWEI-
FAMILIENHÄUSER

LYDIA ISHIKAWA
immobilien Gmbh

International Real Estate Consultant
Obertshausen

Einseitig angebautes 2-Familien-
haus zzgl. Nebengebäude mit Zim-
mer, Küche und Badezimmer insg.
ca. 195 m² Wfl., 562 m² Grdst. ca.
3 Gehminuten zur S-Bahn Station
Obertshausen € 890.000,–
E-Bedarf 254,6 kWh/m²*a, EEK H, Gas, Bj. 1920

www.Lii.de • 069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
immobilien Gmbh

International Real Estate Consultant
Bad Homburg

2016 renoviertes EFH, 7 Zimmer,
5 SZ, Garage, fußläufig zur Louisen-
straße, ca. 192,2 m² Wfl.,
ca. 505 m² Grdst. € 1.390.000,–
E-Bedarf 139,2 kWh/m²*a, EEK E, Gas, Bj. 1974

www.Lii.de • 069/79 30 10

MEHRFAMILIEN-
HÄUSER

MFH in Offb.a.M. von privat zu verkau-
fen, 700 m2 Wohnfläche, gepflegt,
Nettomiete 16 €/m2, angenehme
Mieterstruktur, ohne Makler, Kauf-
preis 3,3 Mio.€ Zuschr. Chiffre
2402661 Z an RheinMainMedia, Pf
101009 34010 Kassel

EIGENTUMSWOHNUNGEN
2-ZIMMER-WOHNUNGEN

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Bornheim – Nähe Berger Straße
2-Zimmer-Wohnung, gepflegter Alt-
bau, 2. OG Parkett, ca. 51,17 m2 Wfl.,
 € 338.000,–
E.-Verbrauch 120,34 kWh/m²*a, EEK D, Gas, Bj. 1900

www.Lii.de  •  069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Bad Homburg
2 Zimmerwohnung mit Blick über die
Dächer und auf die Frankfurter Skyline,
9. OG, ca. 54 m² Wohnfläche, Balkon,
Pkw-Außen-Stellplatz
€ 190.000,– zzgl. Stellplatz € 10.000,–

E-Verbrauch 130 kWh/m²a, EEK D, Öl, Bj. 1971
www.Lii.de • 069/79 30 10

EIGENTUMSWOHNUNGEN
3-ZIMMER-WOHNUNGEN

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Eschersheim
Gut geschnittene 3-Zimmer-Wohnung in 
ruhiger und grüner Lage, Balkon, großer 
Einbauschrank im SZ, TGL-Badezimmer, 
ca. 65,76 m² Wfl. € 370.000,–
E-Bedarf, 130,10 kWh/m²a, EEK E, Gas, Bj. 1958

www.Lii.de  •  069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Mummscher Park
Großzügige 3,5 Zimmerwohnung, 131 m²
Wfl., 2 Balkone, Granitböden, 2 TG-Stellplätze

€ 1.195.000,– zzgl.
€ 35.000,– je Stellplatz

E-Verbrauch 105,1 kWh/m2a, EEK D, Gas, Bj. 1998
www.Lii.de • 069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant
F-Sachsenhausen

3 Zimmer Erdgeschoss-Wohnung
mit Garten, Neubau-Erstbezug, ca.
80,95 m² Wfl., Fußbodenheizung,
Parkett, großformatige Fliesen

€ 685.000,–
E-Bedarf, 22,7 kWh/m²*a, EEK A+, Strom-Mix,
Bj. 2020

www.Lii.de • 069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
immobilien Gmbh

International Real Estate Consultant
Bad Homburg

Wohnträume werden wahr!
Garten, Terrasse und TG-Stellplatz
in bester Lage, 3 Zi., ca. 94 m² Wfl.

€ 800.000,–
zzgl. € 20.000,– Stellplatz

E-Verbrauch 141,7 kWh/m²*a, EEK E, Gas, Bj. 1989

www.Lii.de • 069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
immobilien Gmbh

International Real Estate Consultant
Neu-Isenburg

Freundliche 3-Zimmerwohnung,
Balkon, Kamin, Stellplatz, ca.
97,28 m² Wohnfläche.

€ 395.000,–
zzgl. € 10.000,– Stellplatz

E-Verbrauch 108 kWh/m²*a, EEK D, Gas, Bj. 1983

www.Lii.de • 069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
immobilien Gmbh

International Real Estate Consultant
F-Niederrad

3 Zimmerwohnung (2 SZ) Hinter-
haus, Erdgeschoss mit Gartenmit-
nutzung, ca. 82 m² Wohnfläche.

€ 420.000,–
E-Verbrauch 128,2 kWh/m²*a, EEK D, Gas, Bj. 1995

www.Lii.de • 069/79 30 10

3-Zimmer Etagenwohnung
mit Blick in den Frankfurter Zoo
60 m² ruhig gelegen mit Balkon
Direkt vom Eigentümer zum Preis von
415.000,00 €

E-Mail: am-tiergarten99@t-online.de

EIGENTUMSWOHNUNGEN

4-ZI-WOHNUNGEN UND MEHR

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Bad Homburg
Repräsentative Stilaltbauwohnung 
in Bestlage (auch gewerblich nutzbar),
4 Zi., Maisonette, Balkon, Parkplatz, 148 m² Wfl./
Nfl., 3,80 m Deckenhöhe, Küche m. Poggenpohl EBK, 
gr. Bad- und Fitnessbereich, 2 WCs, hochwertig. 
Parkett, beeindruckende Stuck- und Holzarbeiten,

 € 980.000,– zzgl. € 15.000,– Stellplatz 
E-Verbrauch 107,42 kWh/m²*a, EEK D, Erdöl, Bj. 1840

www.Lii.de  •  069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant
F-Praunheim

4-Zimmer-Maisonette-Wohnung,
ca. 117,54 m² Wohn- und Nutzfläche,
großer Balkon, Carrara Marmor im
Wohnbereich, hochwertiger Kunst-
stoffboden in Holzoptik, 2 Bade-
zimmer, Zugang zum Garten vom
Souterrain € 520.000,–
E-Bedarf, 116 kWh/m²*a, EEK D, Gas, Bj. 1995

www.Lii.de • 069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
immobilien Gmbh

International Real Estate Consultant
F-Ostend

4 Zimmer (bis zu 3 SZ)
mit 98,03 m² Wfl., Altbau, tlw. mit
Altbauelementen, 3. OG, Balkon,
Parkett € 675.000,–
E-Verbrauch 102,8 kWh/m²*a, EEK D, Gas, Bj. 1905

www.Lii.de • 069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Kronberg Schönberg

4 Zimmerwohnung (3 SZ) Parkgrund-

stück, beste Lage von Kronberg Schön-

berg, 1. OG, Balkon, zwei Badezimmer 

ca. 110,66 m² Wfl.  € 500.000,–

 zzgl. TG-Stellplatz € 20.000,–

E-Verbrauch 167 kWh/m2*a, EEK F, Gas, 1967

www.Lii.de  •  069/79 30 10

GRUNDSTÜCKE

Einzigartiges Grundstück in Mörfelden-
Walldorf. 671 qm in exponierter und
verkehrsberuhigter Lage. Voll er-
schlossen und sofort bebaubar (EFH/
DHH). Direkt vom Eigentümer, des-
halb provisionsfrei. 1400 Euro/qm.
superb0905@gmail.com

IMMOBILIEN GESUCHE

IMMOBILIENGESUCHE
ALLGEMEIN

Wir, 30 Jahre, aus Bornheim, mit Netto-
haushaltseinkommen von mehr als
7.000€ suchen eine Wohnung ab 3
Zimmern und Balkon im Westend, Bo-
ckenheim, Sachsenhausen, Nordend
oder Bornheim. Telefon 0151
40180862

Single-Wohnung gesucht (>40m²,
<900€ KM) für Ingenieur (Doktorand:
Neurowissenschaften) ohne Haustie-
re mit Klavier. Telefon: 0176
30117589

Frau sucht helle Whg. ab 45 qm bis 900
€ warm in FFM. Unbefr. Anstellung in
Verwaltung, Mischlingshund, der
nicht bellt. ajnos17avihs@yahoo.de

HÄUSER GESUCHE

SUCHE Mehrfamilienhaus als  

Kapitalanlage. Tel. 06403 9681641

Handwerker sucht Mehrfamilien-
haus von privat, Tel. 06032-9989901

EIGENTUMS-
WOHNUNG GESUCHE

SUCHE Wohnung als Kapitalanlage. 

Tel. 06403 9681641

Suche Eigentumswohnung von privat
- gerne renovierungsbedürftig, Tel.:
069 - 1749 8930

Hobby-Handwerker sucht Eigentums-
wohnung von privat, Tel. 06403 9681615

MIETGESUCHE

MIETGESUCHE
1-ZI.-WOHNUNGEN

Lehrerehepaar sucht für ihren Sohn
zum Studienbeginn eine kleine 1-Zim-
mer-Wohnung oder WG-Zimmer in
Frankfurt bis 600.-€ warm.
Tel. 015901035498

1-2 Zi Wohn. gesucht, hell, mit Balkon/
Terrasse, EBK, OF und Umgebung,
alleinst., Coach und Buchautorin,
01520-9414360

Sympathische Engländerin sucht
1 - 2 Zimmerwohnung bis 650 € KM
im Raum Ffm☎ 0157-78979541

MIETGESUCHE
2-ZI.-WOHNUNGEN

Suche *ruhige* (kein Verkehrslärm!)
helle möblierte 1-2 Zimmerwohnung
in FFM bis 1100,-€ warm, Angestellt
im ÖD, Mathematiker, Ü50.Tel.
0178-5578255

MIETGESUCHE
3-ZI.-WOHNUNGEN

Leitender Redakteur dieser 
Zeitung u. Ehefrau suchen 
ab 2025 21/2–3-Zimmer-
Wohnung in Bad Hom-
burg. Parterre/Garten oder  
1. Etage/Balkon, barriere-
frei, gerne mit Gästetoilette, 
kein Hochhaus. 

Zuschriften erbeten unter 
Drahtlosds@outlook.de

Akademikerpaar (29J, Psych. und 35J,
IT) sucht 3-Zi-Whg. in FFM mit Bal-
kon, max. 1500€. Tel: 0179 9334372.

MIETGESUCHE 4- UND
MEHRZ.-WOHNUNGEN

Werdende Eltern 49 & 35, beide
verbeamtete Lehrer, suchen 4-5
Zi.-Whg. ab 100 m² in FFM
Nordend/Bornheim m. Balkon bis
2,300 € warm. Nichtraucher
☎ 0176/45626976 ✉ drholger-
schmid@googlemail.com

MIETGESUCHE MÖBL.
ZIMMER/WOHNUNG

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Für unsere japanischen Kunden suchen 
wir möblierte 2 Zimmerwohnungen mit 

PKW-Stellplatz in F-Westend, Bockenheim 
oder Sachsenhausen zur Miete.

Wir freuen uns auf Ihre Kontaktaufnahme.

www.Lii.de  •  069/79 30 10

JUBILATE

Feiern Sie mit uns! 
Unser kulturelles Erbe für die Zukunft zu bewahren ist eine große 

Gemeinschaftsaufgabe. Ob Geburtstag oder Sommerfest, Hoch-

zeitstag oder Klassentreffen, Firmenjubiläum oder Pensionierung: 

Teilen Sie Ihre Begeisterung für historische Bauten und bitten Sie 

Ihre Gäste um Spenden an die Deutsche Stiftung Denkmalschutz! 

Unter den Jubilaren, die mit uns feiern, 

verlosen wir pro Jahr eine Denkmalreise 

und viele weitere attraktive Preise.

Weitere Informationen:
Tel. 0228 9091-250

www.denkmalschutz.de/jubilate

Platz ist in der

kleinsten Hütte 

Aber wenn die Hütte eines 
Tages doch zu klein wird, 
hilft ein Blick in den RMM-
Immobilienmarkt. Dort, 
wo Angebot und Nachfrage sich 
treffen, finden Sie 
den Platz, den Sie suchen.

Auskünfte und Beratung:
Telefon (069) 75 01- 33 36
www.rmm.de

Zeitunglesen heißt

informiert sein

„Wer aufhört zu werben,  

um Geld zu sparen,  

kann ebenso  

seine Uhr anhalten,  

um Zeit zu sparen.“

(Henry Ford)
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Das Magazin rund um die Immobilie

Wohin steuert der Immobilienmarkt 

in der zweiten Jahreshälfte 2024? 

Diese Fragen stellen sich Bauherren, 

Kaufinteressierte, Mieter sowie 

Bauträger und Projektentwickler 

gleichermaßen.

Das Magazin „TOP Immobilien“ 

beleuchtet nicht nur die aktuelle 

Marktlage und weist auf 

Entwicklungen hin, es stellt auch 

das eigene Zuhause in den Fokus – 

von Einrichtungstrends bis hin zu 

cleveren Ideen rund ums Bauen, 

Sanieren und Wohlfühlen in 

den eigenen vier Wänden.

www.rmm.de

Am 11. September kostenlos
in Ihrer Tageszeitung*. *nur Aboauflage; 

Abbildung ähnlich

Da Magazi rund um die Immobilie

Wohin steuer der Immobilienmarkt 

in der zweiten Jahreshälfte 2024
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in der zweiten Jahreshälfte 2024

Diese Fragen stellen sich Bauherren, 

Kaufinteressierte, Mieter sowie 

Bauträger und Projektentwickler 

Das Magazi „TOP Immobilien“ 

beleuchtet nicht nur die aktuelle 

Entwicklunge hin, e stellt auc

das eigene Zuhause i de Fokus – 

vo Einrichtungstrends bis hin z

cleveren Ideen rund um Bauen, 

Sanieren und Wohlfühlen in 

den eigenen vier Wänden.

Diese Fragen stellen sich Bauherren, 

*nur Abo flage; 
Abbildung ähnlich

IMMOBILIENDIENSTLEISTUNGEN

Erfolgreiche Teilnahme am J.P. Morgan Lauf

Unsere Firma Lydia Ishikawa GmbH hat mit großer Begeisterung am diesjährigen
J.P. Morgan Lauf, am 05.06.2024 in Frankfurt am Main teilgenommen. Dieses bedeutende
Laufevent bot uns die Gelegenheit, sportlichen Ehrgeiz mit Teamgeist zu verbinden.
Wir als 4-köpfiges Team stellten uns der 5,6 km langen Strecke. Die Teilnahme am Lauf
war nicht nur ein sportliches Highlight, sondern förderte auch den Zusammenhalt und die
Zusammenarbeit innerhalb unseres gesamten Teams. Gemeinsam liefen wir durch die
Straßen von Frankfurt, angefeuert von zahlreichen Zuschauern und unterstützt von der
phantastischen Stimmung entlang der Stecke.
Nach dem Lauf feierten wir unseren Erfolg und das tolle Erlebnis mit einem gemeinsamen
Abendessen. Der J.P. Morgan Lauf 2024 war ein tolles und unvergessliches Erlebnis.

MIETANGEBOTE

MIETANGEBOTE
2-ZI.-WOHNUNGEN

Bad Homburg, Dachgeschoss-Whg.
68 m², 2 Zi., EBK, Bad, Abstellk.+
Speicher. 01.12.24 o. früher. Miete:
650 € + 120 € Umlage. Zuschr. unter
Z2402709 an Rhein-MainMedia, Pf
101009, 34010 Kassel

Mühlheim, 2 ZK Tgl. Bad, Blk, ca.
59m², 1. Etg in 3 FH, gr. Wohnraum
m. integr. Kü., alle Böden gefliest, KR,
f. 1-2 Pers, KM 650€ + Uml. 220€
frei ab 01.10.2024☎ 0170-9029274

MIETANGEBOTE 4- U.
MEHR-ZI.-WOHNUNG

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Sachsenhausen Lerchesberg

Luxuriöse Erdgeschoss-Wohnung 

mit Garten, 306,5 m² Wfl., 4 Zimmer, 

2 Badezimmer, Poggenpohl/Porsche 

Design Küche, Garage

 € 4.990,– kalt,  

 € 160,– Stellplatz, € 990,– NK 

E-Bedarf 113,6 kWh/m²*a, EEK D, Gas, 2010

www.Lii.de  •  069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant
F-Westend

repräsentative Altbau-Wohnung
149,86 m² Wfl., 5 Zimmer,
3 Schlafzimmer, EBK, viele
Jugendstil-Elemente, Parkett

€ 3.900,– zzgl. € 500,– NK
E-Verbrauch 138,90 kWh/m²*a, EEK E, Gas, 1900

www.Lii.de • 069/79 30 10

MIETANGEBOTE
GEWERBEOBJEKTE

LYDIA ISHIKAWA
immobilien Gmbh

International Real Estate Consultant
F-Westend

Büro, Praxis, Beautysalon ca.
120 m², Empfangsbereich, 3 Räu-
me, Pantry-Küche, WC, Böden: Par-
kett und Marmor KM € 3.300,00

NK € 450,–
Außenstellplatz: € 200,00

E-Bedarf 236,13 kWh/m²*a, EEK G, Gas, Bj. 1982

www.Lii.de • 069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Oberursel

Arbeiten in historischer Umgebung, direkt 
am Urselbach, 309 m² Wfl. auf 3 Etagen, 
ehem. Mühle aus 1850, 2 Pkw-Stellplätze 
 € 3.300,– zzgl. € 600,– NK
E-Verbrauch 256,9 kWh/m2a, EEK H, Öl, Bj. 1850

www.Lii.de  •  069/79 30 10

 

LYDIA ISHIKAWA
immobilien Gmbh

International Real Estate Consultant

www.Lii.de  •  069/79 30 10

Es kommen regelmäßig Interessenten  
in unsere neue Bad Homburger Filiale 
und suchen nach Einfamilienhäusern 
und Eigentumswohnungen zum Kauf  

in Bad Homburg.
Wir würden uns freuen,  

Sie bei einem Immobilienverkauf  
unterstützen zu dürfen.

KAPITALANLAGEN
GESUCHE

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

Wir suchen für unseren Kunden 
gepflegte Anlageobjekte.

Bevorzugt werden vermietete 
Mehrfamilienhäuser, kleine Hotels

oder andere Gewerbeobjekte
in Frankfurt-Westend,  

Frankfurt-Nordend, Bad Homburg
oder Neu-Isenburg

Wir freuen uns auf Ihre Kontaktaufnahme. 
www.Lii.de  •  069/79 30 10

KAPITALANLAGEN

LYDIA ISHIKAWA
IMMOBILIEN GMBH

International Real Estate Consultant

F-Praunheim
Direkt im Grünen in Feldrandlage,  
3 Zimmer, ca 87 m² Wfl., Balkon, bis 
zu 2 TG-Stellplätze verfügbar.
Vermietet seit 2010, Mieteinnahmen 
jährlich € 9.960,– (kalt)w

 € 350.000,–   
 zzgl. € 15.000,– (je Stellplatz)
E-Verbrauch 121 kWh/m²*a, EEK D, Gas, Bj. 1993

www.Lii.de  •  069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
immobilien Gmbh

International Real Estate Consultant
F-Westend

Penthouse – 4 Zi. Maisonette mit
Terrasse und Balkon, 152,64 m²
Wfl., 3 Schlafzimmer, 2 Badezim-
mer, 1 Pkw-Stellplatz (Duplex)
Mieteinnahmen p. a. € 49.680,–

€ 1.770.000,–
E-Bedarf 58,1 kWh/m²*a, EEK B, Gas, Bj. 1950/2013

www.Lii.de • 069/79 30 10

LYDIA ISHIKAWA
immobilien Gmbh

International Real Estate Consultant
F-Nieder-Eschbach

1 Zimmer mit Blick auf F-Skyline,
ca. 37,47 m² Wfl., 1 Pkw-Stellplatz,
Laminat, Balkon, Wannenbad

€ 139.000,–
zzgl. € 10.000,– Stellplatz

E-Verbrauch 167 kWh/m²*a, EEK F, Gas, Bj. 1984

www.Lii.de • 069/79 30 10

Warten Sie bitte nicht  

bis zur letzten Minute.

Je früher Sie Ihre Anzeige 

 bei uns aufgeben, um so individueller 

können wir Sie bedienen.

DANKE FÜR ALLES
sos-kinderdoerfer.de

Anzeigen in 

Ihrer Tageszeitung 

sind eine 

wirkungsvolle 

Werbemöglichkeit.
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FLOHMARKT

ER SUCHT SIE

ICH HABE EIN TOLLES SENIOREN-
NAVI, DAS SAGT MIR NICHT NUR, 
WANN ICH ANKOMME, SONDERN 
AUCH, WAS ICH DA WOLLTE. ICH 

WERDE SIE ALSO PÜNKTLICH 
ABHOLEN.

DOKTOR F R I T Z , Anfang/Mitte 
80-Jähriger, Dipl. Chemiker, jetzt halte 
ich hin und wieder noch Vorlesungen. 
Ich bin vital, spontan wie ein 60-Jähri-
ger – ich weiß nicht, wo die Jahre hin 
sind, ich bin sehr symp., wesentl. jün-
ger aussehend, bin humorvoll, mit Tat-
kraft u. Power, in best. finanziellen Ver-
hältnissen. Habe Auto und fahre sehr 
gut, schönes Zuhause hier in der Um-
gebung, wo wir bei einem Glas Rotwein 
unsere Zukunft besprechen. Ich bin 
rücksichtsvoll, zärtlich u. zuverlässig – 
ein Mann, mit dem es sich fröhlich u. 
romantisch sein lässt … mit Freiraum 
für Ihre eigenen Interessen, Liebe, Ge-
borgenheit und einem glücklichen, re-
spektvollen Miteinander. Wir müssen 
ja nicht gleich zusammenziehen, alles 
ganz langsam angehen lassen. Ich 
suche keine junge Frau, sondern eine 
Dame bis zu meinem Alter, so dass 
wir gemeinsame Eigenschaften und 
Geschichten austauschen können. 
Darf ich Sie zu einem Spaziergang mit 
nachträglichem Kaffee und Kuchen 
einladen? Bitte haben auch Sie Mut, 
wie ich, und melden Sie sich: handy 
0151 - 59897641. „Wir Zwei“ GmbH, 
seit 40 Jahren die größte klassische 
Partnervermittlung in der Region, rufen 
Sie uns einfach unverbindlich einmal 
an: 06103 – 485656. wirzweigmbh.de.

LIEBE HÄLT DIE ZEIT AN UND 
LÄSST DIE EWIGKEIT BEGINNEN

DOKTOR D I E T E R , 72 J, war in der 
Arzneimittelforschung tätig und nach 
meinem beruflich erfolgreichem Weg 
bin ich nun Rentner im Unruhestand. 
Bin witzig, aber niemals sarkastisch 
– bin fröhlich, aber kein Clown – kann 
Smoking, bin aber nicht ich – bin läs-
sig, aber nicht Birkenstock – bin aufge-
schlossen souverän – bin romantisch, 
aber kein Träumer – packe lieber an, 
als zuzuschauen – bin spontan, aber 
nicht unüberlegt – bin liebevoll und 
hilfsbereit, aber nicht naiv. Ich suche 
keine Frau zum Waschen, Bügeln u. 
Fensterputzen, „NEIN“, sondern für 
ein gemeinsames „WIR“. Sich auf den 
gemeinsamen Tag freuen, faulenzen, 
lesen und vieles mehr. Ich möchte viel 
mit dir unternehmen, zu den schöns-
ten Plätzen dieser Welt reisen; bitte  
habe auch Mut und rufe gleich an; 
Tel. 01522 - 6954734, od. Mail:  
Dieter7272@inserat-wz.de. „Wir Zwei“ 
GmbH, seit 40 Jahren die größte 
klassische Partnervermittlung in der 
Region, rufen Sie uns einfach unver-
bindlich einmal an: 06103 – 485656. 
wirzweigmbh.de.

Vertrauensvoll u. Aktiv das Leben
gestalten. Partnerschaft auf
Augenhöhe. Gute Gespräche, Her-
umalbern, Schweigen, Lachen, u.
Entdecken. z.B. mit dem E-Bike. Bin
Anfang 70 J. Hast du Lust?
✉ der.sommer.22@gmail.com

Netter Mann, 50 Jahre, 176, sucht
vernachlässigte, ältere Dame (Witwe)
für gelegentliche, erotische Treffen.
Tel. 0151 40788937

SIE SUCHT IHN

Für mich sind nicht Körper, Figur 
und Aussehen in einer Beziehung 
wichtig, sondern Treue, Ehrlichkeit 

und Vertrauen !
D O L O R E S , 55 J und stolze 160 cm 
groß, daher trage ich gerne High Heels, 
bin ganz alleinst. Ich gehe diesen Weg, 
da ich mich nicht traue, jemanden an-
zusprechen, und mich spricht auch 
niemand an, habe ja auch kein Schild 
umhängen und bei meinem Aussehen 
denkt niemand, dass ich Single bin. 
Also melde Dich, bevor ich mir ein Pla-
kat umhänge und durch die Stadt laufe 
und mich blamiere. Arbeite als Bank-
kauffrau und bin daher sehr zuverläs-
sig, zudem treu, fröhl., natürl., charm. + 
liebenswert. Habe lange blonde Haare 
und blaue Augen, spiele gerne Tennis 
und mache Fitness-Sport. Ich wünsche 
mir treue „LIEBE“ und ich möchte dir al-
les sein, die Frau, die zu dir steht, und 
gemeinsames Glück erleben. Keine 
Angst, ich suche keinen Mr. Perfect, 
ich such nur einen Mann mit ehrli-
chem, offenem Herzen, welcher ech-
te Gefühle und Verständnis hat, auch 
wenn ich mal meine „Suche Schulter 
zum Anlehnen“-Minute habe. Bitte rufe 
gleich an, handy 0172 - 3712035, od.  
E-Mail an: Dolores0407@inserat-wz.de. 
„Wir Zwei“ GmbH, seit 40 Jahren 
die größte klassische Partnerver-
mittlung in der Region, rufen Sie uns  
einfach unverbindlich einmal an: 
06103 – 485656. wirzweigmbh.de.Mein Name ist E M I L I A, ich bin  

ÄRZTIN und wohne hier in der Region, 
bin 78 Jahre jung und verwitwet. Mei-
ne Kinder gehen ihre eigenen Wege 
und daher bin ich sehr einsam. Ich 
liebe klassische Musik und mag Peter-
Alexander-Filme und reise gern, aber 
keine weiten Reisen, ich mag kleine 
Wochenendausflüge, wie mit einem 
Ausflugsboot die Loreley sich an-
schauen. Mache gerne Städtereisen, 
Kreuzworträtsel und es wäre schön, 
wenn Du mir dabei helfen könntest. 
Da meine liebenswerte Frohnatur nicht 
länger alleine genießen möchte, was 
das Leben zu bieten hat, starte ich 
heute einen Versuch, den ich noch nie 
gewagt habe. Ich suche einen Men-
schen an meine Seite, der ehrlich und 
zuverlässig ist, denn ich bin das auch. 
Ihr Alter ist mir egal, solange das Herz 
jung ist. Ich möchte einem fröhlichen 
Herrn gerne „ALLES“ sein, glücklich 
sein mit Lebensqualität und Gesund-
heit – durch unsere Liebe. Jetzt bin ich 
gespannt, wie das weitergeht … und 
würde mich auf einen Anruf freuen, 
um sich vielleicht zu einem gemein-
samen Spaziergang oder Kaffee und 
Kuchen bei mir zu verabreden. Tel.: 
0151 - 56196728, so kannst Du mich 
immer erreichen. „Wir Zwei“ GmbH, 
seit 40 Jahren die größte klassische 
Partnervermittlung in der Region, rufen 
Sie uns einfach unverbindlich einmal 
an: 06103 – 485656. wirzweigmbh.de.

LACHE SO VIEL, WIE DU ATMEN 
KANNST, UND LIEBE, SOLANGE  

DU LEBST !
Weiblich, 65 Jahre und mein Name ist 
T A N J A , bin verwitwet und 165 cm 
groß und komme hier aus der Umge-
bung. Ich biete: Liebe, Magie, Treue, 
harmonisches Miteinander, aber 
auch Waschen u. Bügeln. Ich bin eine 
schlanke, unwiderstehliche, feminine, 
liebev., fröhl., charakterv. u. reizvolle 
blonde Frau. Habe schö. Zuhause hier 
in der Gegend, ein erwachsenes Kind, 
Auto u. finanz. Sicherheit. Im Alltag 
bin ich top, doch im Privatleben bin ich 
alleine u. „ICH“ wünsche mir, „DICH“ 
durch diese kl. Annonce zu finden. In 
deine Augen schauen u. Schmetter-
linge im Bauch spüren, Nächte nicht 
zum Schlafen kommen … Himbeereis 
u. schwimmen gehen um Mitternacht. 
Zusammen echte, treue Liebe spüren! 
Wenn Du einen ehrlichen Charakter 
hast, reicht mir das vollkommen, da 
ist das Aussehen zweitrangig. Bitte 
rufe an, habe keine Angst, ich beiße 
nicht, geht ja auch schlecht durchs  
Telefon: 0172 – 3707138 od. E-Mail an:  
TanjaMagie@wz-mail.de, bin auch Sa/
So erreichbar. „Wir Zwei“ GmbH, seit 
40 Jahren die größte klassische Part-
nervermittlung in der Region, rufen Sie 
uns einfach unverbindlich einmal an: 
06103 – 485656. wirzweigmbh.de.

Allein sein ist nicht lustig! Einen Partner
zu haben,(zwischen 75 und 80 Jah-
ren), mit dem man sinnvoll die Zeit
verbringen könnte, wäre schon
schön. Zuschr. Chiffre 2402711 Z an

RheinMainMedia, Pf 101009 34010
Kassel

Cinema Frankfurt, Sonnt., 18.08., Golda,
Du warst der attraktive Mann in Reihe
11! Lust auf ein Wiedersehen?! Freue
mich auf deine Nachricht mit Bild un-
ter Freude_leben@gmx.de

BEKANNTSCHAFTEN

Sie 79J Wetterau : Wenn Sie es auch
leid sind, anmanchen Tagen nurmit
sich selbst zu diskutieren , oder mit
Sehnsucht auf die Zweisamkeit ih-
rer Nachbarn zu schauen ; wenn Sie
sich auch mehr BEGEGNUNG wün-
schen , dann melden Sie sich. Zu-
schr. unter Z2402708 an
Rhein-MainMedia, Pf 101009,
34010 Kassel

Humorvoller ER,68, der nicht mehr
alles sooo Ernst nimmt, sucht ad-
äquate schlanke Teilzeitpartnerin
für Seniorengerechte Freizeitge-
staltung☎ 0151/20498689

Ü60- Singletreff, am Mittwoch.08, den
28.08 um 19:00 Uhr in Bad Homburg.
Auf, trau Dich, ruf an!
Info / Anmeldung :☎ 0151 - 22255286

KONTAKTE

Rentner 68 wünscht sich nette be-
haarte Rentnerin, normale Figur,die
gerne f. ein kl. Honorar Akt/Wäsche
Modell stehen würde in FFM.Zuschr.
unter Z2402706 an Rhein-MainMe-
dia, Pf 101009, 34010 Kassel

ANKÄUFE

Wir kaufen Schallplatten & CDs
Klassik – Jazz – Rock & Pop

069 78081216 oder 0157 73832168 
Einfach anrufen. Infos vorab auch unter:

www.analogetontraeger.de/ankauf

Wir kaufen ihre Schallplatten!
www.no2-records.de/ankauf

Telefon 069 -624121 oder 0177 -4439421
Rock • Jazz • Blues • Indie • Heavy • HipHop

Kaufe Kaffee/Essgeschirr V&B, Meissen, 
Herend, KPM, Rosenthal, Zauberflöte, 
Versace, Besteck, Silber, Möbel, Mün-
zen, Schmuck, Bronze, Zinn, Haushalts- 
auflösungen, gewerbl. Tobias Zirkler  
Tel. 0174-1803269 T 0611-5410624

Suche Orden, Uniformen, Helme,
Blankwaffen, Urkunden, Fotos etc.
bis 1945. Biete z.B. f. Fj-Helm b. 1000
€, hole ab.☎ 06485/8411

Dozent sucht altes Cello, sowie Cello-
bögen, Geige, mindestens 100 Jah-
re alt und viel viel älter! Bitte nur von
Privat in jeder Preisklasse

☎ 0163-4953811

Kaufe bei Barzahlung alte u. antike
Bücher, Briefmarken, Münzen, alte
Geldscheine, Postkarten, alte An-
sichtskarten auch ganze Sammlun-
gen☎ 06074/46201

Privater Sammler kauft Schallplat-
ten, LP‘s., Singles, CD‘s (alle Berei-
che), Schallplattenspieler. Tel.: 069
42893994

Modelleisenbahnanlagen, Samm-
lungen, Einzelteile. Alle Fabrikate u.
Spurweiten zum fairen Preis ges.
☎ 0170/ 240 1564

Militärhistoriker sucht Militaria &
Patriotika! Orden, Abz., Urk., Fotos,
Uniformen, Militärspielz., Ringe usw.
Zahle TOP Preise!☎ 0173/9889454

Fussball-Fan sucht alte Eintrittskarten,
Autogramme, Stadionzeitungen, Pro-
gramme, Sammelbilder, Pressefotos
u.v.a. Tel. 0421/32257353

Suche Modellspielzeug: Eisenbahn, Mo-
dellautos und Blechspielzeug. Zudem
Comics und Figuren. Gerne Große
Posten. TEL: 01776000465

Privat sucht: Honda DAX/Monkey,
Kreidler, Vespa, Garelli, usw, alte
Mokicks jeder Zust. + Teile.
# 06103/2704609 • 0151/22698888

MÄRKLIN-Eisenbahnen gesucht, al-
te H0, 0, I, II u. Blechspielzeug, auch
defekt, 24 h,☎ 06196-4 25 48

Kaufe Bücher, Bilder u. Postkarten
Frankfurter Stadt und Kunstge-
schichte☎ 01 60/ 3 63 14 19

Kaufe Uhren von Zenith, auch
defekt! 0171/6588650

Kaufe Uhren von Zenith, auch
defekt! 0171/6588650

BÜCHER

Bücher: 20 Bände "FRANKFURT AR-

CHIV" zu verkaufen. Tel.: 06044/

9647004

COMPUTER

PC- Senior (über 50 Jahre Computer-
Praxis) mit viel Geduld, hilft Senioren
beim sinnvollen Gebrauch von PC,
Laptop, Tablet- PC, Smartphone (
kein Apple!) Bad Homburg und nä-
here Umgebung☎ 0151/ 15762313

FLOH- UND
TRÖDELMÄRKTE

Modelleisenbahn von Privat ge-
sucht. Gerne ganze Anlage oder Tei-
le Tel. 06142/64751

TIERMARKT

Königspudelwelpen mit VDH Pap.
schwarz o. apricot geb. 02.April 2024
Max Hümmer 017627250414

VERKÄUFE

Bilder: Tomi Ungerer, 3 Org.Lithos.
num.+sign. 80 Aufl. 118x90cm zu
verkaufen. Tel.060449647004

MARDER-Holzkastenfalle, Lebend-
falle auch für Ratte & Waschbär zu

verkaufen☎ 0173-9528174

VERSCHIEDENES

Aufgrund eines Umzuges ist ein rotes
italienisches Ledersofa, ein weißer
Flur-/Küchenschrank aus Holz mit 12
Fächern und 2 Schubladen und ein
großer Gefrierschrank von Siemens
günstig zu verkaufen. Familie Akbari,
Telefonnummer: 017672736109

DE52 5019 0000 6200 3636 45 Volksbank Frankfurt

www.ambulanter-kinderhospizdienst-frankfurt.de

DEUTSCHE

KINDER
HOSPIZ
DIENSTE

:

Ambulanter Kinder-
und Jugendhospizdienst

Löwenzahn
Frankfurt

Helfen Sie uns helfen!

Wir lassen

ALLEIN!
kein Kind

Wie schön wäre es sich noch ein-
mal zu verlieben. Des Lebens schöne
Seiten genießen. Gemeinsam. Denn
Austausch ist inspirierend, beglü-
ckend. Im reifen Alter zählen Empa-
thie, ein weiter Horizont und der Wil-
le das Leben positiv anzugehen. Zu
zweit aufwachen, einander großes
und kleines erzählen und Zärtlich-
keit. Natur und Kultur liebend, neu-
giereig und sensibel, kreativ und ge-
fühlvoll, attraktiv Anfang 70 ist die
Frau die auf dich wartet. BmB Zu-
schr. unter Z2402712 an Rhein-Main-
Media, Pf 101009, 34010 Kassel

Die ganze Welt 
in Ihrer Zeitung

Auskünfte und Beratung:
Telefon (069) 75 01- 33 36
www.rmm.de

MUSIKINSTRUMENTE

Altes 4/4 Orchester - Cello aus
Nachlass von Privat zu verkaufen
(kein Schülerinstrument).
☎ 0163-4953811

PARTNERSCHAFTEN
SAMSTAG, 24. AUGUST 2024



Solo-Urlaub im Trend
Warum „Me-Cations“ die Seele stärken und welche Orte sich am besten eignen

N
ur auf sein eigenes Emp-
finden achten, keine Kom-
promisse eingehen und all
die Dinge sehen und erle-
ben, die schon immer auf
der persönlichen Bucket

List stehen: Auf einer Reise mit und zu
sich selbst stellt man sich Herausforde-
rungen, lernt viel über die eigenen Be-
dürfnisse und hört der inneren Stimme
aufmerksam zu. Doch woran liegt es,
dass sich immer mehr Menschen im Ur-
laub für die Zeit allein entscheiden?
Bettina Konzack, die Reiseexpertin der
ERGO Reiseversicherung (ERV), kennt
nicht nur die Antwort darauf, sondern
hat auch Geheimtipps, welche Reise-
ziele sich besonders für eine „Me-Ca-
tion“ eignen.

Zeit mit sich
selbst verbringen
Egal, ob während des Studiums oder
vor dem Jobeinstieg, als vielbeschäftig-
ter Berufstätiger oder frisch pensio-
niert: Wer sich auf die Erfahrung einer
Me-Cation einlässt, entscheidet sich be-
wusst dafür, Zeit mit sich selbst zu ver-
bringen – das erfordert Mut. Denn auf
diese Weise kommen doch manchmal
Dinge an die Oberfläche, die man im
Alltag gerne verdrängt. Zugleich bietet
sich auch die Gelegenheit, die eigenen
Stärken zu erkennen und Grenzen aus-
zutesten, die davor unerreichbar schie-
nen. „Das Stichwort: Selbstfürsorge“,
bestätigt Konzack. „Gerade wenn die
Welt sich immer schneller dreht, wird
die Me-Time zum geschätzten Luxus-
gut. Etwas für sich selbst tun und dabei
die Komfortzone zu verlassen und neue
Erfahrungen zu machen beeinflusst die
Freizeitgestaltung immer mehr.“ Mit Si-
cherheit ist genau das ein Grund dafür,
warum die Reise ohne Begleitung einen
derartigen Aufschwung erlebt: Eine
Studie von Statista zeigt sogar, dass
mehr als die Hälfte aller Befragten welt-
weit im Jahr 2024mehr als eine Reise al-
lein planen. „Um sich nicht nur sicher
und wohlzufühlen, sondern letztend-
lich auch als Neuling auf Solo-Reisen
die beste Zeit zu erleben, sieht die Rei-
seexpertin die folgenden Kriterien als
besonders wichtig bei der Wahl einer
passenden Destination an: „Sicherheit,
interessante Aktivitäten, leichte Zu-
gänglichkeit, Kommunikation und die
mögliche Beschäftigung mit anderen
Reisenden.“

Ideale Ziele für
Städtetrips
Wer noch nie allein gereist ist, für den
empfiehlt sich zum Einstieg ein langes

Wochenende an einer Traumdestina-
tion.Das kann,muss aber nicht eine der
europäischen Metropolen sein. Ein ver-
schlafenes Städtchen in der italieni-
schen Idylle kann ebenso magisch sein.
„Spannender Lesestoff, himmlische
Pasta, ein schattiges Plätzchen unter Pi-
nienbäumen und schon fühlt man sich
ein bisschen wie Julia Roberts in Eat
Pray Love. Ob eine Wanderung durch
die Weinberge des Chiantis, Sightseeing
in Pisa oder kulturelle Highlights in
Florenz – die Toskana ist auch allein
eine Reise wert“, rät Bettina Konzack.

Abwechslungsreiche
Aktivitäten
Wer Großstadtluft schnuppern möchte,
aber nicht auf beliebte Klassiker wie
Rom, Prag oder Kopenhagen setzen
möchte, reist beispielsweise in Estlands
Hauptstadt Tallin. Sie ist nicht nur für
Sicherheit und hervorragende Digitali-
sierung bekannt, sondern auch für eine
malerische Kulisse und abwechslungs-
reiche Aktivitäten. Auch auf der Ge-
heimtipp-Liste der ERV-Reiseexpertin
befinden sich die andalusische Haupt-
stadt Sevilla mit ihren romantischen
Gassen und kulturellen Highlights, das
historische Edinburgh, das Natur und
Stadtleben vereint, sowie das sonnen-
verwöhnte Biarritz im Südwesten
Frankreichs.
„Eine atemberaubende Erfahrung für
einen Urlaub auf eigene Faust bietet

auch Island – die Isländer sind zurück-
haltend, aber herzliche Gastgeber. Tags-
über können Alleinreisende ihre Ver-
bundenheit mit der Natur ausleben, in
heißen Quellen baden und die Wunder
der Natur bestaunen, abends durch die
quirlige Hauptstadt Reykjavik schlen-
dern.
Empfehlung: "Nicht im überlaufe-
nen Sommer hinfliegen, sondern die
kälteren Wintermonate nutzen. So ha-
ben Alleinreisende tatsächlich Platz an
den Sehenswürdigkeiten, können die
gemütliche Einsamkeit genießen und
haben sogar die Chance auf Polarlich-
ter“, rät Konzack.

Rucksack-Reise und
Metropolen der Ferne
Wer bereit ist für eine größere Entde-
ckungsreise oder bereits Erfahrungen
gesammelt hat, den zieht es gern mal in
die große weite Welt. Schon mal an eine
Reise nach Vancouver gedacht? Urbanes
Leben, wilde Natur und eine aufblü-
hende Kulturszene: Der Seehafen in Ka-
nada bietet zahlreiche Möglichkeiten,
den Tag mit sich selbst zu füllen – ohne
dass Langeweile aufkommt oder die
Entspannung zu kurz kommt.
Wer bereit ist für ein Abenteuer in
denWellen des Lebens, für den ist Costa
Rica ein perfektes Ziel für die Me-Ca-
tion. Zwischen Surfstunden, Yoga-Prak-
tiken oder Spanischkursen genießen
Solo-Urlauber die tropische Land-

schaft, schlürfen eine Kokosnuss am
Strand und können alle Alltagssorgen
hinter sich lassen. Bei der Me-Cation al-
len Ballast daheimlassen – das geht be-
sonders gut,wenn man nur einen Ruck-
sack dabeihat und damit die Welt ent-
deckt. Bettina Konzack empfiehlt: „Al-
leine zu reisen bietet auch die Chance,
anderen Reisenden oder Einheimische
kennenzulernen.
Jeder Alleinreisende wird zustim-
men, dass man während der Reise auch
nie wirklich „alleine“ ist.“ Und es muss
nicht immer Bali sein. Ob mit einer ge-
führten Tour vor Ort oder im Allein-
gang, in Asien geht es durch die Hima-
laya-Region in „das glücklichste Land
der Welt“ Bhutan und in Südamerika
lockt Patagonien Backpacker mit dem
Freiheitsgefühl an beeindruckende
Gletscher und Seen.

Allein, aber nicht
ohne Begleitung
Auch bei einer Solo-Reise lohnt es sich,
die richtige Vorbereitung zu treffen –
damit Urlauber im Fall der Fälle eben
nicht ganz allein sind. Neben Notwen-
digkeiten wie einer Überprüfung der
aktuellen Sicherheitslage im ausgewähl-
ten Reiseland, der Buchung der Unter-
kunft und dem Einpacken einer Reise-
apotheke sollten Solo-Reisende auch
bei „Digital Detox“-Aufenthalten das
Smartphone natürlich in Reichweite
haben.

REISE
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Island/Foto: Joshua Earle/ERV

Toskana/Foto: Engjell Gjepali/ ERV Edinburgh/Foto: Jorg Angeli/ERV
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D
ie Luft am Anreise-Tag hat
Backofen-Temperatur, selbst
für Kroatien ist das zu heiß.
„Ich trage schon mein drittes
T-Shirt für heute“, klagt Taxi-
fahrer Ivan, der schon seit

dem Morgen Fluggäste abholt und zum
Hafen in Split fährt. An Deck auf der
Fähre weht ein angenehmes Lüftchen.
Und auf der rettenden Insel Hvar, umge-
ben von blauem Meer und mit Hängen
voller Pinienwälder lässt es sich, das spürt
man gleich, ohnehin sehr gut aushalten.

Ausländische Investoren
kaufen Altstädte auf
Wer in diesem Sommer Kroatien und
Hvar ansteuert, freut sich mit hoher Wahr-
scheinlichkeit über die Hitze – endlich
Sommer! Im Städtchen Stari Grad ist es
ruhig. Kleine Boote liegen verlassen am
Hafen. Im Hochsommer, wenn Hundert-

tausende Touristen die Insel ansteuern, ha-
ben die Einwohner wohl anderes zu tun
als aufs Meer auszufahren.
Wie zum Beispiel Ivana Sanseović, die
in der Sommersaison ihrem Zweitjob
nachgeht. Die Lehrerin durchstreift mit
Besuchergruppen die Gassen ihrer Hei-
matstadt. Stari Grad heißt übersetzt „alte
Stadt“ und soll schon vor 2400 Jahren exis-
tiert haben. Sie gilt als älteste Stadt Kroa-
tiens und birgt einige Geheimnisse, er-
zählt Ivana stolz. Unter dem provisorisch
gegossenen Beton in den Altstadtgassen
verbergen sich römische Mosaike und alte
Mauerreste. „Wir haben noch Mauern, die
die alten Griechen gebaut haben, als sie
die Insel im 4. Jahrhundert vor Christus
entdeckten und die sie Pharos nannten.“
Die langgezogene Bucht, die gut zu si-
chern war, und das flache Hinterland hat-
ten es den Invasoren angetan. „Man
konnte hier gut Oliven und Wein an-
bauen, das war den Griechen sehr wich-

tig.“ Zwei Jahrhunderte später kamen die
Römer. Stari Grad und seine Umgebung
gehören seit 17 Jahren zum Unesco-Welt-
kulturerbe, die EU gibt Gelder für Ausgra-
bungen. Wer ein Haus in der Altstadt be-
sitzt, muss es nach Denkmalschutz-Krite-
rien renovieren. Viele verkaufen ihre Häu-
ser gewinnbringend an Interessenten aus
dem Ausland, die die alten Gemäuer in-
stand setzen. Oft wird dafür weißer Stein
von der Nachbarinsel Brac importiert.Der
begehrte Stein ziert auch das Weiße Haus
in Washington. „Der Stein aus Hvar ist
eher grau“, erklärt Ivana.

Poet und
Menschenfreund
Am besten gefällt es ihr, wenn die Fenster-
läden und Türen in der Altstadt wieder im
traditionellen Hellblau erstrahlen. Und
das Grün, das mitten in den Wänden
wächst, sind Kapernsträuche. Eines der

Gebäude ist auffällig groß und beherbergt
ein Museum und einen verwilderten Gar-
ten. Es ist das Schloss Tvrdalji, erbaut von
dem Poeten und Menschenfreund Petar
Hektorović im 15. Jahrhundert, der Be-
dürftige in seinen Mauern schlafen ließ.

Seemann mit Strohhut
und Segelboot
Er selbst verließ fast nie die Insel, außer
auf einer mehrtägigen Bootsfahrt mit Fi-
schern. Daraufhin schrieb er die erste rea-
listische Reisebeschreibung in kroatischer
Sprache. Er pries die schöne Landschaft
und berichtete von den Unterhaltungen
der Fischer.
Gern versuchen wir, es Petar gleichzu-
tun. Am nächsten Tag stechen wir in See.
Nicht mit einem Fischer, aber auf dem elf
Meter langen Charter-Segelboot von
Garo, einem tiefbraungebrannten See-
mann mit Strohhut und erstaunlich gu-

PHILANTROPEN-VILLA

UND PAPRENJAK-KEKSE

Die Villa des Philantropen
und Gelehrten Petar
Hektorovic wurde im 15.
Jahrhundert in Stari Grad
erbaut. Rechts: Insel-
typische Paprenjak-Kekse.
Guide Ivana Sanseovic
kennt jeden Brunnen auf
ihrer Heimatinsel.
Fotos: Wehr

Sommer tanken auf Hvar
Die einstige Partyinsel Kroatiens ist ein Traum für Segelfans und Weinliebhaber
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tem Englisch. Wir legen ab, ausgerüstet
mit Sonnenhüten und -creme, in Hvar-
Stadt im Süden der Insel.
Und wir sind nicht die einzigen: Luxus-
Yachten, Motorboote, große und kleine
Segeljollen legen an der betriebsamen Kai-
mauer ab.Wir schippern, zunächst motor-
getrieben, vorbei an futuristisch anmuten-
den Kreuzfahrtschiffen, die vor Anker lie-
gen. Dann setzt Skipper Garo die Segel.
Das Boot gleitet dahin über sanfte Wellen,
bis zu einer Meerenge zwischen zwei In-
seln. Dort hinein lenkt er uns kreuz und
quer bis zu einer kleinen Bucht mit türkis-
blauem Wasser. Schnorcheln und wahl-
weise Rotweinpause sind angesagt.
Dann geht es weiter nach Palmizana auf
der unbewohnten Paklinski-Insel. Wir ge-
hen an Land, um zu Mittag zu essen in ei-
nem der Restaurants mit Blick auf den –
offensichtlich bei jungen Touristen und
Instagram-Fans sehr beliebten – Strand,
wo im seichten Wasser pausenlos posiert
und fotografiert wird. Ein amüsantes
Schauspiel, das sich bestens von der höher-
gelegenen Restaurantterrasse beobachten
lässt.
Hvar gilt als Partyinsel, und in der
Hochsaison stimmt das – zumindest für
die gleichnamige Hafenstadt, die sich vor
Touristenschwärmen kaum retten kann.
Lokale, Clubs und die Hotels an der Pro-
menade sind im Sommer voll mit Men-
schen. „Wer in der Altstadt wohnt, hält es
in der Hauptsaison dort kaum aus“, sagt
Garo. Er selbst zieht dann zur Familie ins
Innere der Insel.

„Museum of Mystery“
in einem Raum
Doch selbst Hotspots wie Hvar-Stadt
schaffen es, nicht geschmacklos zu wirken
wie mancherorts etwa in Spanien. Die
zahllosen Lavendel-, Schmuck- und Hut-
stände wirken nicht überfrachtend,und in
der Altstadt gibt es immer noch viele
kleine, feine Cafés, wo Gäste freundlich
bedient werden und in Ruhe einen Kaffee
trinken können.
Und dort findet sich Überraschendes,
wie das kleine, aus nur einem Raum beste-
hende „Museum of Mystery“. Es bringt
Besuchern das Leben des Kriminologen
Ivan Vučetić näher, der 1858 auf der Insel

geboren wurde und nach Argentinien aus-
wanderte. Dort arbeitete er für die Polizei
und entdeckte, dass kein Fingerabdruck
dem anderen gleicht.Auf der von ihm ent-
wickelten Daktyloskopie beruht das noch
heute gängige Fingerabdruckverfahren. In
dem kleinen Museum können Besucher
ihren eigenen Fingerabdruck analysieren
lassen.

Hinauf auf den
höchsten Insel-Berg
Wer eine andere Perspektive auf Hvar
sucht, kann hinauf in die Berge fahren.
Der Gipfel des Heiligen Niklaus liegt im-
merhin 626 Meter hoch. Auf dem Weg
dorthin liegt das Restaurant Alavia, das
Besucher mit einer loungig-entspannten
Terrasse mit Cocktailbar und sensationel-
ler Aussicht empfängt. In der Küche wer-
kelt Vjekoslav Taslak. Und was er aus der
Anrichte rausgibt, ist durchweg ein Ge-
dicht: Gegrillter Adlerfisch auf einem Bett
aus inseltypischem Mangold-Zwiebel-Ge-
müse mit Pesto, aufgefächerte Aubergine
mit Käse, Kichererbsencreme und Rote-
Beete-Mayonnaise, Ochsenschwanz in
Cornflakes-Kruste – und dazu herrliche
Weine. Taslak hat sein Restaurant erst vor
einem Jahr eröffnet. Zuvor arbeitete er
zeitweise in Stuttgart, bis ihm Maulta-
schen und Spätzle langweilig wurden.
„Der Schwabe probiert nicht gerne,was er
nicht kennt“, lautet sein Fazit.

1600 Flaschen
Biowein im Jahr
Wer sich hingegen noch nicht mit Bio-
Weinen beschäftigt hat, wird auf Hvar
Neues kennenlernen. Das Weingut
Lacmar hat sich während Corona 2020 auf
die Produktion von Biowein spezialisiert
und bietet Weinproben und -touren an.
1600 Flaschen im Jahr produziert das
kleine Weingut auf seinem eigenen Hang
auf der Südseite der Insel, ohne zusätzli-
chen Zucker oder chemische Zusätze.
Nicht nur Wein aus den roten und wei-
ßen Hvar-eigenen Trauben Bogdanuša
(„von Gott gegeben“) und Plavac Mali
reift in den Fässern oder Amphoren, son-
dern auch frisch-herber orangefarbener
Wein. „Orangewein ist Weißwein, der wie
Rotwein hergestellt wird“, erklärt Winzer
Boris Kovacević. „Weiße Trauben werden
mit Schale auf der Maische vergoren, da-
raus entsteht die orangene Färbung.“
Für den deutschen Gaumen vermutlich
etwas zu säuerlich, passt er gut zu den def-
tigen Speisen, die zur Weinprobe aufge-
tischt werden,wie „Peka“: Huhn,Karotten

und Kartoffeln wurden stundenlang auf
offenem Feuer gegart. Wenn der Nach-
tisch, ein eiskaltes Tiramisu, auf der Ter-
rasse mit Ausblick über Pinienwälder und
Weinberge serviert wird, weiß man genau:
Nach Hvar zu reisen, war die beste Idee
des Sommers. Stefanie Wehr

ANZIEHUNGSPUNKT FÜR

TAUSENDE TOURISTEN

Hvar-Stadt hat den größten Insel-Hafen.
Er wird von Luxus-Yachten und kleinen
Segeljollen gleichermaßen angefahren.
Foto: Valamar

INFO
Hvar ist die viertgrößte Insel Kroatiens

und wird jedes Jahr von rund 700 000

Touristen besucht.

Anreise: Mit Lufthansa oder Croatia Air-

lines bis Split, von dort mit Taxi zum

Hafen und mit der Fähre nach Hvar,

auch mit Auto-Transport möglich.

Unterkunft: Von Ferienwohnungen in

der Altstadt von Hvar-Stadt bis zum

Fünfsterne-Hotel an einer ruhigen

Bucht reicht das Angebot. Für Familien

geeignet ist zum Beispiel das nach-

haltig gebaute „Amicor Green Resort“

der Hotelkette Valamar unweit von

Stari Grad mit großer Pool-Landschaft,

Garten und Kids-Club mit Gaming-

Raum (Foto links). Daneben liegt das

Haus der Lifestyle-Marke „Hvar Places“

von Valamar mit Spa für ein jüngeres,

musikaffines Publikum.

www.valamar.com/de

Das dritte Hotel in der Bucht heißt

Arkada und strahlt den sozialistischen

Charme der 1970er Jahre aus.

Allgemeine Auskünfte:

www.croatia.hr/de-de.

Restaurant Alavia:

www.alavia-soulfood.com

Weingut Lacmar: www.lfw.hr

ZIEL JEDER SEGELTOUR

UM HVAR

Die „Vinogradice-Bucht“ auf
der vorgelagerten Inselgruppe
Palmizana ist ein beliebtes
Ausflugsziel mit Boot.

EDLE TROPFEN WACHSEN

AN DEN SÜDHÄNGEN HVARS

Boris Kovacevic und seine Crew vom
Weingut Lacmar haben sich auf Biowein
spezialisiert. Von Rot bis Orange reifen

die Edeltropfen teils in Amphoren.
Fotos: Stefanie Wehr

KULINARISCHE

GENÜSSE

So lässt es sich leben:
gegrillter Adlerfisch auf

einem Bett aus tra-
ditionellem Mangold-

Zwiebel-Gemüse.
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Was braucht man stets für
beste Handarbeit?

D
er Einkauf in den Kaufhäu-
sern der Stadt, im Shop-
ping Center oder Internet
ist etwas ganz Alltägliches
geworden. In welchem
Land ein Hemd, eine Bluse

oder ein Anzug gefertigt wurde, liest
man meistens auf einem kleinen Eti-
kett, das sich in der Innenseite des Tex-
tils befindet. Ähnliches gilt für Musik-
instrumente, Porzellan, Kosmetik, Mö-
bel, Schmuck und Uhren. Dabei ist den
wenigsten Menschen bewusst, über
welch enorm weite Strecken all die
Dinge transportiert worden sind, die
ihn in seinem Zuhause umgeben. Und
welche Menschen wohl das ein oder an-
dere Stück gefertigt haben? Diese Frage
wird wahrscheinlich unbeantwortet
bleiben. Allerdings gibt es in Städten
wie Frankfurt, Bad Soden,Hofheim,Ba-
charach, Hanau,Wiesbaden, Friedrichs-
dorf, Mainz, Butzbach, Seligenstadt
oder Offenbach viele Gelegenheiten,
die Kreativen kennenzulernen, welche
die von ihnen gefertigten Dinge in ih-
ren eigenen Läden anbieten. Tatsäch-
lich hat der Autor Ingo Swoboda näm-
lich „101 Manufakturen in Rhein-
Main“ gefunden.
Im Vorwort seiner 216-seitigen
Neuerscheinung schreibt der freie
Journalist und Moderator: „In die-
sem Buch nehmen wir Sie mit auf
eine spannende und überraschende
Entdeckungsreise durch das Kern-
stück der heimischen Wirtschaft.
Was sich dahinter verbirgt, sind
meist kleine und mittelgroße Ma-
nufakturen von engagierten Men-
schen, die ihr Unternehmen mit
gelebter Leidenschaft und viel
Herzblut betreiben... Wir stellen
Ihnen eine bunte und ideenreiche
Mischung aus Menschen, Hand-
werk und Produkten made in
Rhein-Main-Gebiet vor: Jacken
aus gebrauchten Segeln, ausgetüf-
telte Lastenfahrräder,mit persön-
lichen Bildern verzierte Lampen,
getöpferte Keramikware, die das
Zuhause verschönert, und vieles
mehr.“
Wobei die Worte „und vieles
mehr“ fast ein bisschen unter-
trieben wirken. Das zeigt sich
bereits, wenn man „101 Manu-

fakturen in Rhein-Main“ durchblättert.
Ohne Frage fällt hier auf, wie gleicher-
maßen liebevoll und informativ dieses
Buch bebildert ist. Ob sich der Ausflug
zur jeweiligen Manufaktur und damit
auch in die Stadt, in der sie sich befin-
det, lohnen könnte, vermag man letzt-
lich auf der jeweils im Buch angegebe-
nen Homepage erkunden. Hier erfährt
man auch Näheres über die Öffnungs-
zeiten. Mitunter liest man auch in Ingo
Swobodas Buch, dass deren Waren le-

diglich online oder auf verschiedenen
Märkten zu finden sind. Bei einer Viel-
zahl der vorgestellten Manufakturen
handelt es sich jedoch um solche, die
man direkt vor Ort besuchen kann.
Ganz ohne Frage käme das „Lampen-
schirmstudio Barth“ in der Schnecken-
hofstraße 15 (60596 Frankfurt) auch gar
nicht ohne die für Kunden zugängli-
chen Räume aus. Wer eine Weile darü-
ber nachdenkt, welch große Rolle das
Licht im Leben von Menschen, Tieren
und Pflanzen spielt, wird schnell mer-

ken, dass die Lampenschirm-
designerin Kathrin
Barth einen ganz außer-
gewöhnlichen Beruf
ausübt, der viel Erfah-
rung und Feingefühl er-
fordert. Ingo Swoboda
schreibt über sie und ihr
Studio:„Lampenschirme
dienen nicht nur als Fil-
ter für das Licht, sondern
sind auch oft Designob-
jekte, die die Lampe
schmücken und Räume in-
dividuell und stilgerecht
mitgestalten. Doch ist der
Schirm kaputt, entspricht
er nicht mehr dem Ge-
schmack oder passt nicht
mehr zur Einrichtung, ist
ein adäquater, vor allem pas-
sender Ersatz nur schwer zu
finden. Es sei denn, man
macht sich in die Schnecken-
hofstraße nach Sachsenhau-
sen auf. Denn dort betreibt
Kathrin Barth ihr Lampen-
schirmstudio, das für alle Fälle
und alle Lampen eine Lösung
parat hat. In der kleinen Werk-
statt hinter dem Ladenge-
schäft, in dem eine Vielzahl
von extravaganten Lampen
zum Verkauf steht, werden

Lampen rundherum auf Vordermann
gebracht. Sei es, dass die Lampe neu ver-
kabelt werden muss, der Fuß eine neue
Versilberung oder Aufpolierung ge-
brauchen kann oder eine Skulptur, Vase
oder Kaffeemühle zur Lampe umge-
baut werden soll.
Doch das Hauptaugenmerk liegt auf
der handwerklichen Herstellung von
individuellen Lampenschirmen. Dafür
hat Kathrin Barth eine Vielzahl von Ge-
stellen in allen Größen und Formen für
Tisch und Stehlampen auf Lager. Wel-
che Form der Schirm bekommen und
aus welchem Material, etwa Stoff auf
Karton oder Lackkarton, er gefertigt
werden soll, da können sich die Kunden
vollends auf die Erfahrung und Exper-
tise der Lampenschirmdesignerin ver-
lassen. Auch Lampenschirme mit ver-
schiedenen Wischtechniken, ebenso
ganze Kollektionen für Hotel- und Res-
taurantausstattungen fertigt Kathrin
Barth individuell an. Alles in bester
Handarbeit!.“
Wobei „beste Handarbeit“ auch stets
einen klugen Kopf braucht. Genau die-
ser Gedanke kommt dem Neugierigen
immer wieder, wenn er in „101 Manu-
fakturen in Rhein-Main“ auf die ein-
gangs im Buch versprochene „span-
nende und überraschende Entde-
ckungsreise“ geht. Hier findet man
Handgestricktes, Schönes aus Holz,
Spezialisten für verschiedenste Musik-
instrumente, elegante Gefäße aus Por-
zellan oder Ton, allerlei hochwertige
Pflegeprodukte, originellen Schmuck,
zeitlose Lederwaren, die Kunst der
Schreinerei und des Möbelbaus sowie
schöne Schuhe und feine Kleidung für
anspruchsvolle Frauen und Männer.

Thomas Ungeheuer

Frage: Was braucht man stets für
beste Handarbeit?

VERLOSUNG
So geht’s
Gehen Sie auf

Societaets-verlag/gewinnspiel

und geben dort Ihre Lösung

ein.

Teilnahmeschluss ist der

28. August 2024, 23.59 Uhr.

Wir verlosen
Unter allen richtigen Einsen-

dungen verlosen wir gemeinsam

mit dem Frankfurter Societäts-

Verlag das im Rätsel vorgestellte

Buch „101 Manufakturen in Rhein-

Main“ von Ingo Swoboda, So-

cietäts-Verlag, 1. Auflage, 216

Seiten, 16 Euro.

Auflösung der vorletzten
Woche
Die richtige Antwort lautete

Weilrod.

Gewinner der vorletzten Woche
Norbert Scherer aus Kriftel,

Horst Sydow aus Hattersheim

und Rudolf Hoffmann aus

Stockstadt am Rhein.

Mit der Teilnahme an diesem

Gewinnspiel sind Sie im Gewinn-

fall mit der Veröffentlichung Ihres

Namens einverstanden.

Wie sich Protesten gegen Tourismus entgegenwirken ließe

Touristenströme besser lenken

T
ourist go home! Mit Slo-
gans wie diesen gehen
seit einigen Wochen vor
allen in Spanien Einhei-

mische auf die Straße. Sie wen-
den sich gegen den immer über-
mächtiger werdenden Massen-
tourismus,der etwa auf Mallorca
für explodierende Mieten sorgt.
Für die Einheimischen ist kaum

noch bezahlbarer Wohnraum zu
ergattern.
„Touristische Ziele müssten
eingreifen, um das Wohlwollen
der Einheimischen zu erhalten
oder wiederherzustellen“, for-
dert der Schweizer Tourismus-
forscher Christian Laesser ein
deutliches Gegensteuern. Das
könne durch bessere Informa-

tion der Urlauberinnen und Ur-
lauber geschehen, durch techni-
sche Besucherlenkung oder über
den Preis. Ein Teil der touristi-
schen Einnahmen müsse an die
öffentliche Gemeinschaft gehen.
Allerdings müssten die Einhei-
mischen auch merken, dass sie
etwas bekommen – sonst bringe
es nichts.

BEAUTY UND

WELLNESS

02943 9700100 · www.salinen-parc.de

FREUNDINNEN SPECIAL
2 oder 3 Übernachtungen

ab 228,- € p.P. im DZ
59597 Bad Westernkotten

· Aromaöl Massage
· Beauty Anwendung
·  Hellweg-Sole-Therme

Print . Digital . Live www.rmm.de

Reise

Wen das Fernweh packt, der informiert sich 
bei den Anzeigen auf den Reiseseiten.

Auskünfte und Beratung: 
Telefon (069) 75 01- 33 36
www.rmm.de

Unsere Leser –

Ihre Kunden

Anzeige





Die besten Tricks zeigen
Beim Bike- und Skate-

contest des Jugendbüros

der Stadt Friedrichsdorf

in Zusammenarbeit mit

dem Fahrrad- und Skate-

board-Laden „Wheel-

spin“am Samstag,

24. August, ab 14 Uhr auf

der Skateboardbahn in

Friedrichsdorf-Seulberg

(hinter der Grundschule

beim Kletterwald) können

Skater, Blader, Scooter

und Biker im Rahmen des

Contest in verschiedenen

Schwierigkeitsklassen ihr

Repertoire an Tricks

zeigen. Jeder stellt seinen

„Run“ nach eigenen Ideen

und Tricks zusammen,

präsentiert diesen der

Jury und erhält eine

Punktzahl. Am Ende gibt

es eine Siegerehrung. Um

13 Uhr beginnen Warm-

up und Anmeldung. Hier

können sich Teilneh-

mende und Interessierte

auf den Contest vorbe-

reiten und schon mal ihre

Tricks üben. Die Start-

gebühr beträgt 5 Euro.

Bei dem Contest

herrscht Helmpflicht.

Anfänger sollten sich die

Chance nicht entgehen

lassen, Kontakte zu

knüpfen und sich von

anderen Tipps und Tricks

zeigen zu lassen.

T E R M I N E

Wasserfontänen auf
dem Aliceplatz
Noch bis Sonntag, 15. Sep-

tember, verwandelt sich ein Teil

des Aliceplatzes in Offenbach

in ein abenteuerliches Wasser-

feld mit viel Platz zum Toben

und Rennen durch erfrischende

Wasserfontänen. Besonders für

Familien mit Kindern ist der

PlayFountain eine erfrischende

und kostenfreie Attraktion und

täglich von 10 bis 20 Uhr ge-

öffnet.

Blues-Konzert
im Garten
Am Sonntag, 25. August,endet

die Ausstellung „Mississippi

meets Kinzig“, wie sie be-

gonnen hat, mit einem Blues-

Konzert im Garten des Kunst-

vereins – und trotzdem ganz

anders. Es wird ruhiger und

besinnlicher, ohne Schlagzeug,

Keyboard und Gebläse. Ab 17

Uhr gastieren „Rali’s Blues Coo-

kies“ zur Finissage in der

ehemaligen Ortsverwaltung in

Meerholz, Hanauer Landstraße

5. Für die Besucher gilt, sie

können es sich so angenehm

machen, wie sie möchten. Ob

Sonnenschirm, kleiner Pavillon

oder eine Hollywoodschaukel,

alles darf mitgebracht werden,

außer Speisen und Getränken.

Wie immer im Kunstverein gilt,

Eintritt frei, aber einen Obolus

in den Hut. Foto: Veranstalter

Das Fest
der Feste
Am letzten Augustwochenende

feiert Frankfurt das einzigartige

Museumsufer. Als eines der größten

Kulturfestivals Europas verzaubert

das Museumsuferfest mit seiner

Vielzahl an Programmen. Das Herz-

stück des Festes ist das erweiterte

Programm der Frankfurter Museen

entlang des Mainufers. Spezielle

Führungen, Workshops und Sonder-

ausstellungen bieten Einblicke in die

vielfältigen Sammlungen und

machen Kunst und Kultur für alle

Altersgruppen zugänglich. Live-

Musik und Bühnenproduktionen: Auf

verschiedenen Bühnen entlang des

Ufers finden Konzerte und Live-

Performances statt. Von Jazz, Rock

und Pop bis hin zu Weltmusik und

klassischen Darbietungen – das

Museumsuferfest präsentiert ein

breites musikalisches Spektrum.

Marktstände entlang des Mainufers

bieten Kunsthandwerk, Schmuck,

Kleidung und andere handgefertigte

Produkte. Diese Märkte sind eine

hervorragende Gelegenheit, einzig-

artige Souvenirs zu entdecken und

lokale Künstlerinnen und Künstler

zu unterstützen. Ein vielfältiges

Angebot an Speisen und Getränken

spiegelt die internationale Küche

wider. Von traditionellen deutschen

Gerichten über exotische Spezia-

litäten bis hin zu Street Food – für

jeden Geschmack ist etwas dabei.

Ein spektakuläres Feuerwerk über

dem Main ist traditionell Höhepunkt

und Abschluss des Festes. Es zieht

Tausende von Zuschauern an und

bildet ein atemberaubendes Finale.

Geöffnet ist Samstag, 24. August,

von 11 bis 1 Uhr, das Musikpro-

gramm endet um Mitternacht, und

Sonntag, 25. August, von 11 bis 24

Uhr, das Musikprogramm endet um

22 Uhr.

Von unserem Leser
Peter Fröhlich aus

Bad Homburg

Vor einigen Jahren besuchten

wir das Buchheim Museum am

Starnberger See. Im Museums-

shop fiel uns ein Bootsmodell

auf, das wir aber nicht er-

werben konnten, weil es ein

Einzelstück war. Hergestellt

hatte es Djibril Ndiaye, ein

Flüchtling aus dem Senegal,

der von einer Hilfsorganisation

in Ismaning betreut wurde. Wir

nahmen Kontakt auf und

hörten, dass der Modellbauer

eigentlich ein Bootsbauer aus

dem Senegal ist, der nach

Deutschland geflüchtet war,

da es in seiner Heimat keine

Arbeit mehr gab. Die EU hat

die Fischereirechte erworben,

so dass die Fischer und damit

auch die Bootsbauer arbeitslos

wurden. Auf unseren Wunsch

hin, hat er das abgebildete

Modellboot – eine „Piroge“ –

für uns angefertigt.

Liebe Leserinnen und Leser,
das heutige Mitbringsel gehört

zu den Einsendungen, die das

Internet schlichtweg ver-

schluckt hat. Unser Leser,

Peter Fröhlich, ist unserem

Aufruf gefolgt und hat netter-

weise einen zweiten Anlauf

genommen. Passend zum

Museumsuferfest mit dem

Drachenbootrennen hat er uns

seine „Piroge“ gesendet. Wir

sagen Danke für die doppelte

Mühe und hoffen, alle, deren

Beitrag bei uns verloren ge-

gangen ist, tun es ihm gleich.

Und alle anderen, die ihr

Urlaubsmitbringsel gerade

erst aus dem Koffer geholt

haben, schreiben an

Ulrich.Mueller-Braun@rmm.de.

HandmadeART in Hofheim
Es hat schon Tradition, dass

die HandmadeART in Hof-

heim immer am letzten

Sonntag der hessischen

Sommerferien stattfindet. In

diesem Jahr am 25. August

von 11 bis 18 Uhr lädt die

HandmadeART zu einem

außergewöhnlichen Bummel

ein. Rund um das Kellerei-

gebäude, am Wasserschloss

und vor dem Stadtmuseum

präsentieren 80 Aussteller

aus ganz Deutschland, über-

wiegend junge Manufak-

turen und Hersteller, ihre

originellen Produkte in

anspruchsvoller Qualität. Die

Palette von hochwertig her-

gestellten Erzeugnissen aus

dem Bereich Mode,

Schmuck, Nützlich und

Delikates, Wohntextil sowie

Dekoration schenkt ohne

Frage ein ganz spontanes

Lebensgefühl.

Der Eintritt ist frei! Das Rah-

menprogramm übernehmen

die Hofheimer Kulturwerk-

statt und das Stadtmuseum.

So lädt das Stadtmuseum

Hofheim zum Tag der of-

fenen Tür mit freiem Eintritt

ins Museum und zur Sonder-

ausstellung „A DAY OFF“

(mehr Infos unter Stadt-

museum/Sonderausstellun-

gen“ im Web-Auftritt der

Stadt. Zudem bietet die Hof-

heimer Kulturwerkstatt von

11 bis 17 Uhr fortlaufend

kreative und lustige Work-

shops für Jung und Alt an.

Das Angebot ist kostenfrei

und eine Anmeldung nicht

erforderlich.

TIPPS
SAMSTAG, 24. AUGUST 2024

Wie wäre es mit einem Gartenzwerg oder VW Bulli am Rad? Diese

charmanten Hingucker werden von Stephanie Müllerschön aus

München in der Familienmanufaktur gefertigt. Der Exklusivver-

kauf startet um 12 Uhr. Foto: Müllerschön
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